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Vorwort. 



Das vorliegende Werk, das die Erinnerung an die unserem 
Lande ehemals eigentümlichen Trachten bei uns und unseren Nach- 
kommen lebendig erhalten soll, verdankt seine Entstehung in erster 
Linie dem früheren Vereinsdirektor, dem 1898 verstorbenen Amts- 
gerichtsrat a.D. Düssell. Dieser um die Förderung der nassau- 
ischen Landeskunde hochverdiente Mann hat die Sammlung nassau- 
ischer Volkstrachten in unserem Landesmuseum, auf welcher die hier 
gebotene Darstellung zunächst beruht, erst geschaffen. Mit dem 
weiteren Ausbau dieser seiner Schöpfung eifrig beschäftigt wurdo 
er durch ein hartes Geschick vorzeitig uns und seinem Lieblings- 
studium entrissen. Wenn einer, so wäre Düssell berufen gewesen, 
ein naasauisches Trachtenbuch zu schreiben. Seine Vorarbeiten, 
eine Fülle mehr oder weniger zusammenhängender handschriftlicher 
Notizen sowie zahlreiche bildliche Darstellungen, sind einer testa- 
mentarischen Bestimmung gemäss in den Besitz des Vereins bezw. 
des Landesmuseums nassauischer Altertümer übergegangen. 

Bieten diese Düsseirschen Mnterialien, die inzwischen von der 
Museunisverwaltung je nach Gunst der Umstände vermehrt worden 
sind, nun auch keineswegs ein irgendwie vollständiges Bild der 
zahlreichen in Nassau früher heimischen Trachten, so musste es 
dem unterzeichneten Vorstand doch als eine unabweisbare Pflicht 
erscheinen, dies kostbare Erbe nicht ungenutzt liegen zu lassen, 
sondern als Grundlage für eine Bearbeitung der nassauischon Volks- 
trachten zu verwerten. Auch galt es, dies so bald wio möglich zu 
tun, da für manche Gegenden, in denen houto noch eine Erinnerung 
an die früheren Trachten bei älteren Leuten vorhanden ist, die 
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mündliche Überlieferung in kurzem ihren authentischen Wert ver- 
lieron wird. Als daher Herr Friedrich Hottenroth aus Johannis- 
berg im Rheingau, der Verfasser verschiedener allgemeiner Trachten- 
bücher, mit dem Plane cinos solchen auf Nassau begrenzten Werkes 
an den Verein herantrat, zögerten wir nicht, ihm die Bearbeitung 
zu übertragen. 

Herrn Hottenroth wurde nicht nur alles im Besitze des Ver- 
eins oder des Museums befindliche Material zur freien Verfügung 
gestellt, sondern es wurde ihm auch ermöglicht, sich überall im 
Lande gehörig umzusehen, um vor allem durch Erkundigungen an 
Ort und Stelle die Lücken des vorhandenen Materials zu ergänzen. 
Naturgemäas ist ihm dies nur zum Teil gelungen, wie es schon in 
der Ungloichmässigkeit der den einzelnen Trachtentypen gewidmeten 
Darstellung zu Tage tritt. Doch darf daraus gegen den Bearbeiter, 
der nur für einen geringen Teil des Werkes aus lebendiger An- 
schauung schöpfen konnte, kein Vorwurf hergeleitet werden. Die 
vom Vorstande mit der Herausgabe des Trachtenbuches betraute 
Kommission, bestehend aus den Herren Major a. D. Kolb, Gym- 
nasialoberlehrer Professor Dr. Lohr, Museumsdirektor Professor 
Dr. Ritterling und Bibliothekar Dr. Zedier, von denen ganz 
besonders der erstcre eifrig und erfolgreich zum Gelingen des 
Werkes beizutragen bestrebt gewesen ist, hat ihrerseits keine 
Mühe gescheut, den durch den vorzeitigen Untergang der nassau- 
ischen Trachten bedingten Mängeln der Arbeit nach Kräften 
entgegenzuarbeiten. Vor der endgültigen Drucklegung hat sie zu 
diesem Zwecke einzelne Abschnitte an besonders landeskundige 
Männor geschickt und zwar deu Abschnitt über die Tracht des 
blauen Ländchens Herrn R. Zorn in Ilofheim, der das A r erdienst 
hat, als erster in Nassau auf die Notwendigkeit der Sammlung 
nassauischer Trachten aufmerksam gemacht zu haben, den Abschnitt 
über die Tracht des Westerwaldes Herrn Pfarrer Heyn in Marien- 
berg und den Abschnitt über die Tracht der Dillgegend Herrn 
J. II. Uoffmanu, dem Vorsitzenden des Herborner Altertums- 



Digitized by Google 



V 



Vereins. Der Vorstand fühlt sich diesen Herren für die Mühe der 
Durchsicht und die Ergänzungen, die sie zu diesem Werk geliefert 
haben, zu grossem Dank verpflichtet. 

Wenn in das nassauischo Trachtenbuch auch die jetzt noch 
lebenden Trachten des nicht zum Gebiet des vormaligen Herzog- 
tums Nassau gehörigen Kreises Biedenkopf Aufnahme gefunden haben, 
so mag das auf den ersten Blick auffällig erscheinen. Das ausgezeich- 
nete hessische Trachtenbuch Justis hat auch die Trachten dieser 
Gegend in einer Weise behandelt, die über alles Lob erhaben ist. 
Dennoch wollten wir dem Wunsche des Bearbeiters, auch dies Ge- 
biet in den Kreis der Betrachtung zu ziehen, nicht entgegen 
sein. Ist doch gerade für diesen Kreis das zusammengetragene 
Trachtenmaterial besonders reichhaltig und ist doch ausserdem das 
altnassauische Gebiet, wie es die von Herrn Major Kolb entworfene 
Karte zeigt, vom hessischen Typus so durchsetzt, dass für die Ab- 
rundung der Darstellung die Einbeziehung des jetzt zum Regierungs- 
bezirk Wiesbaden gehörigen Kreises nur vorteilhaft sein konnte. 
Dem der Beschreibung der Biedenkopfer Tracht gewidmeten 
Kapitel wird auch dem Just i' sehen Werke gegenüber eine selbst- 
ständige Bedeutung zuerkannt werden müssen. 

Im übrigen trägt der Verfasser die Verantwortung für das 
Werk, das von Herrn Dr. Zedier mit einem Register versehen 
worden ist. Möge das Buch vor allem im Nassauer Lande eine 
freundliche Aufnahme finden und die Liebe zum heimatlichen 
Boden, deren reichste Quelle aus dem Studium der geschichtlichen 
Vergangenheit Hiesst, in allen Kreisen der Bevölkerung erstarken 
lassen. 

Wiesbaden, im Dezember 1905. 

Der Vorstand 
des Vereins für nassaulscbe Altertumskunde und Geschichtsforschung. 
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Vorbemerkungen des Bearbeiters. 



Es schien mir notwendig, auf die allmälige EntwickeluDg der 
Volkstrachten aufmerksam zu machen. Selbst Jahrhunderte, die 
bereits abgelaufen waren, als die Volkstrachten sich zu entwickeln 
begannen, haben ihren Anteil dazu geliefert. Ist der Leser erst 
einmal über den allgemeinen Werdegang im Klaren, so verein- 
facht sich ihm die so grenzenlos scheinende Masse von Einzel- 
heiten zu einem leicht zu überblickenden Ganzen ; er wird er- 
kennen, dass die Volkstrachten nicht aus zufälligen Bauernlaunen 
entstanden, sondern Erzeugnisse einer naturgemässen Entwicke- 
lung sind. Sehr zu statten kam dieser Umwandlung aus den 
modischen in die bäuerlichen Formen, dass die Zeit der Kleiderord- 
nungen vorüber war und von oben herab nicht mehr versucht wurde, 
durch Gesetze zu bestimmen, was durch die Sitte geregelt wurde. 

Die Ungleichheit des Materials indessen, ob es sich nun aus 
wirklichen Trachtenstücken oder nur aus Erinnerungen zusammen- 
setzt, machte es nicht möglich, eine Arbeit von gleichmässigem 
Gusse zu liefern. Manche Lücke kann vielleicht später noch ein- 
mal durch die Mitwirkung der Leser ausgefüllt werden; was aber 
verloren ist, bleibt verloren. Den Lücken auf der einen Seite stehen, 
wenigstens dem Anscheine nach, Überfüllungen auf der anderen 
Seite gegenüber. Um aber von jeder Tracht, wie sie von Strecke 
zu Strecke üblich gewesen ist, ein geschlossenes Bild zu liefern, 
machten sich Wiederholungen nötig ; denn wenn ich mich darauf be- 
schränkt hätte, nur die Abweichungen anzugeben, das Gleichartige 
aber lediglich durch Hinweis auf bereits Gesagtes zu ergänzen, so 
würde das Buch eine Sammlung von Bruchstücken gebildet haben. 
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Die Wiederholungen sind jedoch so knapp bemessen worden, wie 
es ohne Schädigung für ein gutes Verständnis nur immer mög- 
lich war. 

Bei den Trachten allein bin ich nicht stehen geblieben ; ich 
habe auch Notizen über Sitten und Bräuche aufgenommen, nament- 
lich über solche, die mit den Trachten gleichsam verschwistert sind, 
wie Hochzeits-, Tauf- und Begräbnisbräuche, dann auch über solche, 
die überhaupt charakteristisch für Land und Leute sind ; denn auch 
mit solchen Notizen wird der Altertumskunde ein Dienst erwiesen. 

Johannisberg, am Ostermontag 1904. 

Friedrich Hottenroth. 
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Einleitung. 

Ältere Bauerntrachten bis zur Entwickelung der Volkstracht. 

Die ältesten uns bekannten mittelalterlichen Darstellungen von 
Bauern und iland werkern sind in angelsächsischen Handschriften 
aus dem elften Jahrhundert zu finden. Sie zeigen uns die arbeitenden 
Klassen in schlichtem, bis zum Knie gehendem oder bis dahin auf- 
geschürztem und gegürtetem Kittel (s. Abb. 1,1), barhäuptig und 
barfüasig oder in Knöchelschuhen, die einfach aus einem über den Fuss- 
rücken herauf zusammengebundenen Ledei stück bestanden haben 
mögen. Der nämlichen Epoche zugehörig, aber weit charakteristischer 
gekleidet, ist der Bauer, don uns das Antiphonar von St. Petor in 
Salzburg vorführt (4); dieser trägt anliegende Beinlinge oder Strumpf- 
hosen, die kreuzweis über beide Beine herauf mit Kiemen umwickelt 
sind, an den Füssen verschnürte Lederstücke, am Leib einen ärmel- 
losen kurzen Rock, der wie ein Hemd über den Kopf herabgezogen 
wurde und darüber einen geschlossenen Umhang aus Fell oder zottigem 
Wollstoffe mit Kapuze und kurzen Armein. Letzteres Gewandstück 
wird in den damaligen Schriften „Esclavinc* 4 genannt; dieser Name 
ist slovenischer Herkunft und lässt darauf schliessen, dass er sich 
auch mit dem Kapuzenmantel erhalten habe. 

Eine weibliche Figur im r hortus deliciarum" aus dem zwölften 
Jahrhundert (2) gehört nicht grade dem bäuerlichen, aber doch, 
wio es scheint, dem modern und dienstbaren Stande an. Sie trägt 
einen bequem sitzenden, bis auf die Füsse fallenden Ärmelrock, 
der unter der Brust gegürtet und uutenher mit einem sehr breiten, 
vornherab aber vom Gürtel au, sowie an den Ärmeln mit einem 
schmalen Besatzstreifen verziert ist. Schon während des 10. Jahr- 
hunderts war dieser Bortenbesatz in der vornehmen Gewandung gang 
und gäbe; so wanderte auch schon damals die Mode von oben nach 

Hotlcnroth, N,i». Trachlcnbuch. 1 



Abb. 1. Bauerntrachten vom 11. bis 15. Jahrhundert. 




1. Handwerker aus den II. Jahrhundert (nach einer angelsächsischen Mininturo in 
Baris,) 2. Dienerin aus «lern 12. Jahrhundert: Rock graubraun mit gelben Besäte- 
streifen, Busentuch rot, Hemd (zwischen dorn Busentuch sichtbar) weiss, Häubchen 
rosa mit weisser Randborto mach Herrad von Landsperg: Hortus dolicinrum). 
:t. Hauer aus dem 13, Jahrhundert: Rock grau mit gelbem Besatz und Gürtel, 
Beinlinge samt Strupfen rot, Hemd oder l'nterbeinkleid zwischen Rock und Bein- 
lingen sichtbar) weiss, Halbstiefol schwarz laus der Manesse'schen Liederhand- 
schrift). 4. Ostdeutschor Bauor um 1100 (aus dem Antiphonar von St. Peter in 
Salzburg, 1092 bis 1120). 5. Sächsischer Bauer aus dem IS. Jahrhundert: Rock 
weiss mit granbraunen Streifen, Hosen grün mit weissen l'nterschenkclricmen (aus 
dem Heidelberger Sachsenspiegel). 6. Sächsischer Bauernmeister aus derselben 
Zeit: Rock licht braungelb, Hosen rotbraun mit weissen Riemen, Hut strohgelb 
(ebendorther). 7. Schnitterin aus dem Kl. Jahrhundert: Rock zinnoberrot mit weisser 
Halsborte. Strümpfe schwarz. Handschuhe weiss, Hut bräunlich i Quelle w ie bei .'5 ). 
8. bis 10. Bauersloute ft us dem 14. Jahrhundert (nach N. \. Willemin: <hoix do 
costumes civiles etc.). 11. \m 14. Aus dem 14. Jahrhundert (11 nach WUlemin, 
12 bis 14 nach dem .Mittelalterlichen Hausbuch *>). 
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unten. Der Ausschnitt am Hock obcuhor ist sehr weit, wird aber 
ausgefüllt durch ein vom Nacken her umgenommenes und vorn mit 
beiden Zipfeln untergestecktes Tuch, sowie durch das Hemd, das 
/wischen den Zipfeln zu bemerken ist. Vollendet wird der Anzug 
durch geschwärzte Schuhe mit weisser Leistborte und durch ein 
flaches Kundmützchen mit farbigem Saum, unter welchem das Haar 
herabfallt. 

Der Bauer, wie er im Sachsenspiegel vom Jahr 121)0 vorgeführt 
wird (5), lässt erkennen, dass dio Mode doch nicht so spurlos an 
dem missachteten Stande vorbeiging; den langen Armclrock mit den 
farbigen Querstreifen hatte der Bauer von ihr hergenommen, er ver- 
kürzte dessen hinderliche Länge einfach dadurch, dass er ihn an 
beiden Hüften unter den Gürtel heraufzog; darunter kamen dann 
die Schuhe mit quer um die Unterschenkel gewickelten Riemen 
zum Vorschein. In der nämlichen Schrift begegnet uns ein Bauern- 
ineister (6) mit einem Strohhut auf dem Kopfe. Dieser Hut war 
charakteristisch für die sächsische Tracht; seiner gedenkt schon 
Wittekind in seinen „sächsischen Geschichten", in denen er von 
der Kopfbedeckung der vor Paris lagernden Sachsen spricht. 

Dass die Hosen damals nichts weiteres waren als lange Einzel- 
strümpfe, die mittels Schlingen oder Strupfen oben an einen unter 
dem Bock liegenden Leibgurt befestigt wurden, dafür gibt uns die 
bald nach 1300 entstandene Mauesse'sche Liederhandschrift einen 
Beleg. Wir bemerken hier an einer der Figuren (3), dass der 
Unterleib zwischen den Beinlingen noch durch ein besonderes Stück 
verwahrt wurde, das aus weisser Leinwand bestand und eben so- 
wohl als Hemd gedeutet werden kann, wie als Unterhosen, die ungern 
heutigen Langhosen ähnlich gesehen haben mögen; die Schenkel- 
riemen waren verschwunden und I laibstief el aus geschwärztem Leder 
anstelle der verschnürten Sohlen getreten. Die genannte Schrift 
führt uns auch eine als Bäuerin verkleidete Dame vor (7); der Kock 
ist ein langes, über den Hüften unterbundenes Hemd, das lose und 
ohne Taille am Körper sitzt; diese Taillenlosigkeit unterscheidet ihn 
von den vornehmen Frauenröcken, die schon seit der Mitte des 
11. Jahrhunderts auf einen passenden Sitz am Oberkörper hin zu- 
geschnitten wurden. Doch müssen unserer Abbildung nach lange 
Handschuhe bereits zur häuerlichen Garderobe gehört haben; beim 
Schneiden der Feldfrucht wurden sie wohl durch das dazwischen 
wuchernde Unkraut nötig gemacht. Der Strohhut bewahrte seiue 
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alte Brauchbarkeit gegen Regen und Sonne, er fand seinen Weg 
bis in die Lombardei, in jenes Land, das uns heute mit Florentiner 
Strohflechtereien und Calabresern versorgt. 

Das 14. Jahrhundert war eine Zeit des Verengens und Ver- 
kürzens, auch der Bauernrock ging allmählich auf seine kurze Kittel- 
form zurück (8). Statt der einzelnen Beinlinge wurden immer mehr 
die im ganzen zugeschnittenen Hosen üblich. Wie der älteste, war 
die Kapuze auch jetzt noch der üblichste Kopfschutz (8. 9) ; gewöhnlich 
mit einem Überfall ausgestattet, bedeckte sie zugleich Hals und 
Schultern oder war fest mit dem Bocke verbunden. Die Halb- 
stiefel, wie Socken gestaltet, leiteten bereits den Übergang zu den 
hohen Stiefeln ein, die im folgenden Jahrhundert so charakteristisch 
für den bäuerlichen Anzug wurden (11 — 13). Der Zug zum Vor- 
engen machte sich namentlich auch am Frauenrocke geltend (10) ; seit 
der Mitte des 14. Jahrhunderts wies letzterer durchgehends einen 
festen Sitz am Oberkörper auf, und auch die Ärmel wiederholten 
nahezu die Form des Armes. Jetzt konnte man zum erstenmale 
von einem „Kleiderleibe- sprechen, obgleich der „Leib" noch immer 
mit dem Bock im ganzen zugeschnitten wurde, aber die Richtung 
nach dem modernen Kostüm war damit eingeschlagen. Das Kopftuch. 
/ «las in der vornehmen Welt immer mehr den Hauben und mützen- 

artigen Aufsätzen Flatz machte, behauptete sich in der bäueilichen 
nach wie vor; mit seiuen beiden Zipfeln wurde; es vor dem Halse 
gekreuzt und dann nach hinten geworfen. Der Rock, wie er im 
ganzen 15. Jahrhundert bis tief in das 16. hinein nicht bloss 
von den Bauern, sondern auch von allen Leuten bürgerlichen 
Standes getragen wurde, war ein schlichter, höchstens an den Käudern 
mit einem Besatz gezierter Kittel, der um den Leib durch einen 
(Jürtel zusammengefasst wurde (13), bisweilen zeigte er sich hinten 
in Falten gezogen, die in der Kreuzgegend festgeheftet waren. 
Schwankungen kamen vor, besonders in den (fegenden, wo die 
französische Mode ihren EinHuss ausübte. Hier wurde durch weiter- 
gehende Verkürzung der Rock allmählich zu einein Wamse, den 
man „Schecke"' nannte (11); er war mit einem kleinen Stehkragen 
besetzt und hinterwärts in den Ärmeln ein gut Stück der Länge 
nach aufgeschlitzt und mit andersfarbigem Futterstoff unterlegt. 
Ein kurzer Brustschlitz ermöglichte das Anziehen über den Kopf 
herab. So gehörte dns Gewand trotz aller Umgestaltung noch immer 
in die Klasse der Kittel, erst während des 15. Jahrhunderts kam 
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allmählich der durchgehende Schnitt in Anwendung, der das Gewand 
vornherab völlig auftrennte und einen vom Rücken her anziehbaren 
Rock aus ihm machte. Schon gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
pflegte man die einzelnen Beinlinge mit ledernen Sohlen zu versehen, 
sie über die eigentlichen Hosen anzuziehen und mit „Strupfen* 
an einem Leibgürtel zu befestigen. Aus diesen besohlten Beinlingen 
entwickelten sich die sogenannten „Ledcrsen 64 , langschäftige Stiefel 
aus weichem Leder, die man nach Belieben obon befestigte oder 
lose über die Beine herabhängen Hess, so das» nur der Unterschenkel 
bedeckt blieb (11, 12). Der Bart, im angehenden Mittelalter ein 
stehender Mannesschmuck, wurde im ausgehenden wenig getragen; 
auch der Bauer ging glatt rasiert einher, nur ältere Männer Hessen 
den Bart zuweilen völlig oder nur am Kinn und dann in zwei Spitzen 
geteilt stehen. Was für den Rock des Mannes der durchgehende Längs- 
schnitt vornherab, das war für die weihliche Kleidung der durch- 
gehende Querschnitt in der Taille, der das Gewand in Rock und 
Leibchen zerlegte. Dieser Schnitt ist es, welcher das moderne 
Frauenkleid von dem mittelalterlichen trennt. 

Das 16. Jahrhundert (s. Abb. 2) war grundlegend für unsere 
Volkstrachten und manches Stück, das heute noch darin vorhanden ist, 
lässt sich auf jene alten Tage zurückführen. Der eigentliche Bauern - 
und Handwerkerrock, den das 15. Jahrhundert überliefert hatte, war 
ein Kittel, der über den Kopf herab angozogen werden inusste; doch 
gab es verschieden geformte Kittel, der älteste darunter war der schon 
genannto „Scheekenrock", eine Jacke, welche bis zum unteren Gesüss 
her abreichte, einige im Kreuz festgelegte Rückenfalten, sowie be- 
queme Ärmel hatte und gegürtet wurde (Abb. 2, 12). Die Einsatz- 
löcher für die Ärmel waren von übermässiger Breite und machten 
es nötig, den Armelstoft' beim Zuschnitt in seinem oberen Teile 
unvermittelt in eine Platte von nahezu doppelter Breite übergehen 
zu lassen (3, 7). Der Ärmel wurde vom Innern des Rockes heraus 
durch das Loch geschoben und mit seiner Platte innen fest genäht. 
Der Halsausschnitt war ziemlich gross und auf Brust und Rücken 
spitzig geformt. Su gestaltet trugen ihren Rock die Bauern nueh 
vielfach während des grossen Aufstandes, das breite Beil mit 
dem Stiele seitwärts unter den Gürtel gesteckt. Nicht minder häutig 
unter Bürgern wie Bauern war der längere „Kittel", der bis an oder 
unter das Knie reichte, vom Halse au sich gleichmässig nach unten 
erweiterte, nicht selten ebenfalls mit zwei oder drei festgelegten 
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Abb. 2. Bauersleute aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 




1, 'A, 4. Au* dorn „Trostspiegel" von Hans Schiiutblin. um 1.V20. 2 Aus den 
„Wetterbauern" von Hans Sobald Behain, 1542. .'», tf bis 14. Aus der „Dorfkircli- 
wetbe" von dunisclbon, 1530 »> Nach Jost Amman. 7, 8. Nach Albrecht Dürer. 



Rückonf alten ausgestattet {'2 ) and vorn ;m den Ärmeln mit einem 
verknöpfbaren Bunde besetzt war. Auch diesei wurde mit einem 
Gürtel über den Hütten zusaiumcngefasst (8). Immer mehr indes 
kam man dazu, den Kittel mittels eines durchgehenden Schlitzes 
vornherab von oben bis unten zu öffnen und bo » inen vom Bücken 
her anziehbaren Rock aus ihm zu machen. In seiner einfachsten 
Form Hei diesor Rock ohne oine spur von Taille über den Körper 
herab und wurde nur vor dem Halse gusammengefnssi (5). In 
anderer Weise zeigte auch er noch die üblichen Rückenfultcn (2, 12 . 
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diese waren es, welche ihm eine leicht eingezogene Taille gaben. 
Es ist nötig, dies zu beachten, denn man behielt diese Falten auch 
für die Zukunft bei, als man die Taille mit an den Rock zu schneiden 
pflegte und der Falten nicht mehr bedurft hätte. Man beschrankte 
indes solche auf den Sehoss und verlegte in sie den Einschlupf für 
die hinterwärts angebrachten Taschen. So entstanden die heute noch 
üblichen Schossfalten hinten zu beiden Seiten des Schlitzes. Anderer- 
seits beliess man dem Kucke noch vielfach seine alte taillenlose 
Kittelform und seine Gurtung (14), richtete ihn aber zum Über- . 
einanderschlagen ein und versah ihn mit schmalen Brustklappen, 
die nach unten hin spitzig verliefen und sich um das Genick herum 
zu einem überfallenden Kragen zusammenschlössen. All diesen 
Wandlungen gegenüber behauptete sich die Kragenkapuze als treff- 
licher Wetterschutz in ihrer alten Form (8); sie war im Kopfe rund 
geschnitten und vielfach seitwärts am Halse mit ein paar Knöpfen 
verschliessbar. So wurde sie; von Vornehm und Gering, vom Ritter 
wie vom Knecht getragen, doch gewöhnlich mit einem Hut oder 
einer Mütze aus dickem rauhhaarigem Stoff und selbst aus Fell 
überdeckt. Der Hut hatte eine kugelige, die Mütze eine zvlindrische 
Form, doch pflegte man beide unten am Rand, bald hinten, 
bald vorn, in die Höhe zu krempon und mit der Schirmhälfte gegen- 
über geradeaus zu stellen (l\ .*). 8, ]4). Mützen «lieser Art sind 
die Vorläufer unserer heutigen Jagdkappen; schon damals bedienten 
sich reiche Leute derartiger Mützen, deren Schirm besonders angelegt 
und fast gerade zugeschnitten war. wodurch er in seiner vorderen 
wie hinteren Hälfte befähigt war, so stehen zu bleiben, wie man 
%jhn stellte, aufrecht oder geradeaus. Fast nur von Leuten uns den 
untersten Ständen wurde damals der Hut mit rundem Kopf und 
breiter, schirmartiger Krämpe benutzt : auch au diesem machte sich 
die Gewohnheit geltend, den Schirm mit seiner hinteren Hälfte auf- 
zuschlagen, mit der vorderen aber geradeaus zu stellen, um das 
Gesicht zu beschatten (4). Auch unsere Zipfelmütze reicht bis in 
diese frühe Zeit zurück, sie war gestrickt und röhrenförmig. Man 
pflegte sie damals schon am Gcsichtsrando. mit dem man sie über 
den Kopf herab zog, in die Höhe zu wickeln (7). 

Ein sehr charakteristisches Stück in dem damaligen l»auern- 
und Fuhrmannsanzugo waren die „Ledersen* oder ..Leisen", jene 
weichledonien Strumpfstiefel mit hingen Strümpfen, die man frei 
über das Knie herabhängen Hess oder oben an einem Leibgurt be- 
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festigte (2, 3). Der Brauch, diese Stiefel aussen am Bein herauf 
mit Knöpfchen zu versehliesson, war damals schon dem gemeinsten 
Dörfler bekannt. Von solchem Beinsehutze bis zu unseren Gamaschen 
war kein weiter Schritt. Gleichwohl kamen die Gamaschen erst auf 
einem Umwege in unsere Tracht und zwar über England, wo sie 
schon Ende des 17. Jahrhunderts von allen Ständen benutzt wurden. 
In Deutschland war es zuerst König Friedrich Wilhelm I. von 
Preussen, welcher die Gamaschen in der Armee einführte. Noch 
Uisst eine von unseren Figuren ein Fusazeug erkennen, welches des 
Fersenstückes ermangelt und nur aus Vorderkappe und Sohle be- 
steht (4), das älteste Muster unscier „Schlappen*. 

Was wir von Feldgeraten bemerken, ist ein Köcher mit Wetz- 
steinen zum Schärfen von Sense und Sichel und ein Rechen (1). 
Es ist nicht zweifelhaft, dass der männliche Teil des Bauerntums 
mehr den Wechseln der Mode folgte, als der weibliche. Jener ver- 
zichtete nur auf dieses oder jenes Stück, weil es ihm für seine 
Arbeit nicht brauchbar schien, und nur auf diesem Verzicht beruhte 
der Unterschied zwischen seiner und der modischen Tracht. In dem 
weiblichen Anzüge dagegen trat mehr lokaler Eigensinn zu Tage, 
zunächst allerdings für die Bürgerfruuen. späten aber auch für die 
Bäuerinnen, und schon damals konnte man aus der Kleidung den 
Wohnort ihrer Trägerinnen bestimmen. Dei Schnitt, welcher das 
Gewand in Rock und Leibchen zerlegt»;, war die erste Bedingung 
zu dieser Mannigfaltigkeit gegen Endo des lf>. Jahrhunderts, doch 
hielt man beide Stücke nicht getrennt, sondern vereinigte sie wieder 
mit einer gewöhnlich umgewandten Naht. Immerhin hatte man es 
nun leichter, dem Gewände jegliche beliebige Form zu geben, den 
Leib lang oder kurz, eng oder weit zu machen und den Rock mit 
vielen oder weniger Falten anzusetzen, auch die Falten nach Belieben 
zu verteilen. 

Jn der Zeit, von welcher unsere Abbildung spricht, benutzten 
die Bäuerinnen für gewöhnlich einen weiten, als Dreiviertelkreis 
zugeschnittenen, nur bis wenig unter das Knie gehenden oder bis 
dahin aufgeschürzten Rock. Mit diesem hing ein bequem sitzendes 
Leibchen zusammen, das jedoch meist von andelsfarbigem Stoffe 
hergestellt war. Für das Leibchen charakteristisch war «ler weite Aus- 
schnitt mit «lern Brust latze und dessen Verschnürung. Auch diese 
Einrichtung war nicht plötzlich, sondern mit der Z«>it gekommen. 
Ein«' Verschnürung zum Zwecke einer besser« -n Anlage lasst sich 
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abbildlich bereits für mittelalterliche Gewandstücke nachweisen. Die 
Verschnürung geschah bald vorn bis auf den Unterleib hinab, bald 
hinten zwischen den Schulterblättern, bald seitwärts unter einem 
Arm. Aber erst im ausgehenden 15. Jahrhundert kam man auf den 
Gedanken, Schlitz und Veraehnürung als Schmuckmittel zu benutzen. 
Man erweiterte den vorderen Schlitz zu einem bis auf den Gürtel 
herabgehenden Ausschnitte und füllte diesen mit einem Vorstecklatze 
aus, welcher vielfach mit Gold bestickt oder mit Goldstoff überzogen 
war. Schon zur Zeit der Reformation hatten sich die Bäuerinnen 
dieser Sitte bemächtigt, der Latz war vielfach mit feingefälteltem 
und zierlich abgenähtem Hemdstoffe überzogen und statt der Nesteln 
wurde ein Knopf benutzt, mit welchem man das Leibchen dicht 
zusammenfassto (9). Persönliches Belieben hatte grossen Spielraum, 
man versah den Hemdeinsatz mit einem bestickten Stehbörtchen 
. für den Hals (10) und Hess über diesem eine kleine Radkrause 
hervortreten, auf welcher das Kinn ruhte (6). Das Leibchen hatte 
stets ein im ganzen geschnittenes Rückenstück, das unter den 
Achseln herab sich an dio beiden Brustblättcr schloss und mit 
Bändern über die Achseln hinwegging. Der Rock war mit vielen 
Falten an das Leibchen gesetzt, und solche erschienen gleichmässig 
um den ganzen Körper herum verteilt, oder hinten zahlreicher, aber 
enger als vorn. Frauen aus bürgerlichen Kreisen trugen ihren 
Rock ringsum gleichinäsaig auf die Erde aufstossend. 

Weitere Stücke, welche ihren Weg aus der bürgellichen in 
die bäuerliche Garderobe nahmen, waren Schossjacke, Koller und 
Haube. Die Jacke oder „Schobber u sass fest am Körper und war 
vornherab zum Zuhaken eingerichtet (11), blieb aber am Schosse 
offenstehend ; dieser selbst bestand aus zwei Teilen und war faltenlos 
angesetzt, auch die Ärmel sassen glatt im Armloche und endigten 
vorn mit einem kleinen Aufschlage oder einem zuknöpfbaren Schlitz. 
Das Koller war ein kurzer Schulterkragen von mehr oder minder 
kreisförmigem Zuschnitte und sowohl zum Schutz als zum Putz 
bestimmt. Im ersteren Falle war es gewöhnlich mit einem kleinen 
Stehkragen für den Hals versehen und vornherab zum Zuhaken ein- 
gerichtet (13). Zum Putze stattete man es mit Aufschlägen aus 
feinem Pelzwerk aus, die sich hinten um den Hals hemm 
zusammenschlössen und vorn nach den Ecken hinab spitzig zuliefen; 
an diesen Ecken wurde das Koller zusainmongofasst. sonst aber 
auseinanderklaffend belassen, um so den Hemdenbesatz mit seiner 
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feinen Fültolung sichtbar zu machen (6, 10). Auch dieses Stück 
setzte sich iu der bäuerlichen Garderobe fest. Andererseits wandelte 
es sich mit der Zeit zu einem völlig neuen, vor dem 16. Jahi hundert 
unbekannten Gewandstücke um; aus ihm entstand das Mieder, das 
als Futterkleid bis auf den heutigen Tag besteht. 

Was den damaligen Frauen ein so hausmütterliches Aussehen 
gab, war die Haube aus weissem LinnenstofT, die? sogenannte Stirn- 
haube. Sie lag glatt am Kopfe, trat aber etwas über die Stirn vor. 
um diese zu beschatten und blähte sich über dem Hinterkopf mehr 
oder weniger auf, um Kaum für den Haarknoteu zu geben; am 
Nackenrande war sie vielfach mit einer Binde benäht, welche über 
das Kinn vorgeschoben werden konnte, wenn man die Haube fest- 
halten wollte (11), sonst aber ihren Platz auf dem Scheitel fand (b* 
Unzählig waren die Variationen, zu welchen diese Haube sich auf- 
wuchs, ja oft war sie es allein, an welcher sich die Heimat der 
Bäuerin erkennen liess. Doch trug man sie nur zum guten Anzüge, 
im Haus- und Feiertagsverkehr ; für die Feldarbeit benutzte man 
die nämliche rundköptige Kragenkapuze mit dem breiten Schinnhut 
darüber wie die Männer (1). 

Ein nicht minder eigenartiges Schutzkleid war die „Doppel- 
schürze", die sich damals in vielen Gegenden Mitteldeutschlands 
vorfand, in sehlirhtbürgerlichon wie bäuerlichen Kreisen (1 ,. Zu- 
geschnitten wurde sie wie ein bis unter die Arme gehender Kock, 
jedoch rechts und links von üben an bis in die halben Ober- 
schenkel herab aufgeschlitzt und im vorderen wie im hinteren Teile 
oben am Kunde, auch wohl noch zum zwcitcnmalc eine Hand breit 
weiter unten, in dichte Falten eingemäht und mit einem viereckigen 
Zeugstück besetzt; mittels schmaler Bänder wurde die Schürze über 
die Achseln her festgehalten und ausserdem noch unter der Taille 
über einen untergelegten Kiemen uufgeschürzt. 

Dem aufmerksamen Blicke kann es nicht entgehen, dass die 
Kopfbedeckung, wie sie auf dem folgenden Bilde erscheint, mit dem 
wachsenden Alter immer verhüllender wird, bis sie zuletzt fast nichts 
mehr als die zum Sellen und Atmen nötigen Organe freilässt. Mäd- 
chen Hessen gern ihren ganzen Haarwuchs sehen: so lange sie »lein 
Kindesalter nahestunden, trugen sie ihre Zöpfe frei herabhängend (1 . 
durch Quastcnschnüre verlängert und mit selchen wohl auch zwischen 
den Schulterblättern übet Kreuz zusammengefasst. das übiige Haar 
abei um den Kopf mir einem schlichten Keif oder Kami geschmückt. 
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Abb. 3. Kopftrachten au» der zweiten Hälfte des 16. und dem Anfange 

des 17. Jahrhunderts. 




L Kind. 2. Jungfrau. 3. Ehefrau. 4. Matrone. 5. Altos Weib. (Nach Tubian 

Stimmer: Dio Lebensalter.) 



Dieser Reif war der letzte liest von all den Putzmitteln, mit denen man 
sieh im vorhergehenden Jahrhundert bis zur Übertreibung belastet hatte. 
Altere Mädchen steckten ihre Flechten zu einem Neste auf dem 
Hinterkopfe zusammen, doch ziemlich dicht über dem Nacken, 
damit sio von dem Barette so wenig als möglieh verdeckt wurden {2). 
Es herrschte damals eine grosse Vorliebe für blondes Haar, man 
suchte diese Farbe durch „Bleichen" zu erzielen, wenn sie von der 
Natur verweigert worden war, auch fehlendes Haar durch dicke 
gelbe Zöpfe zu ersetzen. Die üblichste Kopfbedeckung war das 
Barett oder das „Birett", wie man damals sagte. Ursprünglich war 
solches eine Mannskappc und namentlich auf den Köpfen von Ge- 
lehrten zu finden gewesen. Dio »Sitte, die männliche Kopfbedeckung 
auch auf die Frauen auszudehnen, war schon früh im 16. Jahr- 
hundert aufgekommen, selbst das Landsknechtbarett, mit. seinem 
ringsum laufenden, geschlitzten Schirm und wallendem Federschmuck, 
konnte auf den Köpfen vornehmer Damen gesehen werden. Mit der 
Zeit wurde die äussere Form des Baretts einfacher und nüchterner; 
es hatte einen platten, ringsum vorstehenden Boden, der nach unten 
eingeschlagen uud passend auf den Kopf verengt worden war, so 
wie einen Bund, der hinten doppelt so breit war als vorn, oder in 
der vorderen Hälft« 1 gänzlich fehlt*» und sich nur als schmaler Streif 
passend um den Hinterkopf legte (if, 4). Der Deckel bildete einen 
Kreis und hatte an seinem Bande mehrere Ausschnitte, durch deren 
Zusammennähen ihm die richtige Kopfweite gegeben wurde. Der 
Stoff war starkes Tuch oder weicher Filz, die Farbe durchweg 
schwarz, w ie es gern zu blondem Haar getragen w urde. Die Kappe 
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sass fast flach und etwas nach vorn geneigt auf dem Kopfe, rings- 
um über ihn vortretend, vorn doppelt so weit als hinten, jedoch 
nicht unmittelbar auf der Frisur, sondern über einem Unterkäppchen 
mit bogenförmig ausgeschnittenem Unterrande; unter diesem trat 
der Haar knoten oder das Nest hervor. Als sie von der Mode auf- 
gegeben wurde, behauptete sie sich nicht bloss'noch auf den Dörfern, 
sondern auch in den Städten mit abgeschlossenem Gemeinwesen, so 
in Heidelberg unter den Damen vornehmsten Standes, in Nürnberg 
unter den Kaufmannsfraucn, in Frankfurt unter den weiblichen 
Dienstboten. Als wohlanständigste Kopfbedeckung unter verheirateten 
Frauen galt die „Stirnhaube". In ihrer einfachsten Form glich sie 
dem heute noch üblichen „Sehwartenmagen" und hatte weder über 
dem Hinterkopfe das aufgeschwellte Nest, noch dio Kinnbinde (3)'. 
Schon damals gehörte die Haube zu dem unterscheidenden Merkmale 
in der deutschen Frauentracht; so wurde z. B. in den Kheingegenden 
eine weisse Linnenhaube getragen, welche ähnlich der Stirnhaube 
hinterwärts zu einem Neste umgeformt, zugleich aber über beiden 
Schläfen gleichmüssig aufgebläht und über der Stirn etwas eingesenkt 
erschien. 

Als das Pelzwerk anfing aus der Mode zu verschwinden, fand 
es steigende Verwendung in der bäuerlichen und bürgerlichen Sonder- 
tracht; namentlich zu Kopfbedeckungen wurde es gern verwendet. 
Frauen in höheren Jahren trugen eine mit Pelz gefütterte Tuchkappe, 
die den Kopf passend bis auf die Augenbrauen herab umschloss, 
hinten aber etwas kürzer war (5). Sie erscheint in Verbindung mit der 
sogenannten „Stürze", einem schwarzen oder weissen Linnentuche, 
das ebensowohl als Zeichen der Ehrbarkeit als zur stärkeren Ver- 
hüllung angelegt und über den Kopf herab um das Kinn genommen 
und mit den Zipfeln auf dem Wirbel befestigt wurde. Die Stürze 
war nicht immer zum Schutze, sondern auch zum Putze bestellt; 
in letzterem Falle von durchsichtigem Schleierstoff, safranfarbig und 
mit goldenen oder silbernen Streifen und mit hohlen Nähten durch- 
wirkt. Hatte in früheren Tagen die bis zur Ungebühr gesteigerte 
Entblössung vielfach Ärgernis erregt, so griff man jetzt die allzu 
übertriebene Vermummung an. 

Der Bauer (Abb. 4) war von der darstellenden Kunst vonjeher 
nur stiefmütterlich behandelt werden, selbst die niederländischen 
Künstler, die ihn zum Gegenstand besonderer Gemälde machten, 
beobachteten ihn meist mir von der rohen und lächerlichen Seite. 
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Abb. 4. Bauers- und Burgeraleute aus dem Maingau um den Anfang 

des 17. Jahrhunderts. 



1, 2. Georgius Braun (Beschreibung und Contrafactur der vornembsten Staate der 
Welt). :< bis 5. Daniel Meister (Sciographia cosmica). 

Erst Rombrandt war der wahre Bauerndarsteller; er hat, iudem er 
die heilige wie die profane Geschichte stets unter Bauern spielen 
lässt, den untersten Stand zu heben begonnen. Aber es dauerte 
lange, bis die Künstler sieh entschlossen, seinem Beispiele zu folgen. 
Die einzige Möglichkeit, den Bauern zu bringen, wie er war, ohneHass 
oder Vorliebe, war, ihn als Staffage für landschaftliche Darstellungen 
zu benutzen. Das Kostüm gehörte stets der Landschaft an, in 
welcher der Bauer auftrat: eine hessische Landschaft wurde von 
Hessen, eine rheinische von Rheinländern, eine westerwälder von 
Westerwäldern belebt. Fast jede Gegend hatte damals schon etwas 
Eigenes in ihrer Tracht, wenn auch der Grundzug, welcher durch 
alle Trachten hindurchging, der zeitgenössischen Mode angehörte; 
dies macht sich in vorstehender Zeichnung und auch in den folgenden 
bemerkbar. Der Grundzug dieser Kleidung ist spanisch, wenn auch 
nicht mehr ganz so steif und gespreizt wie im 16. Jahrhundert. 
Der Beginn des 17. Jahrhunderts brachte im Gegensatz zu den 
bisherigen beengenden Formen mehr Natürlichkeit und Bewegungs- 
fähigkeit in die Tracht, sowohl in Deutschland als in Frankreich. 
Dabei ging jedoch in deutschen Landen die Einheit des Kultur- 
bewusstseins mehr und mehr verloren, die Absonderung wurde immer 
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grösser und augenfälliger. In dem besseren Bürgertum folgte man 
dem französischen Zuschnitte, wie auch das vorstehende Bild zeigt. 
Der eine Bürger trug jetzt seinen Wams vorn bedeutend länger als 
hinten (4 1 im Leibe wie im Schosse und letzteren in Laschen auf- 
gelöst, die Hosen nach unten hin etwas vorengt und nicht mehr 
unter den Knien mit Bändern geschlossen, sondern aussen am Knie 
mit einigen Knöpfen, doch nur im Futterstoffe, nicht im Oberstoffe, 
welcher trotz seinem Knopf besatz offen stehen blieb. Ferner trug er eiuen 
schräg herabgesenkten Kragen aus Spitzenzeug, einen Hut aus weichem 
Filze mit niedrigem Kopfe, breiter, geschwungener Krempe und 
wallender Feder, schliesslich Handschuhe mit langer befranster Stulpe. 
Der andere Bürger blieb noch dem spanischen Wamse mit kurzem 
Schosse, der steifen Kadkrauso an Hals und Händen getreu 
fügte diesen Stücken über nach modernstem Geschmacko unten 
offenstellende Oberschenkelhosen hinzu, die unten mit silbernen 
Schliosson statt mit Knöpfen, doch auch nur zum Schmuck« besetzt 
waren, ferner Strümpfe mit Kniestulpen und einen steifen Hut mit 
halbhohem, nach oben sich erweiterndem Kopf« und halbbreiten, 
über dem Gesicht omporgebogonon Krempen. Die Frisur verlangte 
langes Haar und gespitzten Bart (4); wer die Krause beibehielt, 
mussro auf langes Haar verzichten (2). 

Der Bauer blieb von diesem Wechsel unberührt und trug nach 
wie vor seine engen Hosen mit Latz und Schamkapsol. seinen vorn- 
herab offenen, mit einem Gurt um den Leib faltig zusammen- 
genommenen Bock (3 . den „Kittel"*, die Stiefel aus weichem Leder, 
oben an der Stulpe umgeschlagen, unten mit einer Sohle verstärkt, 
sowie dio Fellmütze, die mit dem Bund über das Gesicht vorgezogen 
wurde, am Gürtel Tasche und Messer. Dies Verharren bei der alten Form 
hatte bereits seinen Anzug zu einer Art v«»n Volkstracht gemacht, 
denn so wie sich der Bauer jetzt trug, hatte man sich vor hundert 
Jahren fast in allen Ständen gekleidet. Dies veranlasst uns sein 
Hauptgewand, den Kittel, etwas näher zu betrachten. Mit dem Namen 
„Kittel" bezeichnete man einen Kock, welcher keinen angesetzten 
Sehoss hatte, sondern von oben bis unten im ganzen geschnitten 
war. sich von den Schultern an allmählich erweiterte und bis an 
das Knie hinabfiel. Stets war er rundum geschlossen und hatte 
entweder nur einen Brustschlitz, welcher zugeknöpft werden konnte, 
oder ein Knptloch. das sich auf die I5rust herab spitzig, erweiterte. 
Zuweilen war er auch oben an einei Seite geöffnet und auf der 
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Schulter verknöpfbar gemacht. Er bestand aus zwei ganz gleich 
geformten Stücken, einem Vorder- und einem Rückenteil; die auf 
die Seiten fallenden Verbindungsnähte wurden zum Einsatz dei 
Ärmel benutzt und nach Bedarf etwas ausgeschnitten. Die Ärmel 
waren bequem, namentlich an den Achseln, doch nicht besonders 
weit und unten mit einem enggeschnittenen Bunde verschließbar. 
Die schmückende Ausstattung beschränkte sich auf den Pelzstreifcn 
am Kopfloche, manchmal auch an den Achselnähten ; die grosse 
"Weite wurde nicht selten durch einige im Kreuz festgeheftete Falten 
vormindert. 

Ähnlich verhielt es sich mit der weiblichen Tracht in gut- 
bürgerlichen Kreisen. Auch diese nahm der Mode gegenüber bereits 
eine Sonderstellung ein, es lag etwas Behäbiges darin, das wohltuend 
berührte, etwas Ausgeglichenes, das sich der modischen Unruhe fest 
gegenüber stellte. Hier war noch das alte Leibchen vertreten mit 
seiner Schniepe, das entweder bis an den Hals hinauf geschlossen (1) 
oder vor der oberen Brust mit pelzgefütterten Klappen auseinander 
gestellt wurde (5 >. Zusammengesetzt war es aus zwei Stücken, 
welche über beide Achseln und mitten über den Kücken mit- 
einander vernäht waren; seinen passenden, faltenlosen Sitz auf 
dem Körper hatte es durch zwei über die Schulterblätter laufende 
Einnähte, sowie durch eine Auswattierung erhalten, mit der nicht 
selten auch die Achseln stark überhöht waren. Der Kock, durch 
mehrfache Unterröcke unterstützt, hatte Glockengestalt und stiess 
unten rundum gleichmässig auf den Boden; er war in kräftige; Falten 
gelegt und mit solchen auch nach Belieben gleichmässig um den 
ganzen Körper herum ausgestattet, dabei gewöhnlich in der unteien 
Hälfte mit Querstreifen aus guten, andersfarbigen Stoffen geschmückt. 
Mit dieser würdigen Einfachheit im Einklang standen die steifen 
Krausen aus weissen Linnen unter dem Kinn und vorn au den 
Ärmeln. Die Frisur lag unter der Haube verborgen. Verheiratete 
Frauen bedienten sich der Stirnhaube (5 die sich rechts und links 
über den Schläfen aufblähte und sich mit einer Schniepe in die 
Stirn senkte, unverheiratete aber trugen andere, ähnliche Käppehen 
mit Pelz gefüttert (1) und benutzten statt des Mantels einen kurzen 
Umhang, welcher nicht selten mit Annschlitzen, ja selbst mit Ärmeln 
ausgestattet war. 

"Was im allgemeinen über die Tracht auf der vorigen Abbildung 
bemerkt wurde, gilt auch für diese Abbildung (.">). Der Name „Bauer" 
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Abb. 5. Rheing-auer zu Anfang des 17. Jahrhunderts. 




(Nach Daniel Meisters Scioirraphia cosmica.) 



galt im Rheingau von jeher als Schimpfwort, selbst heute nucli hört 
der Winzer sich nicht gern Bauer nennen. Nach der Niederwerfung 
des Rheingauer Aufstandes 1525 wurde den Bauern aufgegeben, 
sich ihrem Staude gemäss zu kleiden und sich namentlich der grossen 
breiten Biretten und der zerschnittenen, kriegerischen Landsknechts- 
kleidung zu enthalten. Zwanzig Jahre später wurde die Mahnung 
wiederholt. Doch im Wandel aller Zeiten blieb den Rheingaucrn ihr 
grosser Tröster der Wein, wovon vorstehendes Bild ebenfalls Zeugnis 
gibt. Die erste Figur ist durch ihre Brustkette als Beamter gekenn- 
zeichnet ; mehr als bei den übrigen Gestalten kommt in seiner Kleidung 
das konservative Element zum Vorschein. Spanisch ist noch der 
Wams mit dem harnischartig ausgestopften „Gansbauch" und dem 
in Lappen aufgelösten Schoss, der viereckig!; breit auseinander fallende 
Leinwandkragen, der gestreifte gestutzte Kugelhut mit dem .schmalen 
Schirm sowie das Schuh- und Strumpfzeug. Nur die Husen sind 
jüngeren Datums, es sind die faltigen „Schlumperhoson", die ent- 
weder gleich weit oder unten etwas weiter als oben sich über die 
Knie und die dort sitzenden breiten Strumpfbänder hinuntersacken. 

In der zweiten Figur begegnet uns ein Mann aus dein Volke, 
wie es scheint, ein Waldarbeiter; sein Anzug ist in jedem Stücke 
ein anderer: die Beinkleider setzen sich aus Beinlingen und kurzen 
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Pluderhosen zusammen; die Beinlinge sind zugeschnitten und nicht 
gestrickt, was an ihrem lockeren Sitze zu erkennen ist, und die 
Pluderhosen, welche sich bis in die halbon Oberschenkel darüber 
hinabsacken, sind uus dickem Stoff, der fast keine Falten schlägt 
und oben durch Längsschnitte in Streifen aufgelöst. Der kurze 
Kock mit passenden Armein unterscheidet sich von den sonst üblichen 
Bauernröcken dadurch, dass seine leichte Taille mit eingeschnitten 
und nicht durch eingelegte Rlickenfalten erzielt ist. (Vgl. Abb. 2, 5. ) 
Die Fellmütze, hinten aufgestellt und vorn schildartig über das Ge- 
sicht vorgezogen, ist ein altes Erbstück. 

Die dritte Figur ist durch Spiess und Schwert, sowie durch 
den zum Lederkoller umgewandelten Leib ihres Rockes als Wächter 
der öffentlichen Ordnung charakterisiert. Die früher so beliebte 
Schützling kommt nur noch im oberen Teile der Ärmel zum Vor- 
schein. Nicht übersehen wollen \\\r die Hahnenfeder auf dem Hute 
und sie als Symbol soldatischer Kampflust gelten lassen. 

In den beiden letzten Figuren (4 u. 5) haben wir sicherlich 
einen Winzer und einen Weinhündler vor Augen, dio im Begiiff 
sind, „Winkuff u zu trinken, d. h. den abgeschlossenen Handel mit 
einem Trünke zu besiegeln. Der Winzer, im Hatisgewande dar- 
gestellt, ist besonders interessant; die faltigen Kniehosen, wie er sie 
trägt, sind Pumphosen, die oben ihre grösste Weite habon und 
vorn mit einem verknöpfbaren Schlitz versehen sind. Der Ärmel- 
wams, knapp anschliessend, wurde mittels eines Brustschlitzes über 
den Kopf herabgezogen, unten mit den Hosen überfasst und seit- 
wärts unter einem Ann zugehakt. Er verdient genauer betrachtet 
zu werden, denn aus ihm entwickelte sich der sogenannte Brustlatz, 
der in den späteren Volkstrachten eine so grosse Bolle spielt. Das 
Weit „Brust u trat namentlich im Nassauischen und Hessischen mit 
^Lappe u oder „Latz" in Verbindung, um eine Männerweste zu be- 
zeichnen, mit „Stück u . wenn es sich um einen Frauenlatz handelte. 
Die Mütze mit vorn überfallender Kuppe ist der Vorläufer der 
heutigen Strumpfkappen; auch die kleine Halskrause mit ihren 
Pfeifenfalten ist noch ein Kost, aus grossväterlichen Tagen. 

In der letzten Figur zeigt sich der Kaufmann in einet Mischung 
von spanischer und deutscher Tracht. Die kurzen Ohersehenkelhosen, 
in Längsstreifen aufgeschlitzt und mit leichtem Stoffe gefüttert, .sind 
noch die alten Pluderhosen. Der Bock ist nach spanischem Muster 
bis zur Faltenlosigkeit abgesteift, mit Achselstücken und hängenden 

Hoitcnroili , N.-«s>. Tr;«rh:c:iNiu.li. - 
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Ärmeln versehen und mit einem verschnallten Riemen um die Taille 
geschlossen; modern daran ist die schräg eingeschnittene Tasche in 
der Hüftengegend. Unterstützt wird das weltmännische Aussehen 
des Händlers durch den halbaufgerichteten Leinwandkragen, der ein 
Drahtgestell zur Unterlage hat, und durch den hoehköpfigen Hut mit 
geschwungener Krampe. 

Abb. 6. Bauersleute aus der Lahngegend während der ersten Hälfte 

des 17. Jahrhunderts. 




1 bis 3 naoh Georgius Braun: Beschreibung und (,'ontnifHotur der vornembsten 
Städte der Welt; 4, 5 nach Daniel Meister: Sciographia coBinica. 



Diese Abbildung (6) bringt uns Trachten von der Lahn, welche 
einen Formeuwcchsel nicht gewöhnlicher Art zeigen. Namentlich 
die bäuerlichen Mannsröcke sind sehr verschieden im Zuschnitte. 
Der erste im Bilde (1) ist, genau betrachtet, eine Schutz- oder 
Sehmurzhülle aus zwei derbstoffigen Decken, von denen die eine 
hinter, die andere vor dem Körper herabhängt. Beide werden 
über den Lenden her durch zwei Kiomzungen zusammengehalten, 
die an der vorderen Decke sitzen und über der hintereu ver- 
knöpft oder verschnallt sind. Schon im 15. Jahi hundert gab es 
dergleichen Überhänge, die damals wie jetzt mit einem kleineu 
Stehkragen ausgestattet waren und auch in der vornehmen Welt 
benutzt wurden. Sie gehörten zum Geschlecht der „'Pupperte* und 
wurden nach Belieben offen getragen oder mit einem Gürtel um den 
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Leib gofasst. So hatte das Bedürfnis erhalten, was die Mode in 
das Leben gerufen hatte. Ein Rock von anderer Form mit seinem 
Schosse im ganzen geschnitten (4) ist allem Anschein nach ein 
Ableger der alten Harzkappe, die ihrerseits wieder durch Verengerung 
aus der alten „Schaubc* entstanden und anfänglich mit kurzen 
Bauschärmeln ausgestattet war. So wie er jotzt beschaffen, hatte 
der Rock lange, bequeme Ärmel, an jeder Hüfte nächst dem Brust- 
rande eine Tasche mit breitem Deckel und oben einen niedrigen Steh- 
kragen, über welchen sich eine weisse „Striffolkrause* auseinander 
legt. In solch einfacher Form wurde der Rock nur dann angefertigt, 
wenn man Leder verwendete; dies war sämischgar gegerbt und 
zog sich leicht nach dem Körper. Der Rock lässt bereits das Koller 
erkennen, welches im dreissigjährigen Kriege im soldatischen Anzug 
vielfach den Harnisch ersetzen musste. 

Sicherlich nicht minder alter Herkunft ist ein Rock in dritter 
Form (5). welcher mit seinem angesetzten Schosse in die Klasse der 
Schosswämse gehört. Schon im 15. Jahrhundert gab es in den 
Rheinlandcn ähnliche Uewandstüeko mit gleichmässig gefaltetem 
Schosse, die indes vornherab noch geschlossen waren und deshalb 
nach Art der Kittel über den Kopf gezogen werden mussten. In 
seiner jetzigen Form wurde der Schoss als Ring zugeschnitten, 
ringsum in gleichmässig dicke Falten geschoben und mit umgewendeten 
Nähten an den Leib gesetzt, jedoch mit jeder Falte in einen kleinen 
Ausschnitt an dessen unteien Rande. Solche Art von Schossansatz 
fand sich nicht allein in Deutschland, sondern si'hon zweihundert 
Jahre früher in Italien. Der "Wams wurde vorn nur an einer einzigen 
Stelle zusammengeheftet und zwar da, wo der Schoss sich an den 
Leib setzte; nach unten und nach oben hin blieb er auseinander- 
klaffend. Seinen Brusträudern folgte ein Umschlag, der nach unten 
hin spitzig verlief, um den Hals sieh aber zu einem breiten Kragen 
zusammenschloss. Mannigfach wie die Röcke waren auch die Bein- 
kleider, neben den engen Honen (5) wurden noch die über den 
Knien gebundenen „Schlumperhosen* benutzt, welche unten ihre 
grösste Breite hatten, sowie die unter dem Knie geschlossenen „Pump- 
hosen 44 , die oben am weitesten waren (1). Das weibliche Kostüm, 
wie es auf dem Bild dargestellt ist (;»), war wie vor hundert 
Jahren ein völliger Ring und in dichte, um den ganzen Körper 
herum gleichiiiässig verteilte Falten zusammengeschoben, auch in 

seinem Ober- und Unterteile aus zwei verschieden gefärbten Stötten 
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derart zusammengesetzt, dass der untere Teil die Whkung eines 
breiten Besatzes machte. Alinder alt, aber gleichfalls überall zu 
rinden war das bis oben hin geschlossene Leibchen mit seiner 
Schniepe und die Krause um Hals und Hände. Als ein Stück Volks- 
tracht aber muss das enggeriefelte Kopftuch angesehen werden, das 
gewöhnlich in Form eines quer durchschnittenen Ovales augefertigt 
und nur ausser dem Hause, besonders zum Kirchgange getragen 
wurde. Es ist nicht zu bezweifeln, dass wir in diesem Stücke das 
älteste Muster zu den schwarzen Trauermäntclchen zu erblicken 
haben, wie sie heute noch im Kroise Riedenkopf gang und gäbe 
sind. Zur Unterlage hat das Tuch die alte Stirnhaube. Dies ist sehr 
zu beachten, denn fast während des ganzen 17. Jahrhunderts pflegten 
die Frauen in Deutschland, soweit sie mit der Mode gingen, sich 
gnr keiner Kopfbedeckung zu bedienen; erst infolge des fran- 
zösischen Einflusses, welcher sich immer stärker geltend machte, 
kehrte die Kopfbedeckung wieder zurück ; die Stirnhaube war bereits 
zu einem Stück der Volkstracht geworden. 

Dies sind die Bürger- und Hauernt rächten am Vorabend des 
dreissigjührigen Krieges. Der Krieg verstärkte den Zug zur 
eigenmächtigen Absonderung der einzelnen Staaten von der All- 
geineinheit und begünstigte auch das Gedeihen der Volkstrachten, 
wie in unserer Zeit der Zug zur Allgemeinheit alle besonderen 
Eigentümlichkeiten der Einzelstaaton beseitigt. Die kostümliche Ab- 
sonderung beganu mit der steigenden religiösen Zerklüftung, welche 
allmählich in eine politische umschlug; die grössere Unabhängigkeit 
der deutsehen Fürsten von dem Kaiser, ihre durch den westfälischen 
Frieden erweitern; Selbständigkeit führte naturgemäss zur Ab- 
schliessung der Territorien unter sich. Die Weiterbildung der über- 
kommenen alten Tracht, welche von Ort zu Ort in anderer Weise 
geschah, schuf das „('ostüm* oder die „Volkstracht" der einzelnen 
grösseren oder kleineren T.andbe/.irke. welche sich so weit entwickelte, 
ilass mau die Bewohner eines Ländchens von jenen des JN'eben- 
Iändehens auf den ersten Blick unterscheiden konnte. Um die Zeit, 
da die Karte von Deutschland am buntsrheckigsten aussah, standen 
die Volkstrachten in ihrer höchsten Blüte und als die politischen 
Farben anfingen sich zu vermindern, kanten auch sie zum Still- 
stand und allmählich in Bückgang. Aber eins kann nicht stark 
genug betont werden: alle Volkstrachten sind aus historischen, 
aus Modetrachten hervorgegangen und stehen im Banne von deren 
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Hauptformen, die der jeweilige Zeitgeist geschaffen hat; bei dem 
Bemühen persönlicher Art um die vielen Einzelheiten kam man 
immer auf den einheitlichen Untergrund der Zeitmoden zurück. 
Der Bauer ist in seinem Grundwesen sehr gleichmässig, und so gerat 
auch sein Kostüm leicht in die Schablone; in den höheren Ständen 
Hndet sich mehr Individualität, die selbst von der alles gleich- 
machenden Mode nicht hinweggewischt werden kann; es würde daher 
der Bauer von dem einmal angenommenen Kostüm nicht mehr los- 
gekommen sein, wenn die grosse Mode des Jahrhunderts ihn nicht 
von Zeit zu Zeit daraus hervorgeholt hätte. 

Die Kopfbedeckung ist es gewöhnlich, auf welche zuerst der 
Blick fällt und die denn auch unter den kennzeichnenden Stücken 
unserer Volkstrachten den ersten Rang einnimmt; nirgends in der 
männlichen Tracht haben Zipfelmütze, Hut oder Schildkappe gefehlt. 
Sehen wir uns mit einem kurzen Blick nach ihrem Ursprünge 
um. Als "Wetterschutz gebrauchten die Deutschen die Kapuze 
schon im 9. Jahrhundert (Abb. 1 : 4). Indem man diese Kapuze 
um ihren Schulterkragen unten verkürzte (Abb. 1 : 8, 9), erhielt 
man die Zipfelmütze. Die ersten Mützen dieser Art waren immer 
spitz; schon im 11. Jahrhundert machte man sie auch rundlieh, 
wodurch sie eine sackartige Gestalt bekamen und einem Stiumpfe 
ähnlich wurden (Abb. 2: 7, Abb. 5: 4). Auch pflegte man die 
Mütze untenher umzuschlagen, wodurch sie zu einer ebenso bequemen 
wie wohlkleidenden Kopfbedeckung wurde. Man trug sie im all- 
täglichen Verkehre und überlioss feierliche Gelegenheiten dein mehr 
repräsentativen Hute. Namentlich in Niederdcutschland, in Holland 
wie im Reiche, suchte man mit dieser Mütze bekleidet selbst das 
Bett auf, wodurch sie zur „Schlafmütze* wurde. Auch die 
„Kappe" ist aus der Kapuze durch Verkürzung entstanden, 
worauf auch das Wort selbst hinweist. Mützen mit flachem Boden, 
doch ohne Schild, waren schon seit Ende des 12. Jahrhunderts in 
Deutschland bekannt. Wie die Zipfelmütze aus der Kapuze durch 
deren Vorkürzung untenher, so war die Mütze aus der Zipfelmütze 
durch deren Verkürzung von obenher entstanden und zu einem 
Barett mit vorn oder hinten aufgeschlagenem Rande geworden 
(Abb. 2: 2. «}, 5). Auch ihr Name „Kappe" 1 weist auf diesen 
Werdegang hin. Die Unbequemlichkeit des hohen Hutes verschaffte 
ihr im 19. Jahrhundert Eingang in das bürgerliche Haus; sie erbiolt 
(•inen grossen Lederschirm oder Schild, um das Gesiebt gegen Sonne 
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uud Hegen zu schützen. Mit der Zeit wurde die Kappe als äusseres 
Ab- und Kennzeichon gewisser Gesellschaftsklassen benutzt, so von 
Studentenverbindungen, Jagd- und sonstigen Vereinen und so ent- 
stand das Sprichwort: „Gleiche Brüder, gleiche Kappen!" 

Mit dem Namen „Hut" bezeichnete man ursprünglich ein 
Trachtenstüek, das den Kopf „hütet* und zunächst nur für das 
männliche Geschlecht in Betracht kam. Der Hut entstand aus der 
Mütze, wurde aus Filz mit mehr oder weniger hohem Kopfe und 
runder Krempe hergestellt. Schon früh im lt>. Jahrhundert trug der 
Bauer seinen Hut mit niedrigem Kopf und breiter Krempe (Abb. 2: 4), 
aus welchem sich durch Aufschlagen der Krempe der Zwei- und Drei- 
spitz entwickelte, wie er zumteil heute noch in hessischen Landes- 
teilen getragen wird. Die Mode gab den aufgeschlageneu Hut mir 
dem Ende des 18. Jahrhunderts auf; der „Cylinder* ward sein 
Nachfolger. Dieser bürgerte sich, oben weiter als unten, und mit 
eingeschweifter Wandung meist aus grobem Filz gefertigt, auch im 
Bauernkostüm ein. 

Die weibliche Kopfbedeckung war anfangs von der Frisur 
dutchaus unabhängig, mit dei Zeit aber durch sie bedingt; dies ist 
der einzige logische Zusammenhang, welcher ihre Anzahl von Formen 
untereinander verbindet. Aus diesem Grunde kann sie stets nur 
mit den Frisuren besprochen werden. 
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Nassauische Volkstrachten. 



Trotz seines geringen Umfanges (82 1 □-Meilen) hat es in 
dem ehemaligen Herzogtum Nassau eine einheitliche, wirklieh 
n a 8 8 a u i s c Ii e Volkstracht nie gegeben und bei der territorialen 
Entwicklung des Herzogtums auch nicht geben können. 

Bei Beginn des 19. Jahrhunderts blühten noch drei nassauische 
Fürstcnlinien : Nassau-Usingen, Nassau-Weilburg und Nassau-Oranien ; 
das Fürstentum Nassau-Saarbrücken, 1 796 beim Erlöschen des Mannes- 
stammes in regulärem Erbgang an den nächsten Agnaten, den Fürsten 
von N. -Usingen gefallen, war indessen wie die Herrschaften Kirch- 
heim und Saarwerden des Fürsten von N. -Weilburg von der fran- 
zösischen Republik besetzt. Der Fürst von N. -Uranien befand sich 
bezüglich seines Hausbesitzes in den Niederlanden in derselben Lage. 

Der Rcichsdcputationshauptschluss vom 2">. Februar 180.^ gab 
den genannten drei nassauischen Fürsten reichliche Entschädigung 
für die im Frieden von Luneville verlorenen linksrheinischen Gebiete. 
Nassau-Usingen erhielt die kurmainzisohen Amter Königstein, 
Cronbeig, Höchst und Hochheim im Taunus, die Ämter Eltville, 
Rüdesheim und Oberlahnstein im Rheingau. ebenda das pfälzische 
Amt Caub. Hierzu kamen noch die kurkölnischen Amter Linz, 
Königswinter und Deutz, die hessischen Ämter Braubach, Katzen- 
elnbogen, Ems, Eppstein-Wallau und Cleeberg. Dem Fürsten von 
Nassau-Weilburg fielen die rechtsrheinischen Gebietsteile des Kur- 
fürstentums Trier, die Ämter Ehrenbreitstein, Engers, Wellmich, 
Montabaur, Meudt, Limburg, Camberg, Wehrheim usw. zu. Das Jahr 
1806 brachte dem Pürsten von Nassau-Usingen die Würde eines sou- 
veränen Herzogs. Er und der zu seiner Nachfolge berufene souveräne 
Fürst vou Nassau-Weilburg einigten sich zu einer gemeinsamen 
Verwaltung ilirei beiderseitigen Gebiete. Nach § 16 der Rhein- 
bundsakte musste Nassau au das Glossherzogtum Berg die Ämter 
Deutz, Königswintor und Vilich abtreten und erhielt als Ersatz die 
wiedischen Ämter Dierdorf, Altenwied und Neuerbuig, sowie Wied- 
Runkel, die Grafschaften Wied-Neuwied, Jlolzappel-Schaumburg. 
die solmsischon Ämter Brauufels und Greifenstein, den gräflich 
Bassenheimischen Besitz in Cransberg und die nassau-oranischeu 
Ämter Diez und Hadamar. 
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Die Jahre 1815 und 1816 brachten dem Herzogtum Nassau 
seine endgültige, bis 18(56 bestandene Gestaltung. Durch Vertrag 
der Grossmüchte vom 31. Mai 181") verzichtete der König der 
Niederlande auf seine nassauischen Stammlande zu Gunsten von 
Preussen, welches sie mit Ausnahme des ehemaligen Fürstentums 
Siegen an Nassau abtrat und dafür die Amter Linz. Altenkirchen, 
Neuwied, Ehrenbreitstein, Vallendar und ßraunfels erhielt; am 
17. Oktober 1816 wurde dann noch der Austausch des otanisehen 
Teiles der Grafschaft Katzenelnbogen, der sogenannten niedeien 
Grafschaft gegen die Amter Burbach, Arzbach und Neunkirchen 
zwischen Preussen und Nassau vollzogen. 

Nach der Besitzergreifung des Herzogtums Nassau durch Preussen 
1866 wurde es mit dem grosshorzogl. hess. Kreise Biedenkopf, einem 
Teil der früheren Landgrafschaft Hessen-Homburg und dem Gebiete der 
freien Stadt Frankfurt zu dem Regierungsbezirk Wiesbaden vereinigt. 

Jedes der grösseren und kleineren Territorien, aus denen so 
das Herzogtum Nassau zusammengefügt worden >var. brachte eine 
seit langer Zeit üblich gewesene einheimische Tracht mit. und wenn 
man auch von den kleineren Gebieten absieht und nur die haupt- 
sächlichsten Tiaehtoutvpen berücksichtigt, so geben auch schon 
diese in engem Rahmen ein vielgestaltiges buntes Bild. Aber 
selbst in den altnassauisehen Landesteileu, etwa der Hälfte des 
ganzen Herzogtums, gab es keine einheitliche Volkstracht. Hier 
war zumteil die Religion massgebend für die Unterschiede in Form 
und Farbe gewesen. Die Trachten der reformierten, ehemals 
«»ranisehen Ämter "bewegten sich in dunkleren Farben als diejenigen 
der lutherischen walramischen Fürstentümer, im katholischen Fürsten- 
tum Nassau-Hadamar waren helle und heitere Farben vorherrschend, 
und die Form war der benachbarten kurtrierisehen Tracht verwandt. 
Der Parti kularisnuis ging soweit, dass sogar in den einzelnen Kirch- 
spielen desselben Gebietes sich Verschiedenheiten in einzelnen 
Stücken der Tracht bomerklich machten. 

An Haupttypen der Volkstrachten in dem Gebiete des ehe- 
maligen Herzogtums Nassau müssen berücksichtigt werden: 1. die 
altnassauische Volkstracht mit ihren Spielarten, 2. die kurtrierisehe 
Tracht, .'5. die kurmainzisehe. 4. die hessische. ."». die saynsehe. 
6. die wiedische und 7. die pfälzische Tracht. Wenn mau die Haupt- 
tvpen der nass. Volkstracht schematiseh ordnet, so verteilen sie sich auf 
die einzelnen Kreise des Regierungsbezirks Wiesbaden, wie folgt: 
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Bei dem Worte „Typus" darf man nicht an eine Sendet trneht 
denken, die sich von der benachbarten in jedem Stuck unterschieden 
hätte. Ein Typus wurde gewöhnlich nur durch ein gewisses Stück 
gekennzeichnet, das besonders stark in das Auge hol, vor allem 
durch die Kopfbedeckung, und selbst hier war es nur der weibliche 
Teil der Bevölkerung, bei welchem er sich augenfällig markierte. 
Die männliche Tiacht hatte einen mehr ausgeglichenen Charakter, 
der als landesüblich bezeichnet werden kann. 

Auch unter der Unzahl von weiblichen Kopfbedeckungen waren 
es nur zwei, welche die Physiognomie der Tracht vorzugsweise be- 
stimmten, die „Kannette* und das „Kommodehon**. Die Kannette, 
möglicherweise durch die Hugenotten in das Land gebracht, hatte 
unter der protestantischen Bevölkerung eine solche Verbreitung ge- 
funden, dass sie bald zum Svmbol des religiösen Bekenntnisses wurde, 
wie das Kommodehcn als katholisches Abzeichen galt. Auch die 
Kopftücher, welche zumteil heute noch üblich sind, deuteten in ihrer 
Earbe. hellfarbig und weiss bei den Katholiken, dunkelfarbig und 
schwarz bei den Lutheranern und Reformierten, die Konfession ihrer 
Trägerinnen an. Sonst, konnte innerhalb eines gewissen Trachten- 
bezirkes das gleiche Gewandstück von verschiedenem Zuschnitte sein, 
so dass es bei dem grossen Wechsel von Einzelheiten oft schwer 
hält, das Gemeinsame herauszufinden, das als „Typus* bezeichnet 
werden könnte. Der weissleinene Männerrock, wie er heute noch 
in Hessen an der Schwalm, in Westfalen und Lippe-Schaumburg 
getragen wird, war auch, geschlossen als Kittel, wie offen als eigent- 
licher Rock unter den altnassauischen Bauein ein weitverbreitetes 
Stück, ebenso auch die runde Mütze aus grünem oder schwarzem Summet 
mit Pelzverbrämung und goldener Wirbelquasre. Etwas ähnliches 
wiederholt sich im weiblichen Anzüge. Der hochrote, in dichte 
Längsfalten geriefelte Flanellrock hatte in dem hessischen Hinter- 
land» wie im nördlichen und östlichen Nassau als „Büffel* das Haupt- 
stück der Kleidung ausgemacht, während der im hessischen Gebiet 
prunkvoll ausgestattete Brustlatz auf dem Westcrwalde und im öst- 
lichen Nassau durch das anliegende Ärmelleibchen und die kurze 
schosslose Jacke verdrängt wurde. Unter den weiblichen Kopf- 
bedeckungen in diesen Bezirken ist es vor allem die bald zugespitzte, 
bald abgestumpfte Kegelmütze aus schwarzem Atlas oder weissemPiqtte 
mir schwarzem Bandwerk, welche vielfach noch heut»' getragen wird. 

Je mehr man sich dem Rheine vuii Osten oder Norden her 
nähert, desto mehr waren es modische- Elemente, welche sich in 
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die Bauerntrachten einmischten. Was man pfälzer Typus nennt, 
bestand meist nur in Ablegern aus der grossen Mode, wie z. B. 
der als „pfälzer Kobes" in ganz Nassau bekannte Zylinderhut im 
Gegensatz zu dem überall gebräuchlichen Dreispitz. Von dem 
raainzer und trierischen Typus, soweit die Rheingegenden in Betracht 
kommen, lässt sieh ähnliches sagen; er folgte hier mohr oder 
minder der städtischen Mode, während in den Mainzer Gebieten am 
Taunus und namentlich in den kurtrierischen am Westerwald, sowie 
südlich der Lahn ganz ausgeprägt selbständige Trachten anzutreffen 
waren. Die Religionsverhältnisse . welche mit den politischen 
übereinstimmten, da das Glaubensbekenntnis des Herrsehers für die 
Bevölkerung massgebend war, waren in dem bunten Staatengebildo 
des Herzogtums Nassau ebenfalls recht verwickelt und beeinflussten, 
wie schon gesagt, die Volkstrachten. Nach der endgültigen Ge- 
staltung des Landes im Jahre 1816 gab es in Nassau 95 lutherische, 
80 reformierte und 133 katholische Pfarreien resp. Kirchspiele. 
Durch landesherrliches Edikt wurden 1817 die beiden ersteren 
Konfessionen zu einer evangelisch-christlichen Kirche vereinigt. 
Auch seit dieser „Union"' blieb die grosse Mannigfaltigkeit der 
Trachten in den evangelischen Gebietsteilen des Herzogtums, da 
Reformierte und Lutheraner sich recht wesentlich in ihrer Tracht 
unterschieden hatten. Der Einfachheit wegen hat im Text nur eine 
Scheidung in evangelische und katholische Volkstrachten stattgefun- 
den, die im folgenden einzeln und getrennt beschrieben werden sollen. 

Der Weg, den wir in unserer kostümlichen Wanderung zu- 
nächst durch die evangelischen Gebiete einschlagen, führt 
von Osten nach Westen und beginnt in dem hessischen „Hinterlande", 
dem Kreise Biedenkopf. Die dortigen Trachten, noch heute in 
schönster Blüte stehend (Tat*. I— IV), machen ihre Verbreitung in 
das nassauische benachbarte Gebiet begreiflich. Am deutlichsten 
macht sich dies in der Gegend von Dornholzhausen und Brand- 
oberndorf, Kreis Usingen, bomeiklich und bestimmt uns, den Weg 
in dieser Richtung zu nehmen (Taf. V— IX). So gelangen wir in 
den oberen Taunus, durchqueren in der Richtung nach Wiesbaden 
das „blaue Läudchen" (Taf. X u. XI) und erreichen sodann das 
Weilburgische Gebiet, welches auch Teile des Westerwaldes rechts 
der Lahn urnfasst. Von hier aus ist das Land westlich der Dill, wo der 
hessische Typus sich ebenfalls kräftig entwickelt hat (Taf. XII — XIV). 
unser nächstes Ziel, darauf durchwandern wir den hohen Wester- 
wald, die ehemaligen Ämter Rennerod, Marienberg und Hachenburg 
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(Taf. XV) und dem westlichen Grenzgebiet entlang den saynscheu 
und wiedischen Trachtenbezirk (Taf. XVI) im Amte Selters. Zu 
Wied geholt indessen auch noch das ehemalige Amt Runkel an der 
mittleren Lahn (Taf. XVII u. XVIII), während auch ein kleines 
Stück pfalzer Gebiet rechts des Rheines bei Caub noch den evan- 
gelischen sogenannten „pfälzer Typus" aufweist (Taf. XIX). 




Die Wanderung durch die katholischen Gebietsteile gibt 
nördlich der Lahn von Westen nach Outen, durch die ehemals 
kurtrierischen Amter Montabaur, Wallmerod und Meudt (Taf. XX 
bis XXV), das Nass.-Oranische Fürstentum Hadamar und das 
Amt Rennerod. Bei Limburg wird die Lahn überschritten, der 
goldene Grund nach Süden (Taf. XXVI) durchwandert und im 
olieren Taunus das ehemals kurmainztsche Amt Königstein erreicht. 
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Bäuerinnen aus dem Breideubacher Grund 

l Krei* Biedenkopf}. 
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Von hier im Main- und Rheintal am lochten Ufer beider Strömo west- 
wärts ziehend, befinden wir uns mit geringen Unterbrechungen fast 
ausschliesslich in katholischen Gebietsteilen und beschliessen bei 
Oberlahnstein, südlich der Lahn, unsere Wanderung (Taf. XXVI 
bis XXIX). 

A. Evangelisehe Gebietstelle. 

1 . Hessisches Hinterland (hessischer Typus). 

Tafel I: Der Kreis Biedenkopf, das „Hinterland", jetzt mit dem 
Regierungsbezirk Wiesbaden vereinigt, ist gebirgiges Waldland und 
wird ziemlich gleichlaufend von zwei Flüssen, der Lahn und der 
Eder durchflössen. Noch heute ziemlich abgeschieden vom Welt- 
verkehr, hat sich im Hinterland vieles aus vergangener Zeit erhalten, 
so auch die nur wenig vorändoite Tracht seiner Bewohner, die vom 
rein hessischen Typus beherrscht wird. 

Das trachtenreichste Tal des Kreises, der Breidenbach er 
G rund, zieht sich von dem Dorfe Wallau (zwischen Biedenkopf und 
Laasphe) nach Süden und hat das Dorf Breidenbach zum Mittelpunkt. 
Die Liebe zu der altheimischen Tiacht ist hier so gross, dass die Be- 
wohner ihre Kinder schon in der frühesten Jugend ebenso kleiden 
wie die Erwachsenen und die Kinder nur mit Puppen spielen wollen, 
welche ebenso gekleidet sind, wie sie selber. Auch in der Gegend 
von Gladenbach ist die Tracht der Kinder und Erwachsenen genau 
dieselbe, doch sind die verschiedenen weiblichen Kleidungsstücke in den 
einzelnen Dörfern und Kirchspielen unter sich vielfach so verschieden, 
dass man sie meist nach den Orten ihrer Provenienz klassifizieren muss. 

Beginnen wir mit Breideubach und Wallau. Das Hemd, 
wie es dort getragen wird, umschliesst mit einer Stehborto den 
Hals; die Ärmel sind lang, eben weit und mit Fältchen ein- 
gofasst. vorn ohne Schlitz und Bund und nur mit schlichtem 
Saume geschlossen. Da mau mit dem Hemde gern Staat macht, so 
ist es für die Feiertage an der Halsborte sowie auf den Achseln und 
vom an den Ärmeln mit weissem Garn benäht, unterhalb der Hals- 
borte zu beiden Seiten des Brustschlitzes mit rotem Garn, auf der 
einen Seite mit dem Namen seiner Besitzerin in Anfangsbuchstaben 
oder auch völlig ausgeschrieben, auf der andern Seite mit der Jahres- 
zahl oder auch mit der Bezeichnung des Dorfes. Zunächst über das 
Hemd kommt ein ärmelloses Futterleibchen mit einem darauf fest- 
genähten Unterrocke aus Tuch mit natürlicher Fallenlage. Fiu 
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gewöhnlich ist das Leibchen von bedrucktem Zeug, für Sonntags 
aus grünem Wollstoffe und oben an dem runden, nicht tiefen Hals- 
ausschnitte, so wie an den Armlöchern mit farbiger Schnur eingefasst. 
Vornherunter wird es mit Knöpfen geschlossen. Darüber kommt 
eine Ärmeljacke, die gleichfalls von Druckzeug oder Tuch, vielfach 
auch gestrickt ist; dietuchene wird „Mutzo", die gestrickte „Wams u 
genannt. Die Ärmel sind bequem und ähnlich wie beim Hemde 
oben leichtfaltig eingesetzt. Gewöhnlich ist diese Jacke dunkelgrün, 
für besondere Festtage weiss mit grüner Borde vorn an den Ärmeln ; 
an der grüntuchenen Jacke aber sind die Ärmol mit andersfarbigem 
Futter ausgeschlagen, da man die Gewohnheit hat, sie vor der 
Handwurzel nach aussen umzukrempen. Nach Art der alten Manns- 
westen ist die Jacke vorn doppelreihig mit meist rot übersponnencn 
Knöpfen besetzt, die einen Verschluss nach der rechten oder linken 
Seite erlauben, über diese Jucke wird ein Mieder oder „Koller*" 
augelegt, an welchem der Oberrock befestigt ist. Das Mieder ist 
stets von schwarzem Sammet ohne Fischbeineinlage, doch stark ge- 
füttert mit „hausmnchendcm" weissen Tuch, mit schwarzem oder 
grünem Bande eingefasst und auf den Nähten mit solchem besetzt. 
Die Brustteile sind schmal, so dass vor der Brust eine breite Lücke 
bleibt, doch geht der Koller ziemlich hoch hinauf und ist oben bogig 
ausgeschnitten. Am rechten Brustrande hat er sechs Messingkrappen. 
am linken ebensoviele Messingösen; durch diese Haftmittcl werden 
Schnürbänder gezogen und zwar im Zickzack über die grüne Jacke 
und die roten Knöpfe hinweg. Die Bänder sind schwarz, für Werk- 
tags aus fingerbreiter Schnur, für Sonntags aus breiteren Sammet- 
streifen; da diese Bänder ihren Weg durch die Ilaken und Ösen 
nehmen müssen, so werden sie gezwungen, sich gegen ihre Enden 
hin zusanimenzuspitzen. Der Rock besteht aus schwarzer Beiderwand, 
geht knupp bis unter das Knie und ist ringsum, ausgenommen vor 
dem Leibe, in engo Falten gerief elt. An Wei kragen pflegt man ihn 
samt seinem Leibchen direkt über dein Unterrock mit dem Futter- 
mieder anzulegen und dann erst die grüne Ärmelmutzc. damit man 
solche bei der Feldarbeit nach Belieben ablegen könne, wenn das 
Wetter sie überflüssig macht i Tat'. I: 1). Mit derselben Freiheit 
bedient man sich des Halstuches; dies ist von Leinen oder Tuch, 
doch niemals von Seide, immer farbig, meist von dem beliebten 
Grün mit bunten Blumen oder Streifen gemustert. Nur bei feierlichen 
Gelegenheiten, wie etwa zum Abendmahle, wird es schwarz getragen. 
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Man legt es ganz oben um den Hals, zuerst von hinten nach vom, 
dann hier es kreuzend, wieder nach hinten und bindet es im Nacken ; 
doch hat man darauf Bedacht, dass die Umwindung so locker als 
möglich geschehe. Die Schürze ist etwas länger als der Rock, geht 
aber um die Hüften herum; sie weist noch den alten Zuschnitt des 
16. Jahrhunderts auf. Bei sonst gleichmässiger Breite nimmt sie 
in der oberen Hälfte an Weite zu, so dass sie am Bunde mit ihren 
Seitenkanten zusammenstösst, der Bund selbst setzt sich an diesen 
Kanton etwa fingerslang hinab fort. Angeheftet ist die Schürze mit 
dichten eingelesenen Fältehen, die nach unten hin in gewöhnliche 
Falten übergehen. Die Bindeschnüre sind an den Bund genäht, 
werden im Rücken gekreuzt und vor dem Leibe verschleift. Zur 
Arbeit ist die Schürze aus „hausmachendem" Leinen mit etwa daumen- 
breitem Rand, zum Staate von Glanzleinwand, dunkel- oder hellblau 
mit drei Finger breitem Bunde von hellblauem oder schwarzem 
blumigen Sammet und angenähten Bindebändern von demselben Stoff 
und gleicher Breite; ihre vor dem Leibe herabfallenden Endstücke 
sind unten an ihrer Schmalkante mit einem flachdreieckigen Ziei- 
stücke in bunter Stickerei verbrämt. Die Strümpfe sind weiss 
und werden mit Bändern aus roter Wolle, die mit grüner unter- 
mischt ist, gebunden. An jedem Ende sind die Bändei, „Hosse- 
bändel", mit einer Garnitur von sieben an halbfingerlangen Fäden 
hängenden Kugeln ausgestattet und Bänder wie Kugeln zeigen sich 
mit grünen Wickelstieifen geschmückt. Die Bändei werden derart 
umgekuöpft, dass der kugelige l'usehelschmuck vom unter dem Knie 
herabbaumelt und deutlich unter dem kurzen Rock bemerkt werden 
kann. Die Schuhe sind ziemlich hoch und gehen bis über die 
Knöchel, werden mit den Seiten laschen über der Mittcllasche zu- 
sammengebunden, doch so, dass ihre umgebogene Oberkante, die 
mit Rotleder besetzt ist, sichtbar bleibt. 

Alles Haar wird nach hinten gestrichen und dicht am Kopfe 
gebunden, dann in zwei Zöpfe geflochten, mit diesen zu einem Neste 
auf dem Hinterkopfe zusammengelegt und mit einem kleinen quei- 
durchgesteckten Hornpfeil befestigt. Der Pfeil ist an seinen beiden 
Enden löffeiförmig gestaltet. Für gewöhnlich geht man barhaupt* ; 
wenn das Wetter es notwendig macht, legt man ein dunkelblaues 
oder schwarzes Tuch über. Zur völligen Ausstattung aber gehört 
eine Haube, das „Stülpehen *% die den Oberkopf glatt umschliesst 
und auf dem Hinterkopf mit einem tellerföimigen Bodendeckel 
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ringsum über ihr Kopf teil hervortritt. Sie besteht aus weissem 
Pique, ist aber mit roter Wolle in so dichten Mustern bestickt, dass 
Rot ihren Grundton bildet (Abb. 8: 3, 6); ausserdem ist sie in jedem 
.Muster noch durch ein weisses eingesticktes Blümchen verziert. Am 
Kopfteile vorn wie uutenher ist sie mit schwarzem Seidenband benäht 
und ebenso unten an beiden Wangenecken mit Bändern von gleichem 
Stoff besetzt, welche zum Verschieden unter dem Kinn benutzt 
werden. Nach dieser Haube, welche so charakteristisch ist, pflegt 
man deren Trägerinnen in der Umgegend Kiwelchor zu nennen ; dieser 
Name scheint so viel wie Kübelcher zu bedeuten und nicht an 
«.Kibbel* anzuschlieasen, womit ein kleinerer Hügel, eine massige 
Erhöhung gemeint ist. 

Für die Festtage wird statt des grünen Mieders das weisse 
angelegt, namentlich aber, wenn es zum Tanze geht, eine möglichst 
helle Tracht und statt der blauen Schütze eine weisse bevorzugt. 
Vervollständigt wird die Festtracht durch das „Brusttuch", einen 
Latz, der vor die Brust auf das Hemd gelegt und mit der Yer- 
schnürung des Kollers festgehalten wird. Der Latz (Abb. 7: 4, 5) 
besteht aus einer steifen Pappdockelunterlage mit schwarzem Sammet- 
überzuge und ist am Rande mit bi eitern farbigen Seidenband, auf 
seinen Flächen aber mit Buntstickereien und Metallplüttehon aufs 
reichste ausgeschmückt. 

Tafel II: Manches Stück in der hessischen Tracht ist landes- 
üblich und an vielen Orten zugleich zu finden. Doch ist in dem 
oberen Lahntal nach .Marburg hin die Tracht eine wesentlich andeie 
wie im Breidenbacher Grund, und gerade dies«; ist es. welche für 
die Trachten im oberen Taunusgebiete das am meisten nachgeahmte 
Muster abgab. Hier ist der Rock von grösserer Länge, dunkel oder 
hellfarbig, auch streitig und untenher mit einer Borte von abstechender 
Farbe geschmückt. Die Schürze ist in der Farbe zum Rocke ge- 
stimmt, «las L«>ibchen von dunklem Kattun und mit hollblumiger 
Seide bordiert. Das Halstuch von farbiger Halhsohle mit bunten 
Blumen ist nicht lose um den Hals über die Achseln gek'gt, sond«;rn 
lest über die ober«» Brust geschlagen und in «Ion grossen viereckigen 
Ausschnitt der Jacken untergosteckt. Diese ist von farbig bedrucktem 
Wollstoff rings um «Ion Ausschnitt mit einem «'ng^erüsehh'n Besätze 
aus demselben Stoff« 1 mit farbig absterbendem Mittclstn-if en ge- 
schmückt, im Rücken mit einem kurzen Schössrhen ausgestattet, 
das im Kreuz nach «len Hätten hin gefältelt und vom an den Ärmeln 
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Bäuerinnen aus der Gegend von Breidenstein (Biedenkopf) 

(Hude dos 19. Jahrhunderts). 
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Abb. 7. Hessische Trachtenstücke. 





1. Brustlatz aus Vornhausen, 
Breidenbach. 



*.. aus Holzhausen. :>. Teil eines Hüubchens aus 
4, 5. Brustlatz uus Breidenbach. 



Hottcnruth, >*ass. Tracluenliuch. 
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mit dem andersfarbigen Futterstoff nach aussen umgeschlagen ist. 
Die Strümpfe sind von weisser Wolle und häufig mit schwarzen, 
seltener mit farbigen Zwickeln geschmückt, die Schuhe tief aus- 
geschnitten und auf dem Oberleder mit einer schwarzen Bandrosotto 
benäht. Der Halsschmuck besteht aus Ketten von Bernstein und 
weissen Glasperlen und ist hinten mit einer schwarzen Bandsehleifo 
gebunden, die sich über den Nacken ausbreitet. Von buntseidenem 
Bandwerk wird viel Gebrauch gemacht und solohos zu Sohloifon vor 
dem Busen formiert oder über dem Schürzenbund angesteckt, ein 
Brauch, der auch im Nassauischen starke Verbreitung fand ( Brand- 
oberndorf, Taf. VI, und blaues Ländchen, Taf. X). 

Das Haar ist in kranzartigen Flechten auf dem Oboikopf zu- 
sammengelegt (Taf. VII) und vom Wirbel bis dicht an die Stirn 
mit einem Stülpehen bedeckt, das steil ansteigend seine Breitseite 
nach vorno wendet ; es besteht aus hochrotem Wollstoffe mit grünem 
gerüschten Seidenband untenher, oder aus weissem, blumig besticktem 
Stoffe. Unten an den Seiteukanten ist es mit den üblichen Bändern 
aus schwarzem gewässerten Atlas benäht, die nach Belieben unter 
dem Kinn verschleift oder frei herabhängend belassen werden. 

Tafel III: Im südlichen Teile des Breidenbaeher Grundes, wozu 
unter anderem die Ortschaften Lixfeld, Simmersbach, Gönnern, Ober- 
und Niedeieisenhausen und Steinperf gehören, herrscht eine ähnliehe 
Tracht wie die eben beschriebene, nur die Kopfbedeckung macht 
einige Unterschiede. Das Stülpehen ist ziemlich hoch (Abb. 8: 9). 
nach oben hin etwas verjüngt und in der hinteren Wandung stärker 
abgeschrägt als vom, wodurch es, wenn aufgesetzt, etwas schräg 
in die Höhe gerichtet und die ganze Tracht natürlicher und kleidsamei 
erscheint als bei den Kiwelehern. FiS umfasst den ganzen Oberkopf 
und lässt vom Haare nur den Ansatz im Nacken und an den Schläfen 
bemerken. Bei der Arbeit tragen Mädchen und Frauen ihr Stülpehen 
durchweg von schwarzer Sende, ebenso an gewöhnlichen Sonntagen, 
doch sonst an Festtagen eine rote goldgestickte Mütze, wozu noch 
das Brusttuch mit seiner bunten metallischen Bestiokung kommt. 
Das Halstuch ist von dunkler Wolle und mit bunten Blumen bestickt. 

Tafel IV: Die originellste Tracht in der Nachbarschaft des 
Breidcnbaclier Grundes findet sich in dem Dorfe Bottenhorn. Doch 
ist es nur die weibliche, die den Namen originell verdient, die männliche 
ist ganz landesüblich und findet sich mit geringen Änderungen auch 
anderwärts; einfach und schmucklos hat nie sieh vom Althergebrachten 
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Doch nicht ganz entfernt oder doch in jedem Stück sich nur auf 
das Praktische hin umgewandelt. Die stumpfen Hosen sind an 
einigen Orten von weisser Leinwand, an anderen von schwarzem 
Tuch oderSammet; vier gelbe Knöpfe und eine Schnalle unten am 
Knie dienen zu ihrem Verschluss. Die Strümpfe sind hellblau oder 
weiss und werden vielfach mit Gamaschen aus dunkelblauem Woll- 
stoff überfasst. Die schwarzledernen Schuhe bedecken nur grado 
den Fuss; sie werden mit zwei ziemlich langen metallbeschlagenen 
Riemen und einer grossen viereckigen Silberschnalle, über deren 
Mittelachse die Kiemen hinweggezogen sind, festgehalten. Die 
Weste besteht wie die Hosen aus Sammet oder Tuch, sie ist 
dunkelblau und zweireihig mit Knöpfen von Gelbmetall besetzt. 
In der Lücke zwischen ihrem niedrigen Stehkragen kommt das 
hier verknotete schwarzseidene Halstuch mit dem darüber herunter- 
geklappten weissen Hemdkragen zum Vorschein. Der Rock ist von 
dunkelblauem Tuch mit hellblauem oder weissem Futter, er geht 
bis an die Knie, hat kleinen Kragen, aber breite Armelauf schlage 
mit Knöpfen, bedeckelte Seitentaschen und an der rechten Brust- 
kanto eine ziemlich dicht gesetzte Reihe von Knöpfen, die wie 
sämtliche anderen Knöpfe mit Tuch in der Farbe des Rockes über- 
zogen sind. Doch geschieht der Verschluss des Rockes gewöhnlich 
mittels einer Schlinge, welche durch das dritte Knopfloch und um 
den entsprechenden Knopf gelegt und zugleich dazu benutzt wild, 
die lang herabfallenden Zipfel des Halstuchs mit zu umschlingen; 
die übrigen Knopflöcher sind nur markiert. Der Hut von schwarzem 
Filz hat einen niedrigen rundlichen Kopf und eine breite Krempe, 
die über den Schläfen ein wenig emporgebogen ist. Sein Schmuck 
sind zwei Bänder mit Silberschnallen vorn am Kopf teil. Dieser 
Anzug ist Sonntagstracht, an Werktagen wird der Rock mit einem 
Kittel aus blauem Natuileincn und der Hut mit einer gestreiften 
Zipfelmütze vertauscht. 

Was die weibliche Tracht in Bottonhorn auf den ersten 
liliek von der Breidonbacher unterscheidet, ist das helmartige 
Käppchen und die meist mit karminfarbigem Stoff ausgefüllte 
Lücke zwischen Roek und Mieder. Der Oberkörper wird zunächst 
von dem Hemde bedeckt. Zu Hause, bei warmem Wetter auch 
ausser dem Hause, pflegt man in blossen Hemdsärmeln einher- 
zugehen; es sind dies weite Halbärmel, die nicht ganz bis zum 
Ellenbogen reichen. Nach Bedarf sind sie mit enganschlicssenden 
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Ärmeln aus faibig geblümtem Stoffe unterfuttert, die etwas länger 
sind und unter dem Ellenbogen endigen. Vor dem Halse wird das 
Hemd mit zwei weissen Bendeln zusammengefasst. die mit ihren 
grossen Schleifen und Endstücken sich deutlich von seinem karmin- 
roten Untergrunde abheben. Es ist dieses der „Büffol u , ein am 
Unterrock sitzendes ärmelloses Mieder, das mit knappem Anschlüsse 
den Körper über dem Hemde oben von der Herzgrube an bis auf 
den Leib herab bedeckt und am ttande der Armlöcher sowie mitten 
über den Körper herab mit hellgrünem Bande besetzt ist. Über 
diesen Büffel wird ein ebenfalls ärmelloses, doch nur kurzes Mieder 
von schwarzem Tuche angelegt, das an den Armlöchern mit schwarzen 
Sammetborten eingefasst und auf* dem Kücken kreuzförmig damit 
besetzt ist. Hier hat es einen tiefen Ausschnitt, um den roten 
Büffel mit den weissen Hemdbändeln darüber zu lassen, und vorn 
klafft es weit auseinander. Die Lücke wird durch das Brusttuch 
ausgefüllt, durch jenen Latz von schwar7.eni Sammet mit reicher 
Bunt- und Metallstickerei, und über dem Latze das Mieder mit hiu- 
und hergezogenen Silberlit/en vernestelt. Wie der Büffel mit dem 
Unterrocke, so ist das Mieder mit dem aus schwarzer Beiderwand 
hergerichteten Uberrocke vernäht, aber nicht ringsum, sondern nur 
hinten, vorn lässt es zwischen sich und dem Bocke eine Lücke 
offen, in welcher ebenso wie oben im Ausschnitt der rote Büffel 
mit seiner grünen Borte sich bemerkbar macht. Dieses Zierstück 
wird auch von der Schürze nicht verdeckt, denn man bindet diese 
locker vor den Leib, dass sie oben mit ihrem Bunde einen abwärts 
gerichteten Bogen macht, gerade als ob sie nicht mit Absicht, 
sondern aus Nachlässigkeit so umgebunden worden wäre. Die Schürze 
ist etwas kürzer als der Bock, für Sonntags von schwarzem, sonst 
dunkelblauem Leinen. Das Halstuch, kurzweg „das Tuch * genannt, 
ist schwarz oder «loch dunkelfarbig und mit bunter "Wölls tickerei 
v erzielt ; es wird zum Dreieck zusammengelegt, vom Kacken her 
umgenommen, mit den Heirenzipfeln ganz oben vor der llalsgrube 
gekreuzt und über die Achseln zurück hinterwärts gebunden, wobei 
man den Knuten fast ganz unter den Querfalten dos Tuches verschwinden 
lässt. Was Strümpfe und Schuhe betrifft, so stimmen diese Stücke mit 
denen im Breidenbacher (irunde so ziemlich überein; wie dort werden 
auch hier die Jlossobändol u mit den grünroten Büscheln getragen. 

Zum alltäglichen (_iebrauch gehört schliesslich noch eine 
Armeljacke oder ..Mutze" aus dunklem gemusterten Kattun, unton- 
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her mit einem weissen wollenen Streifen besetzt; sio ist gleich- 
falls im Leibe so kurz, dass sie das rote Büffclstück über der 
Schürze unverdeckt lässt, unten wird sie mit einem silbernen Schlosse, 
nach oben mit cinci Anzahl von Schleifen zusaramengefasst. Zu 
den Eigenheiten der Bottenhorner Mädchentracht sind die Querfalten 
in den Strümpfen zu zählen, welche diesen das Aussehen geben, 
als seien sie zu weit und sässen etwas herabgeiutscht am Bein. 
Dieso Ringel sind jedoch in die Strümpfe hineingestrickt und haben 
ihre Bedeutung. Je reicher ein Mädchen, um so mehr Querfalten 
strickt es in seine Strümpfe; dieser Brauch ist so feststehend, dass 
jeder Freier imstande ist, nach der Anzahl der Strumpfrunzcln das 
Vermögen des Mädchens abzuschätzen. Nicht minder eigenartig 
ist das Käppchen (Abb. 8 : 4, 5), es besteht aus schwarzem Tuch, 
uinschlicsst glatt anliegend den ganzen Oberkopf bis in die halbe 
Stirn herab und wird von einem Aufsatze überragt, der verschieden 
geformt zumeist einer Helmraupe ähnlich sieht; er zieht sich 
entweder direkt vom Nacken aus oder von beiden Schläfen her 
mitten über das Käppchen nach vorne. Vielfach ist das Käppchen 
mit schwarzen Spitzen verbrämt, stets aber rechts und links an der 
Uuterkante mit breiten, schwarzseidenen Bändern benäht, welche 
mau von den Achseln herab frei über den Körper fallen lässt. Der 
Namo des Käppchens ist „Mutsche" ; das Haar, ringsum in die Höhe 
gestrichen und auf dem Hinterkopf zusammengebunden, tritt mit 
zwei langen Zöpfen unter der Mutsche hervor. 

Die ganze Tracht hat ein ernstes Aussehen, Schwarz und 
Weiss herrschen vor, die lebhaften Farben sind sparsam und mit 
einer gewissen Dämpfung verwendet, das Kot z. B. ist nirgends 
hochrot, sondern rosenrot. 

Wo so viel Altes noch in der Kleidung vorhanden ist. gibt 
es auch in Sitton und Gebräuchen noch manches, was auf 
uraltem Herkommen beruht. Bei dem Abcndmahle erscheinen 
Mädchen und Frauen mit verdeckten Händen, doch ist die Art, wie 
sie das verdeckende Tuch halten, verschieden; Unverheiratete legen 
es einfach über die Hände, Verheiratete aber halten es mit 
einer Hand an einem Zipfel fest. Vielleicht ist der Brauch ein Best 
jener uralten heidnischen Sitte, nur mit Fesseln an den Händen eine 
heilige Stätte zu betreten, um damit die unbedingte Ergebung in 
den göttlichen Willen anzudeuten. Auch die hochzeitlichen Brauche 
haben viel Eigenartiges. Wiid einem Kreier „schwarze Butter". 
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Abb. 8. Hessische Kopfbedeckungen. 




1. Ii, 2. Burschenkappen: Grün mit gelblichbrfiunlichem Otterpelz besetzt, goldenen 
Litten und Troddeln :5. Heminschuhhaube bei Gladenbach. 4. u. 5. Muteehe 
aus Kckelshausen, schwarz. 6. Stülpehen oder Kiwelchen aus dem Breidenbachcr 
Grund. 7 bis 12. Hauben und Kappou aus verschiedenen Gegenden an der 

oberen Lahn. 

nämlich Zwetschcnmus gereicht, so braucht er nicht wieder zu 
komineu. Die Braut wird glücklich, der es in den llochzcitskranz 
regnet; wenn sie vor den Altar tritt, birgt sie die gefalteten J lande 
unter dem Tuche und wird es nicht wagen, eine der Hand«; hervor 
zu ziehen, ehe sio die Rechte dem Verlebten leicht. Auch dies ist 
ein Symbol der Unterwürfigkeit, das schon im Gesetzbuch der 
salischen Franken seinen Ausdruck gef unden hat. Hei dem Umzug 
in das neue Heim sitzt die junge Frau auf einem schön geschmückten 
Wagen am Spinnrade inmitten ihrer beiden „Züchtmnide" i Uraut- 
jungfern). An der Grenze der neuen Heimat reisst sie den Faden 
entzwei und wirft ihn samt der Spindel hinter sich; der junge 
Khcmann wird, wenn er sich anschickt, den Wagen zu verlassen, 
von den Brautburschon mit Uuteiistroichen wieder zurückgetrieben. 
Damit soll angedeutet werden, dass er von jetzt ab an die Seite 
seiner Frau gehöre und es mit dem Junggesellenleben ein für 
allemal ein Ende habe. Kommt ein Kind zur Welt, »0 pHogt 
der Vater, wenigstens war dies noch in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts der Fall, es bald nach der Geburt zu „netzen", 
d. h. mit Wasser zu bespritzen, denn Wasser hat eine reinigende 
Kraft innerlich und äusserlich. besonders das Uegenwasser. weil 
es vom Himmel herabkenimt. Schau in der Wiege wird das 
Kind mir einem Hände gebunden, um das Glück festzu- 
halten, and bei jeder Geburtstagsfeier wurde das „Angebinde" 
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wiederholt. Der Pate schenkt ein Gebäck, das entweder ringförmig 
zusammengelegten Haarzöpfen ähnlich sieht und „Kringel" heisst 
oder ungefähr die Form eines Tieres hat. Dieser Brauch hängt 
auch jedenfalls mit dem Heidentum zusammen. 



Abb. 9. Hessische Trauerumhänge. 




Die Trauerbräuche beginnen mit dem Augenblicke?, da der 
Verstorbene seinen letzten Seufzer ausgehaucht hat. Das Fenster, 
das „Glas u , wird geöffnet, um die Seele hiuauszulasson und die 
llaustüre verschlossen. Die Uhr wird still gestellt und alles, was 
im Schlafe liegt | Mensch und Tier) aufgerüttelt, das Licht, das 
nachts bei der Leiche brennt, darf nicht ausgeblasen werden, sondern 
muss von selbst erlöschen, damit nicht dem Entschlafenen zugleich 
das ewige Licht ausgeblasen werde. 

Die Teilnehmer an einem Begräbnisse, Männer wie Frauen, 
hängen Trauermäntel um. welche bei den Männern bis zur Eide 
herabgehen; die weiblichen Trauer umhänge sind kurze Tücher, welche 
über den Kopf genommen werden und nur bis unter die Schultern 
reichen, verschieden nach den einzelnen Orten hergerichtet. Einmal 
ist das Tuch in seinem mittleren Teile in enge Riefeln gelegt und 
mit diesen an eine schmale, aufrecht stehende, mit. Pappdeckel aus- 
gesteifte Borte geheftet i Abb. 9: 2 u. 3); ein andermal in seiner 
ganzen Breite obonher mit einem glatten Zeugstücke benäht, das 
weit über das Gesicht vorfällt und dieses völlig in Schatten hüllt 
(4 u. 5). Das Mäntelchen in erster Form wird über ein weisses 
Leintuch, den „Schleier*", augelegt, der seiner Trägerin ein nonnen- 
haftes Aussehen verleiht (Taf. III: 3), und dann vorn mit den 
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Händen zuaammengefasst; dies geschieht bald an den unteren Ecken, 
bald mitten an den Vorderkanten, bald so, dass die Hände völlig 
verdeckt liegen. In zweiter Form wird das Mäntelchen mit einem 
Hut aus Pappdeckel unterlegt und mit einer Nadel daran festgesteckt. 
Wieder an anderen Orten wird das Tuch vor dem Gesicht herab 
zugeknüpft, so dass solches völlig vermummt ist. In der Art, wie 
eine Frau sich den Kopf verhüllt, wird ihr selber das Tuch angelegt, 
wenn man sie zu Grabe trägt. Ist ein Kind gestorben und in seinem 
kleinen Sarg gebettet, so wird es von einer Jungfrau hinaus auf 
den Friedhof getragen, und der zu diesem Zweck eigens angefertigte 
Polsterring „Kitzel 14 mit abgewendetem Gesicht und ohne die Hände 
zu gebrauchen in das Grab hinab geschüttelt. 

Für die Zeit der Trauer gibt es im Breidenbaeher Grund eine 
feststehende Farbenordnung. Für Mädchen sind die Farben tiefster 
Trauer Weiss und Blau, das Kiwclchen ist weiss statt rot, das 
Halstuch blau statt grün, der Kugelbesatz an den Hossebändeln grün- 
blau statt grünrot; überhaupt alles Kot ist verbannt. Bei Be- 
gräbnissen ist alles schwarz, nur die Strümpfe sind weiss; Halbtrauer, 
wie sie beim Tode entfernter Verwandter üblich ist, wird durch Hals- 
tücher und Kiwolcher von violetter Farbe zum Ausdruck gebracht. 
Übrigens wird Violett von älteren Personen auch vielfach im alltäglichen 
Leben getragen. Der Ubergang von der Halbtrauer zu der gewöhn- 
lichen Kleidung wird durch die grünrote Strumpfbandquaste ver- 
mittelt, die man anstatt der violetten anlegt, indes das violette 
Kiwelchen noch weiter aufbehalten wird. 

2. Östlicher T uunus (altnassauiseh-hessischer Typus). 

Tafel V: Aus dem benachbarten Kurhessen, namentlich von 
der Schwalni her. hatte sich die dort heute noch blühende Tracht 
auch südwestlich nach dem nassauischon Gr enzgebiet im Taunus ver- 
breitet, um sieh hier mit den örtlichen Eigenheiten zu vermischen, doch 
ist auf nassauischem Boden schon seit vielen Jahren alles im Rück- 
gänge begriffen, und nur wenige Beste und Erinnerungen sind zurück- 
geblieben. Solche findet man hauptsächlich in den früheren Gemein- 
schaften von Hessen und Nassau, namentlich in Ober- und Nieder- 
kleen, (.'leoborg und Brandoberndorf usw. im jetzigen Kreise Usingen. 

Die männliche Tracht kann als allgemein landesüblich be- 
zeichnet werden, so dass die verschwundenen Stücke sich wenigstens 
durch die Tradition rekonstruieren lassen. An kleinen Eigenheiten 
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Bäuerinnen aus der Gegend von Dornassenheim. Ober- und Niederkleen 
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hat es nicht gefehlt; so gab es, namentlich bei älteren Leuten, Hosen, 
welche gleichsam als Oberschenkelgamaschcn hergerichtet waren, 
denn sie wurden wie Gamaschen angelegt und aussen herauf mit 
Knöpfen unter dem Knie, oben aber mit einer breiten Koppel mit 
Schnalle geschlossen. Ihr Stoff war schwarzer Manchester oder 
weisses Hirschleder. Die dazugehörigen Strümpfe waren schwarz 
oder weiss und teilweise mit leinenem Strickmuster der Länge nach 
verziert. Zum werktäglichen Anzug gehörte ein „ hausmachend u ge- 
strickter Wams. Brustteile, Ärmel und Rücken wurden im einzelnen 
gestrickt und dann zusammengenäht. Auf den Kitteln waren die 
Achselstücke mit schwarzem Garn bestickt und eingefasst. Die 
Itundmütze hatte unten einen Bram von Fuchs oder Marder, auf 
dem Wirbel einen Einsatz von schwarzem Sammet, meistens mit 
einem schwarzen Quästchcn besetzt; ältere Leute trugen indessen 
auch die Schildkappe. 

Auch die weibliche Tracht gehölt zu den verschwundenen 
Dingen, (»bschon sie näher an die Gegenwart heranreicht als die 
männliche. Der Kock bestand aus Tuch oder Beiderwand in 
allen Farben, meist in Hell- und Dunkelgrün, in Grau oder Blau, 
für die Trauer in Schwarz; rote Röcke, vor Zeiten unter dem 
jungen Volk so häutig, waren zuletzt ganz abgekommen. Oben 
war der Rock auf Fusslängo in dichte Falten eingelesen und noch 
drei- oder viermal mit Reihefäden geheftet, vor dem Leibe jedoch 
nur mit ein paar breiten Längefalten versehen und rund herum mit 
einem Schnurbande und unten mit heller Kordel eingefasst. Man 
trug ihn nur lang bis in die halbe Wade und an den Hüften stark 
aufgeschwellt. Das Mieder war von Tuch, meist in Grün, mit 
Fischbein ausgesteift. Vorn wurde es offenstehend belassen und 
mit Schnürbendeln fest am Körper gehalten. Das Mützchen oder 
Mötzehen, das darüber zu liegen kam, hatte gleichfalls einen festen 
Anschluss und wurde je nach Gelegenheit offen oder geschlossen 
getragen. Für gewöhnlich hatte es lauge Ärmel, die bequem anlagen, 
und bestand aus einem Kattunstoff von grauer oder braunfahler 
Farbe mit weissen Tupfen oder Blümchen. Junge Mädchen trugen ihr 
tägliches Mötzehen durchaus ärmellos, von unten auf in geschweiftem 
Winkel geöffnet und oben wieder etwas fester zusammengefasst. Es 
bestand aus Sammet in allen Farben, meist dunkelgrün mit helleren 
Blumen, auch scharlachrot mit hellblauen Snumhorten mit Bronze- 
knöpfen benäht; den äusseren Kanten entlang war es mit anders- 
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farbiger Schnur gerändert, die Öffnung wurde ausgefüllt mit einem 
„Brusttuchc*. das mit Blumen aus Stickgarnwolle und Metallfäden so 
bunt als möglich benäht war. Die Hemdäimel wurden aufgekrempt 
und vielfach mit einem Spitzenstreifen verbrämt oder sonstwie verziert, 
die Unterarme bedeckt mit langen Stauchen, die bis in die halbe Hand 
gingen und mit durchbrochenen Strickmustern verziert waren. Die 
für den feiertäglichen Gebrauch bestimmten Mötzchen hatten bequem 
anliegende, etwas verkürzte Ärmel, vornher benäht mit einem breiten 
Streifen blumigen Sammets, unter dem ein weisser Spitzeustreif hervor- 
schaute. Dergleichen Mützchen wurden vornherab durchaus ge- 
schlossen und gelegentlich auf der Brust mit einer querstehenden 
Doppelschleife aus demselben blumigen Sammetbande besteckt, das 
an der Schmalkante seiner lang herabhängenden Endstücke mit 
silbernen Troddeln verbrämt war. 

Die Schürze war etwas kürzer als der Hock, doch bedeckte 
sie dessen Vorderseite durchaus. Vor Zeiten wurde sie vielfach aus 
Beiderwand getrugen wie der Kock, doch wollte man dergleichen 
schwere Schürzen später nicht mehr haben; für Werktags trug man 
sie meist aus dunkelblauem Leinen, für Sonntags aus Seide, ein- 
farbigblau oder auch blumig und gestreift, der Bund mit farbigem 
Summet besetzt und nur gerade lang genug, um hinten im Kreuz«- 
zusammengehakt weiden zu können. Darüber wurde dann noch ein 
ähnliches Bandwerk festgesteckt wie auf dem Mützehen. Trug man 
die weisse Ziehhaube, so pHegte man eine sehwarzstoffige Schürze 
vorzubinden. 

Die Art das Halstuch anzulegen war verschieden. Nach all- 
täglichem Brauche wurde es mit dem Doppelzipfel über den Kücken 
genommen, mit den beiden Seitenzipf ein vor der Jlalsgrube gekreuzt, 
dann oben über die Achsel zurückgelegt und im Nacken gebunden. 
Dergleichen Tücher waren gewöhnlich buntfarbig. Tücher von 
grösserem Umfange pflegte man als Brusttücher zu benutzen, auf 
der Brust zu kreuzen und unter den Annen festzustecken. Zur 
Kommunion bediente man sich stets eines weissen Brusttuches, 
steckte solches vor der Halsgrube mit Nudeln zusammen, legte es 
mit den beiden Zipfeln dicht nebeneinander über die Brust herab 
und überfasste es unten mit der Schürze. In Verbindung mit diesem 
weissen Tuch benutzt«; man zur Jlulsverwahrung einen schwarzen 
Flor, wickelte solchen so oft um den Hals, dass dieser an Dicke 
fast dem Kinn gleichkam und steckte ihn mit dem Endzipfel unn-r. 
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An oinzoluen Orten war es auch Gebrauch, das Halstuch mit dem 
Brusttuch zugleich umzulegen und locker vor dem Halse zu verknoten. 

Die Strümpfe waren hell- oder t dunkelblau, bei älteren Leuten 
gewöhnlich schwarz, vielfach auch mit Zwickeln in derselben Farbe 
geschmückt. Die Schuhe glichen in Form und Ausstattung noch 
jenen, welche um löOO aufgekommen waren. Sic waren niedrig, tief* 
ausgeschnitten, mit schwarzer Sammetschnur eingefasst und auf der 
Vordei kappe mit einer Schnalle von 'Weissmetall, noch häufiger 
mit einem kleinen Schmuck in Form einer Rosette oder eines Doppel- 
schlupfs besetzt, der bei jungen Leuten meist aus schwarzem 
Sammetbande gefertigt wurde. Die Schuhe hatten keine Absätze, 
doch war die Sohle unter der Ferse durch ein zwischen Oberleder 
und Sohle eingeschobenes keilförmiges Stück Leder etwas stärker 
als in ihrem übrigen Teile. 

Frisur und Kopfbedeckung waren ebenso beschaffen wie in 
der (regend von Brandoberndorf. Die Frisur war der „Schmitz*, 
und dessen nächste Bedeckung die weisse Haube, über welche ge- 
legentlich z. B. bei der Kommunion die „Ziehhaube** aufgesetzt 
wurde. Wenn auf unserem Bilde (Taf.V) die eine der beiden Frauen 
trotz ihrer Ziehhaube nicht aus der Kirche, sondern vom Markte zu 
kommen scheint, so erklärt sich dies aus dem Umstände, dass das 
Original seiner Zeit die im mütterlichon Nachlasse noch vorhandenen 
Stücke ohne Rücksicht auf deren ehemalige Bestimmung angelegt 
hatte, nur um dem Trachtenzeichner die gewünschte Auskunft zu 
geben. Ks wäre ein Verstoss gegen die hergebrachte Sitte gewesen, 
zu einem Begräbnis anders als in weisser Ziehhaube mit schwarzer 
Überkappe, weissem Brusttuch, schwarzem Halsflor und schwarzer 
Schürze zu erscheinen. 

Wenn wir weiter nach Westen in das nassauische (iebiet 
eindringen, finden wir eine Tracht, die zwar dem hessischen Typus 
verwandt ist. jedoch viele fremde Elemente aufweist, so namentlich 
im Kopf putz der Frauen, der angeblich den Cornettes der französischen 
Einwanderer, Waideuser und Hugenotten nachgebildet ist. Aus den 
Cornettes entstand das mehr mundgerechte „Knnnettehen*. ein 
Kopfputz, der für die reformierte und teilweise für die lutherische 
Bevölkerung der im Bereiche des jetzigen Regierungsbezirks Wies- 
baden liegenden Territorien typisch wurde. Vor 18 Jahren feierte man 
in der hugenottischen Kolonie in Friedrichsdorf deren 200 jähriges Be- 
stehen und brachte in dem histoiischen Fesizuge auch die früheren 
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Trachtenstücke zur Darstellung, welche jedoch meist die veränderte 
Gestalt des 19. Jahi hundert» zeigten. Die Männer trugen Knie- 
hosen, weisse oder schwarze Strümpfe. Schuhe mit Schnallen, braun«* 
oder blaue Röcke und auf dem Kopfe den Dreimaster. Die weibliche 
Tracht setzte sich zusammen aus einem scharf anschliessenden Leibchen 
mit Achselbauschen und anliegenden Armein, einem meist glatten 
Kock, der die Knöchel sehen Hess, aus weissen Strümpfen und 
niedrigen Schuhen, einem mit Spitzen verbrämten weissen Schulter- 
tuch, das vor der Brust zusammengelegt und mit den Zipfeln unter 
die Schürze gesteckt war und aus einer Cornette von weissem Mull 
mit Spitzenbesatz, wie sie für die Feiertage üblich war. oder 
einer werktäglichen Cornette aus dunkelblau geblümten Kattun. 
Unter den weiblichen Kopfbedeckungen befand sich auch ein bräut- 
licher Kopfputz, ein sogenanntes r Schabel ,t , eine in allen Farben 
schillernde Flitterkrone, die auf das Haar oder die Cornette ge- 
setzt wurde. 

Die Cornette. unter welcher man lange eine männliche Kopf- 
bedeckung verstanden hatte, wurde eist im 16. Jahrhundert der Name 
einer Haube mit überhöhtem Boden und als solche ein Modestück 
«ler Pikardie, von wo sie nach Deutschland gekommen ist. Sie ist in 
der Tat sehr geeignet, der Trägerin durch ihre Form ein feierliches 
Ansehen zu geben, da der Boden mit seiner radialen Fältelung den 
Kopf umrahmt und hervorhebt. 

Abb. 10: Die nördliche Hälfte des nassauischen Taunusgebietes 
aus dem Kieis Usingen und dem ehemaligen nassauischen Amte 
Reichelsheim bestehend, die südliche in der Hauptsache die Kreise 
Homburg und Höchst umfassend mit ehemals reichsritterschaftlichem 
Gebiete und den hessisch-weilburgischen sowie trieriseh-usingischen 
Gemeinschaften durchsetzt, hatten in ihrer gemischten Bevölkerung 
ebenso vielfältige Trachten aufzuweisen. Der Religion nach waren 
im Norden das nassauische Fürstentum Usingen lutherisch, im süd- 
lichen Taunusgebiet die kurmainzischen Amter Königstein, Höchst 
und der Bassenheimer Besitz katholisch, die Reichsdörfer Soden und 
Sulzbach, sowie die Landgrafschaft Hessen-Homburg reformiert, ein 
Umstand, der ebenfalls zur Buntschcckigkcit der Trachten beitrug. 

Die nachstehenden Abbildungen entstammen der Darstellung einer 
festlichen Versammlung von Taunusbewohnorn nach dem über- 
standenen Hunger jähr IM 7. Sie stellen die Landleute nicht 
im Arbeits- und Werktagskleid dar. Trotzdem geben sie augen- 
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Abb. 10. Bauern aus der Umgebung von Frankfurt 1817 (südlicher 

Taunus und Mainebene). 




1. Leibchen, Latz und Kuck dunkelgrün, Strümpfe fleischfarbig, Schuhe und 
Haubenbaad schwarz, das übrige weiss. 2. Hosen, Hemd und Strumpfe weis?, 
Hosenträger dunkelgrün, offene Westo hochrot. Hut und Schuhe schwarz, Hut- 
band weissrot. 3. Rock dunkelgrün, Schossleibchen hochrot. Nestelschnüre grün, 
Schuhe schwarz, Kappchen schwarz mit weissem Hand. 4. Kock und Schnür- 
bilnder dunkelgrün, Strümpfe fleischfarbig, das übrige weiss. 5. Hosen, Strumpf- 
bänder und Halsbinde weiss, Strümpfe blau, Hosenträger grün. Wams graugrün, 
Schuhe und Hut schwarz. 6. Kock hochrot, Leibchen grün, Schürze, Strümpfe 
und Hemdärniel weiss, Schuhe schwarz, Strohhut gelb. 7. Hosen samt Strümpfen 
und Schuhen schwarz, Hut schwarz, Hutband weiss mit rotem Mittelstreifen. 
8. (ianzer Anzug hellblau, Strümpfe weiss, Hut wie bei 7. 

fällige Beispiele, wie Volkstrachten entstanden sind, und wie sie in 
jenen Liegenden sich aus Kesten vergangener Moden entwickelt haben. 

Schon der Anblick der Beinbekleidungen weist auf weit an- 
einanderliegende Zeitperioden hin, da gibt es Kniehosen und Pantalons. 
orstore in allen Formen ihrer Entwicklung während anderthalb Jahr* 
bündelten. Auch das Schuhwerk glich vielfach noch den ältesten 
Modellen, nur war in der Detailbearbeitung insofern ein Fortschritt 
gemacht worden, dass das Oberleder aus Vorder- und Hinterkappe 
bestand und die Sohle Absätze erhalten hatte. Die langen Hosen, 
welche das Bein bis zum Knöchel herab bedeckten, waren nach 
der französischen Revolution in Aufnahme gekommen, brauchten 
indessen noch lange Zeit, bis sie zur allgemeinen Einführung ge- 
langten. Auch der Hosenträger wurde damals allgemein üblich, 
nachdem er vorher nur in einzelnen Landstrichen im Gebrauch ge- 
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wesen war. ])ic ehemalige Ärmelweste aus Tuch oder Leder machte 
der ärmellosen aus farbigem Wollstoff oder Leinwand Platz. 

Wie wir gesehen haben, war diese Volkstracht aus der bürger- 
lichen Mode hervorgegangen und hatte nur durch das Verweilen 
über ihre Zeit hinaus einen abgesonderten Charakter erhalten. Am 
meisten Eigenwillen bekundete sich in den weiblichen Kopftrachten. 
Ein Beispiel dafür liefert die Haube mit überhöhtem Boden; schon 
in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts waren ähnliche Hauben be- 
kannt, die mit ihrem hohen Hinterteile dem quergesteckten Kamm 
zum Futterale dienten, mit ihrem Vorderteile aber sich glatt um 
den Kopf legten (vgl. Abb. 2: 11 und 6: 2). Für festlicho Ge- 
legenheiten waren sio von weissem Stoff mit Blumenmustern in 
goldenen, silbernen und buntfarbigen Seidenfäden benäht. Ihre 
Kloidsamkeit macht es begreiflich, dass sie allem Modoweehsel zum 
Trotz bis in die neueste Zeit ihren Platz behauptet haben. Von 
mehr heimischer Gestalt als diese an die Cornette erinnernde 
Haube ist das kegelartigo Stülpehen (Abb. 10: 3 und 4), das 
schräg nach vorn in die Höhe gerichtet die ganze Tracht natür- 
licher und kleidsamer erseheinen und seine hessische Abstammung 
erkennen lässt. Der Anzug, wie ihn Abb. 10 vorführt, lässt schon 
an seiner atemerschwerenden Taille erkennen, dass er nicht zum 
Ernteschnitt, sondern zum Eintefest bestimmt war. Der Rock war 
kurz und schleppenlos, aber er hing glatt wie ein Futteral um den 
Körper und hatte eine hohe rund geschnittene Taille; mit seinem 
Leihchen ging er meist bis an den Hals hinauf. Gewöhnlich bestand 
dies Kleid in seinem Hock aus weissem und im Leibchen aus 
farbigem Stoffe. Die Ende des 17. Jahrhunderts aufgekommene 
Schnürbrust, panzergleich mit Fischbein ausgesteift, wurde anfangs 
auf der Vorderseite, spärer aber im Rücken verschnürt; das Brust- 
stück erhielt die Form, wie sie der Brustlatz auf dem Bilde zeigt. 
Der Rock hatte keinen Leib, sondern reichte nur bis über die Hüften 
und wurde hier mittels eines durchnähten Gurtes festgehalten, 
welcher zusammengohakt werden konnte. Über das Furterleibchen 
wurde ein Schossloibclion. das mit der Schnürbrust aus England 
herübergekommen war. auf dieses der Brustlatz gesetzt und letzterer mit 
Schnürsenkeln f ostgehalten, die durch Löcher an seinen Rändern 
gingen. Diese Stücke waren es hauptsächlich, welche den Gesamt- 
charakter des weiblichen Anzuges bestimmten. Zu den sonstigen 
Eigenheiten gehörte auch die Art, wie man das Weisszeug zur 
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Taf. VI 




Bauersleute aus dem nordöstlichen Taunus (Brandoberndorf, Cleeberg) 

(Kreil Ufingen). 
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Geltung brachte. Der Ausschnitt im Leibchen wurde entweder 
unausgefüllt gelassen und nur mit einem gerüschten Linnen- oder 
Spitzenstreifen am Hemde eingefasst oder auch völlig mit dem 
Hemde ausgefüllt und selbst der Hals mit einer kleinen Stehborte 
am Hemde umgürtet. Hier oben zu beiden Seiten des Brustschlitzes 
bot sich ein günstiges Plätzchen für bunte Stickereien, Namens- 
züge usw. Viel zu dem eigenen Charakter trugen auch die zu 
faltigen Achselpuffen zusammengerafften kurzen Hemdärmel bei. 
welche der damals geltenden Mode entlehnt waren. 

Tafel VI— VIII: Die Kleidung im östlichen Taunus folgte 
im ganzen dem hessischen Typus und war noch bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts selten der städtischen Tracht nachgebildet. In 
Stoff und Zuschnitt war sie verschieden, jedoch einfach und 
ungesucht. Noch 1 jetzt sind Koste der altheimischen Kleidung in 
der Gegend von Cleeberg und Brandoberndorf anzutreffen. Wer 
freilich an Werktagen diese Gegend durchwandert, wird kaum etwas 
auffälliges in dem Anzüge der Bewohner bemerken, aber an Sonn- 
und Feiertagen beim Kirchgang, bei Taufen, Hochzeits- und Be- 
gräbnisfeierlichkeiten kommen bei dem weiblichen Teile der Be- 
völkerung noch vielfach die Gewandstücko der Eltern und Gross- 
eltern zur Verwendung, während die Männer seit einem halben Jahr- 
hundert schon sich der Tracht der Väter entledigt haben. 

Zum männlichen Anzüge gehörten Kniehosen oder „stumpfe 
Hosen", wio man sie hier nannte, welche in zweierlei Art vorkamen, 
als „Schnallenhosen" nur grade bis unter das Knie gehend und als 
„Wickelhoseu* bis in die Unterschenkel hinabsteigend und mit den 
darüber hinaufgezogenen Strümpfen zusammengefasst. Man trug 
Hosen aus Hirschleder und Manchestersammet, sowie aus selbst- 
gezogenem Flachs; die; ledernen, vom Scckler hergestellt, waren 
weiss mit Nüaneen ins Graugelbliche bis zu ganz Gelb, durchweg 
an den Latzrändern mit einer Stickerei in weissem Garn versehen, 
welche sich rechts und links mit einem Blumenmuster auf die Ober- 
schenkel fortsetzte. Die Manchesterhosen waren schwarz oder dunkel- 
grün, die Arbeitshosen gewöhnlich aus weissem, grauem oder blauem 
Leinen, am Knie etwas weiter geschnitten und „eingelesen", um au 
dieser vielbewegten Stelle keine Spannung aufkommen zu lassen ; 
der Latz ging von einer Hüfte zur anderen und wurde von vier bis 
fünf Knöpfen geschlossen. Auch die Gamaschenhosen, welche unten mit 
einer breiten Schnalle, oben mit einer Koppel geschlossen wurden, waren 
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hier ganz gebräuchlich, Hosenträger jedoch erst nach Einführung 
der langen Beinkleider. Die Strümpfe, meist in der Naturfarbe der 
Wolle belassen, wechselten von Weiss bis zu Braun. Weisse Strümpfe 
und blaue Leinwandhosen kamen häufig in der Werktagstracht zu- 
sammen vor, schwarze Strümpfe nur bei ernsten Gelegenheiten. Die 
Strumpfbänder bestanden aus dem Stoff der Beinkleider und waren 
hei weissen Lederhosen ebenfalls weiss, bei andersfarbigen aber 
violett oder rot; an den lang über die Schnalle vorfallenden End- 
stücken zeigte sich vielfach ein mit Löchern versehener, an den 
Kändern entlang gezahnter Beschlag, wie die Schnalle aus Weiss- 
blech gefertigt. Der Name „Schartohon", mit dem die Strumpf- 
bänder bezeichnet wurden, scheint von dem französischen jarretiere 
abgeleitet zu sein. 

Die schweren Schuhe bedeckten den Fuss bis nahe an das 
Gelenk herauf und waren mit zwei Seiteulaschen versehen, welche 
mittels einer grossen viereckigen Schnalle zusammengefasst wurden; 
bei schwarzen Strümpfen war die Schnalle von weissem, sonst von 
gelbem Metall. In der Gegend von Brandoberndorf galt es als ein 
Zeichen der Behäbigkeit und Wohlhabenheit, an Festtagen in langen 
Stiefeln zu erscheinen, welche, von schwarzem steifen Leder ge- 
fertigt, bis zum halben Oberschenkel reichten und oberhalb des 
Knies mit einem Schnällchen befestigt waren; für die Feldarbeit 
aber wurden ebenso hohe wollene Gamaschen meist von naturgrauer 
Farbe angelegt, welche bis zum Knie herauf mit Knöpfen, über 
diesem mit zwei kleinen Schnallen verschliessbar waren. Die 
Weste war fast so lang wie das Kamiso], das über ersterer ge- 
tragen wurde« und bedeckte mindestens den llosenbund; die Knöpfe 
waren in zwei nach unten hin zusammentretenden lleihen aufgesetzt, 
früher Knopf an Knopf, später weiter auseinander. Oben war 
die Weste mit einer kleinen Stehborte, sowie an jeder Seite mit 
einer bedeckten Tasche versehen; ihre bevorzugte Farbe war blau in 
allen Schattierungen, daneben auch schwarz und braun, die Knöpfe 
waren mit Seide in der nämlichen Farbe übersponucn, und die Knopf- 
löcher mit bunter, meist grüner Seide ausgenäht. In der Kiehtung 
nach dem goldenen Grund zu war die Weste vielfach mit blanken 
Knöpfen aus Weiss- oder Gelbmetall besetzt. Das Kamisol war um 
wenige Fingerbreit länger als die Weste, wies aber mancherlei 
Eigenheiten auf. In Brandoberndorf war es mit glatt eingesetzten 
Ärmeln und ziemlich hohem Stehkragen ausgestattet, der ohne Ein- 
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schnitt nach vorn in die Brustränder überging. Auf jeder Seite 
mit besponnenen, spater mit Messingknöpfen besetzt, hatte das 
Kamisol zwei Taschen für Taschentuch und Tabaksbeutel und war 
in Farbe und Stoff der Weste gleich. 

Nach dem goldenen Grunde zu kam der Wams mit einigen 
Abänderungen vor. In Ober- und Niederlauken hatte er einen um- 
gelegten Kummetkragen, welcher ziemlich weit nach vorne herab- 
stieg und mit kurzen Brustklappen schloss, die durch einen kleinen 
Einschnitt halbwegs von ihm getrennt waren. Hinten über dem 
Kreuz war.er mit zwei gleichmässigen Schossstüekeu versehen, welche 
mit den entsprechenden Bückenstücken im ganzen geschnitten waren 
und sich nach unten hin derart verbreiterten, dass sie mit ihrer 
inneren Längskante übereinander griffen, mit ihrer äusseren aber in 
eine Falte übergingen, die oben, wo sie anfing, mit einem Knopf 
besetzt war. Es war dies ein ähnlicher Schnitt, wie er sich im 
blauen Lündchen wiederholt. Jederseits war der Wams mit sieben 
bis elf kleinen übersponnenen, in gebogener Reihe aufgesetzten Knöpfen 
garniert sowie mit ebenso vielen Knopflöchern, welche grün ausgenäht 
waren. Die Taschen hatten keine Deckel. Die Ärmel waren zwei- 
nähtig nach dem Arme zugeschnitten, in der hinteren Naht offen- 
stehend und mit zwei Knöpfen verschliessbar. Vorn an den Brust- 
kanten sowie am Kragen war der Wams mit seinem eigenen Stoffe, 
einer dunkelblauen Leinwand, gefüttert. 

In Steinfischbach bestand der Wams durchweg aus schwarzem 
Tuche; sein stehender Kragen war mit den beiden Vorderkanten etwa 
ringerbreit gegen die Brustkanten zurückgeschnitten und an den 
oberen Ecken mit Krappen und Sehlinken verschliessbar. Er war 
einreihig und auf der rechten Seite mit zehn kleinen Knöpfen be- 
setzt, welche entweder schwarz übersponnen oder blank waren und 
aussahen, wie aus Blei gefertigt ; die Knopflöcher waren blind auf- 
gesetzt und mit Kammgarn benäht, dio Scitentaschcu sassen ziemlich 
hoch und waren an ihrem freien Bande mit einer stehenden Patte 
benäht, die mit einem Knopf an den Wams geschlossen werden 
konnte. Auel) dieses Gewandstüek hatte vornherab ein etwa hand- 
breites Futter von eigenem Stoff, sonst aber von naturfarbiger 
Leinwund. 

Zur Ilalsbekleidung diente ein grosses schwarzes Tuch, das 
von vorn nach hinten umgelegt, im Nacken gekreuzt, dann wieder 
nach vorn genommen und hier mit einem frei herabhängenden 

Hottenroth, Kass. Trachtenbuch. 4 



Digitized by Google 



50 



Doppelzipfel gebunden wurde. Es hatte früher ein weisses Tüchfein 
zur Unterlage, das mit einem Streifen über das schwarze Obertuch 
hervorsah; später trat der Hemd kragen an die Stelle des weissen 
Tuches. 

Nicht unerwähnt soll auch die Schürze bleiben, welche 
bei Arbeiten im Haus und Feld vorgebunden wurde; sie war aus 
Leinen und ihr Bund eine einfache Schnur, die nach rechts und 
links sich fortsetzend im Kreuze verschleift werden konnte. Die 
Schürze der Schmiede war von Leder und hatte ein schmales Ober- 
stück für die Brust; hier wurde die Schürze mit einer Schlinge über 
den Nacken, um die Lenden aber mit Kottchen und Haken fest- 
gehalten, welche hinterwärts zusammengefügt wurden. 

Zum alltäglichen Anzug gehörte der Kittel, welcher etwa bis 
zum Knie ging und ein rundes Kopfloch hatte, ohne Brustschlitz 
oder farbige Benähung der Achselstücke. Später wechselte die Länge 
der Kittel, bald reichten sie bis zum halben Obei schenke!, bald 
bis unter das Knie. Die Farbe war allgemein blau, und die Achsel- 
stücke wie auch der Brustschlitz, wo er vorhanden, wurden mit 
schwarzen Benähungen verziert. In dem blauen Anzüge ging man 
früher in die Kirche und selbst mit auf den Friedhof, und nur die 
nächsten Anverwandten des Gestorbenen gaben ihrer Trauer durch 
einen um den Hut gewickelten Flor mit frei herabfallenden End- 
stücken angemesseneu Ausdruck. Der ältere Mann ging nur im 
langen Rock zur Kirche, welcher daher auch „Kirchonrock" hiess 
und namentlich für einen Kirchenvorstehcr ein unerlässliches Gewand 
war. Der Kirchenrock war von dunkelblauem Stoffe, ging bis in 
die halben Waden hinab und hatte breite Armelaufschläge und 
Taschendeckel; er war ohne Kragen, vorn an den Bruststücken 
mit hellblauem Wollstoff, im Rücken wie in den Ärmeln mit weisser 
Leinwand gefüttert, dem Schosse dagegen fehlte das Futter. Sein 
Rückenstück war zweiteilig und mit den entsprechenden Schosshälften 
im ganzen geschnitten, doch so, dass die Schossstücke nicht über- 
einander griffen, sondern frei nebeneinander herabfielen. Gleich- 
laufend mit den Rockkanten liefen auf jeder Seite zwei mit Knöpfen 
besetzte Längsfalten; zwei Knöpfe sassen an jeder äusseren Falte 
und zwar dicht untereinander auf «leren innerer Seite in dreiviertel 
Höhe und zwei an jeder inneren Falte auf der nach der Schossmitte 
fallenden Seite, jedoch am unteren Ende. Die Armol waren zwei- 
nähtig glatt eingesetzt und an dem nach oben gewandten Rande 
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Bäuerinnen aus dem nordöstlichen Taunus (Brandoberndorf und 
Hasselborn) im Hausanzuge, zur Kommunion und als Braut 
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ihres Aufschlags aussen mit drei Knöpfen garniert. Ebenso 
waren unterhalb des Taschendeckels drei Knopfe angebracht und 
diesen entsprechend drei mit Stickerei markierte Knopflöcher auf 
den Deckeln selbst, die so lang waren, wie die Deckel breit. Mitten 
an ihrem unteren Band zeigten die Deckel eine kleine Schniepe. 
Auf der rechten Brustseite war der Rock mit einer Reihe von elf 
Knöpfen garniert, von den gegenüberstehenden Knopflöchern waren 
nur die beiden oberen und das vierte zum Verschlusse eingerichtet, 
die übrigen aber blind aufgesetzt. Alle Knöpfe waren dunkelblau 
übersponnen.*'» 

Der „ Brautrock tt war gleichfalls von dunkelblauer Farbe, 
aber mit roter Halbseide gefüttert, auch in den Armein; er 
ging bis in die halben Waden herab, war in der Taille ein- 
gezogen, in den Schössen weit auseinander stehend und jeder- 
seits hinter den Lenden in zwei Falten gelegt; alle Knöpfe 
waren von blankem Gelbmetall. Der Rock erinnerte an die Zeit 
des Ausgangs des 18. Jahrhunderts, als die lange Schossweste 
ohne Ärmel, die man unter dem Rocke trug, noch im Gebrauch, 
der Rock selbst noch ohne Kragen, die Ärmel mit überbreiten Auf- 
schlägen bis in den Oberarm versehen, die Taschen fusstief und 
mit breiten Patton besetzt waren, und blanke Metallknöpfe zum Rock- 
ver8chluss wie zur Schmückung der Taschendeckel dienten. 

Diese Beschreibung entstammt den Schilderungen eines greisen 
Mannes aus Steinfischbach, welcher aus seinen Erinnerungen weiter 
mitteilte, dass man in seiner Jugend, also in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, ein dick um den Hals gewickeltes schwarzes 
Seidentuch getragen, welches in grosser gravitätischer Doppelschleife 
gebunden war. Auch vollkommene Bartlosigkeit gehörte damals 
zur Mode, dagegen wurde das Haar lang getragen und hinter die 
Ohren zurückgestrichen. Man hielt überhaupt viel auf einen guten 
Haarwuchs, beim Tanz Hess man das Haar „toostern", d. h. lang 
herumfliegen. Für die Feiertage war noch der allerdings auch 
damals schon veraltete „Seeweck", ein grosser dreieckiger Hut aus 
schwarzem Filz im Gebrauch, dessen eine Spitze nach vorn zeigte, 
um den Gegenwind leichter durchschneiden zu können. Bei Be- 
gräbnissen trug man ihn am Kopf mit Flor bewickelt, dessen lange 



*) Das hier beschriebene Exemplar eines Rockes hat der Vorfasser in 
Steinfischbach angetroffen. 

4* 
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Enden bis auf den Rücken, ja zuweilen bis zum Boden herabfielen. 
Nach dem Seeweck kam der Zylinder, im Kopf mindestens eine 
halbe Elle hoch und oben so breit wie unten. Er wurde jedoch 
auch nur bei festlichen Gelegenheiten getragen, M'ährend man am 
Sonntagnachmittag im Wams mit der Strumpfkappe cinherging. 
Diese Mütze war überhaupt ein alltägliches Stück, meist „hausmaehend** 
gestrickt, später auch gewebt, in der Kegel in dunklen Farben ge- 
halten und vielfach mit Querstieifen oder „Kränzen" von hellerem 
Blau gemustert, sowie am Zipfel bequastet. Nach diesem Zipfel, 
welchen man seitwärts herabhängen Hess, pflegte man diese Mütze 
auch Zipfelmütze »der „Bambelmütsch" zu benennen. Junge Burschen 
pflegten Sonntags eine Mütze mit Pelzbräm aufzusetzen, die im 
Kopfe meist von grünem Sammet gefertigt, halb hoch mit etwas 
gewölbtem Deckel und mitten darauf mit goldener oder bunter Quaste 
versehen war. Der Blüm war etwa handbreit über der Stirn aus- 
einander klaffend und meistens aus Ottcrfell oder Fuchs- und Marder- 
pelz. Eine andere Mütze, nicht zum* Putze, sondern zum Schutz 
gegen übles Wetter bestimmt, war die „Nebelkappe", oder, nach 
dem Fellbesatz auf ihrem Umsehlage benannt, die „Pudelmütze". 
Diese war mehr wie ein Zylinderhut mit flachem Boden geformt, 
etwa halb so hoch als dieser und mit einem fast ebenso hohen Um- 
sehlage umgeben, der, wie die Mütze selbst, aus filzigem Wollstoff 
bestand und aussen gewöhnlich mit Pudelfell überzogen war. Über 
der Stirn klaffte der Umsehlag mit handbreiter Lücke auseinander, 
so dass er nach Bedarf heruntergeklappt und mit Quastenschnürchen 
an seineu oberen Enden unter dem Kinn zusammengebunden werden 
konnte: die bepelzte Außenseite kam naeli innen um den Kopf zu 
liegen, Wangen. Ohren und Hinterkopf umschliossend und gegen 
Kälte und Wind sichernd. 

Was den weiblichen Anzug betrifft, so tritt er in zwei Variationen 
auf, welche durch die Form des Bockes bedingt werden: einmal ist 
der Kock glockenförmig gestaltet und geht nur bis in die halbe 
Wade hinab, das andere Mal fällt er bis zum unteren Wadenramie 
und mehr gerade ab. Der kurze Bock ist der ältere und nach 
ihm wird der ganze Anzug die „kurze Tracht" benannt, ja selbst 
eine Hochzeit als „kurze Hochzeit" bezeichnet, wenn die Braut in 
kurzem Bock erscheint. Der Brauch auch schon die Kinder i« 
dieselbe Tracht wie die Erwachsenen zu kleiden hat sehr ab- 
genommen, an vielen Orten ist ei ganz verschwunden. 
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Das Hemd bat halbbreite, bis in den halben Unterarm ziehende 
Arrael von gleicher Breite, die vorn ohne Bund und Knöpfe mit 
schlichtem Saume endigen. Man pflegt nur bei sommerlichem Wetter 
in Hemdärmeln zu gehen und solche alsdann soweit heraufzuschlagen, 
dass der Unterarm frei bleibt; so tragen auch junge Mädchen ihre 
Hemdärmel beim Tanz, für diesen Fall aber mit einem schmalen 
Spitzenstroifen gerändert. In früherer Zeit kam zunächst über das 
Hemd ein Koller zu liegen, der schlechtweg der „Kragen" genannt 
wurde.*) Dieser, in der Form einer Mondsichel zugeschnitten, setzte 
sich aus zwei gleichen Teilen und einem etwa zwei Finger breiten 
Stehkragen für den Hals zusammen; an dieser Stehborte wurde der 
Kragen vorn zusammengeknüpft, wobei die beiden Zipfel alsdann 
etwas übereinandergreifend vorn über die Brust bis zur Taille herab- 
fielen. Der Oberstoff war Satin, Kattun oder Seide von beliebiger 
Farbe: blau, grün, rot, dabei glatt oder mit Blumen bestickt, für die 
Trauer schwarz; das Futter war Leinwand, hell oder dunkel. Eine 
leichte Einlage von Watte machte ihn zu einem warmhaltenden Stücke, 
aber gerade deshalb für die warme Jahreszeit wenig geeignet. Man 
vertauschte ihn alsdann gegen ein leichteres Tuch, das man noch 
heute trägt ganz in der Art des alten Kragens, von den Nesteln 
des Mieders überschnürt. Wenn es zum Tanze ging, ersetzte man 
den Kragen auch durch eiuen kleinen Brustlatz, der mit weisser 
Seido bezogen und blumig bestickt war (Abb. 12: 3). 

Das Mieder oder das „Leibchen 4 * hat bis heute seine alte Form 
bewahrt und ist aus zwei Bruststücken und einem im ganzen ge- 
schnittenen Rückenstück zusammengesetzt. Die Armlöcher sitzen 
durchaus in den Bruststücken, welche selbst unten mit einer Schniepe, 
„Schnabel 4 * genannt, endigend etwa fingerlang über den unteren 
Miederrand hervortreten ; beide Schnäbel kommen über die Böcke zu 
liegen, nach Belieben auch über die Schürze und sind, um recht 
bemerkt zu werden, von einem Stoße mit abstechender Farbe, ge- 
wöhnlich mit weissen), fingerbreit eingefasst. An dem geraden 
Teile seines Bandes ist das Leibchen mit einem Wulste besetzt, 
der etwa so dick wie ein Feuerspritzenschlauch, mit Wolle aus- 

*) In den Orten des Hütteuberg» [zwischen Cleeberg und Giossen] gehören 
die Krügen noch heute zum Festschmuck der Mädchen. Das Dorf Cleeberg ist 
der einzige Ort Nassaus, in welchem jetzt (1905) noch die meisten Schulkinder 
( .Mädchen J die alte Tracht haben. In dem schönen Dorfe Brandoberndorf waren 
1895 noch einige Schulmädchon in alter Tracht; um 1900 aber keineB mehr. 
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gestopft und dazu bestimmt ist, die Böcke zu tragen. In »einem 
Oberstoff besteht das Leibchen samt dem "Wulste aus Tuch in allen 
Farben, nur nicht in roter, für die Werktage ist es blaugrau oder 
dunkelbraun, sonst aber grün oder violett mit farbiger Stickerei auf 
den Achseluähten und einer Einfassung obenher am Ausschnitt, einer 
Doppelschnur aus Sammet, schwarz und grün gemustert. Das Futter 
ist weisse Leinwand und in allen seinen Teilen ebenso zugeschnitten 
wie der Oberstoff. An beiden Rüekennühten, sowie mitten über 
den Rücken herab ist das Leibchen mit Fischbein ausgesteift, eben- 
müssig in beiden Brustknnten ; hier ist es ausserdem mit sechs Nestel- 
löchern versehen, die in den nämlichen Farben ausgenäht sind, 
wie die Achselstücke. Das llalsloch ist eckig ausgeschnitten und 
ziemlich weit, derart, dass nur schmale Achselstege übrig bleiben. 
Auch die Bruststücke sind nur schmal, so dass vor der Brust eine 
weitklaffende Lücke bleibt, in welcher der. untergelegte Kragen zur 
besten Geltung kommt. Und so hobt sich auch der „Sehuürriem 1 * 
durch seine eigene Farbe von dem Kragen ab, an seinen Enden ist 
er mit Mossingnesteln verstärkt; die Schnürung geht von unten 
nach oben vor sieh, kreuzweise im Zickzack oder parallel. Zuerst 
muss das Leibchen angelegt werden, dann kommen die Röcke an 
die Reihe, drei, vier, fünf, welche sämtlich auf dem Wulste ihren 
Halt, finden. Wer nach altem Muster sich bekleidete, suchte sich 
an den J lüften so dick wie möglich aufzuschwellen; er beliess deni- 
gemäss den stützenden Wulst im ganzen und verschluss den Rock 
rechts und links mit Krappon und Schlinken. Wer aber dem neueren 
Muster mit mehr abfallenden Hüften folgt, trägt den Wulst durch 
zwei Einschnitte unterhalb der Rückennähte in drei Stücke geschieden, 
damit er dem Zug der Rücke nach untenhin mehr nachgeben kann. 

Die Unterröcke sind gewöhnlich von derberem Stoffe als 
der Oberrock, von Rüffel oder Rieber. auch etwas kürzer als jener 
und von hellerer Farbe: weiss, hellgrün, hellblau, dabei untenher 
mit einer Schnur von abstechender Farbe eingefasst und wohl auch 
mit dem ,,Stoss u oder Futterstreifen aus blumigem Stoffe benäht. 
Um ihnen Glockengcstalt zu geben, ist es notwendig, die Röcke 
obenher in Falten zu legen, die indes weder so reichlich noch so 
fein und regelmässig sind wie am Ober rot; ke. Zu diesem selbst 
wird Tuch oder Reiderwand verwendet, bei einer Länge von ^0 bis 
cm und einem Umfang unten von sechs Ellen, so dass nach 
Breite des Stoffes drei bis sechs gleich breite Bahnen dazu nötig 
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sind. Die Falten laufen nicht durch den ganzen Rock, sondern 
nur 12 — 20 cm hinab, jo nachdem man die Hüftschwellung beliebt. 
Das Geriefol ist sehr dicht, je mehr Falten, dosto vornehmer; eine 
Falte wird auf die andere gelegt, oben festgesteckt, nach unten hin 
fortgeführt und noch an zwei Stellen ebenfalls mit Stichen geheftet. 
Dann kommt der Bund an die Reihe; dieser, ein Zeugstreif, wird 
mit seiner Unterkanto auf der „rechten* Seite angenäht, obonher 
umgeschlagen und ebenso auf der „linken" Seite befestigt. Hierauf 
werden die Falten auf der inneien Seite, genau »in den Stellen, wo 
sie aussen geheftet sind, mit zwei Reihfäden benäht, die von Falte 
zu Falte springen und schliesslich wird das Hilfsfadenpaar auf der 
äusseren Seite wieder herausgezogen. Die Falten gehen nicht um 
den ganzen Rock herum, das sogenannte Rauchstück bleibt glatt. 
Schliesslich wird der Ruck untenher auf der linken Seite mit einem 
vier Finger breiten Streifen von blumigem Kattun und auf der rechten 
mit einem ebenso breiton Rande von Seide oder Sammet benäht, 
das rot. grün, blau oder sonstwie gefärbt, mit Rlumen bestickt 
und oben mit einer Silberlitze oingefasst ist. Wenn der Rock 
schwarz ist, sind die Blumen ebenfalls schwarz. Dieser äussere 
Besatz war früher zur Zeit der geschwollenen Hütten nicht vor- 
handen, wohl aber der innere, doch auch dieser nur als schmaler 
Streif. Zur Geltung kommen die verschiedenen Besätze, namentlich 
beim Tanze, wenn die Röcke; sich schwingend etwas erheben, dann 
wimmelt es nur so von Farben. Man trägt den Oberrock ver- 
schieden gefärbt, dunkelbraun, sowie grün, blau oder grau in allen 
Schattierungen, doch stets ohne Futter mit dem verkrappbaren Schlitz 
auf der linken Seite. Als die dicken Hüften abkamen, hielt man 
dies für ein Zeichen verdorbenen Geschmackes und begrüsste die 
Mode der natürlichen Taille mit Spottliedern. 

Mit den alten Röcken verschwand das alte Fusszeug. Die 
Strümpfe waren ehedem blau oder weiss und mit weit heraufgehen- 
den Zwickeln in abstechenden Farben geschmückt; die Schuhe sind 
weit ausgeschnitten, unter den Fersen mit dicken Klötzen versehen, 
die namentlich in der Kirche, wenn die Frauen zum Abendmahl 
zogen, ein grosses Geklapper verursachten. Auch die Sohle zeigte 
sich noch, wie ehedem an ihren» Rande in naturgelber Färb*', 
während der übrige Schuh geschwärzt war. Zum Verschluss diente 
eine grosso Schnalle, mittels welcher der Schuh an seineu beiden 
Scitenlaschen über der Mittellasche zusammengefaßt wurde. 
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Heutzutage sind die Stiümpfe ohne Zwickel und von schlichter 
Farbe, meist blau, dunkel-, hell-, violettblau, daneben weiss, bei ältereu 
Frauen schwarz. An Feiertagen werden sie mit einem farbigen 
Bande festgehalten, das bestickt sowie mit einer silbernen Borte 
berändert ist und mit einem Knopfe festgehalten wird. Auch jetzt 
sind die Schuhe tief ausgeschnitten, so dass sie mit dem Ober- 
leder nur den halben Rist bedecken. Die Absätze sind niedrig, etwa 
einen halben Daumen hoch; für "Werktags fehlt meist die Hinter- 
kappe und diese Art von Schuhen heisson „Schlappen 1 *. Desto besser 
aber sind sie für die Feiertage ausgestattet und alsdann meist obenher 
mit schwarzem Sammetbande eingefasst, sowie auf der Vorderkappe 
mit einein Schmucke besetzt. In einfachster Weise besteht dieser 
Schmuck in einer viereckigen Schnalle aus Woissblech mit zwei 
Porzellanknöpf eben in der Mitte, ein andermal ist es ein rosettartig 
zusammengezogenes Stück schwarzen Sammets mit Perlen oder perlen- 
artigem Flinster an dem zackig gebrochenen Rande und einen» 
rautenartigen Stück Silberblech in der Mitte. Zur Unterlage hat 
diese Rosette nicht selten ein schwarzes, mit Silborbörtchen gerändertes 
Sammotband, das zu einer Doppelschleife mit freien Endstücken ver- 
näht ist. 

Zunächst über das Schnürleibchen kommt der „Mutzen**, merk- 
würdig durch seinen Zuschnitt, welcher in seiner Einfachheit ein 
hohes Alter erreicht; denn er besteht samt den Ärmeln nur aus* 
einem einzigen Stücke. Dieser Schnitt kommt schon in den so- 
genannten Herrgottskittelchen vor. welche nach dem Muster des 
heiligen Rockes gefeitigt sein sollen und wohl auch bei Kinder- 
hemdehen noch jetzt Verwendung finden. Der Stoff wird doppelt 
gelegt und nach dem Muster, das einem Leibehen mit ausgespannten 
Armein gleicht, zugeschnitten, indem man die Schere den Rändern 
des Musters folgen lässt. Der Stoff braucht somit nur an den Ärmeln 
oben und unten sowie an beiden Seiten zusammengenäht zu 
werden. Achselnähte sind überflüssig. Obenher wird er in schlichtem 
Bogen ausgeschnitten, der ihm verstattet, sich passend an den Hals 
zu legen, untenher aber mit grader Kante abgeschnitten, so dass 
er sich rundum fest auf den Rock umlegen kann; die Ärmel sind 
so lang wie der Arm. Für werktägliche Muzen wird waschächtes 
Druckzeug verwendet, für festtägliche Sammet oder Seide, einfarbig 
oder blumig, meist dunkelblau, hellblau, grün oder grau, zur Trauer 
schwarz. Vorn auf die Ärmel kommt ein handbreites Band von 
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passend abstechender Farbe, das über seine Fläehe her bestickt, 
vornher mit einem weissen Spitzenstriche gerändert und auf seiner 
Naht mit einem Börtchen verbrämt ist. In früheren Tagen, als der 
Kragen noch üblich war, wurde der Muzen offen mit oiner Ver- 
schnürung getragen, seit Wegfall des Kragens aber wird er \orn- 
lierab durchaus mit Krappen oder Knüpfen geschlossen. Es gibt 
auch gestrickte Muzen, für Mädchen dunkelblau, für Frauen schwarz, 
das Rückenteil und beide Brustteile werden eigens gestrickt und dann 
zusammengenäht. 

Die Schürze geht von einer Hüfte bis zur andern und fällt 
gewöhnlich bis zum unteren Rocksaum herab, nur wenn dieser mit 
Band besetzt ist, lässt sie diesen unverdeckt. Obenher, etwa .'J cm 
breit, ist sie in Fältchen gerunzelt, doch nicht so dicht, tief und 
fest, wie der Rock, und mit einem zwei Finger breiten Bunde be- 
setzt. Der Bund ist doppelt gelegt, sodass seine Bruchfalte 
den oberen Rand bildet; er ist mit beiden Kanten an die Schürze 
geheftet, rechts und links setzt er sich in Bändeln fort, die im Kreuz 
miteinander verschleift oder mit Krappen zusammengeheftet werden ; 
unten am Rande ist die Schürze umgeschlagen und gesäumt. 
Für die Werktage ist sie von Wollstoff und gewöhnlich dunkelblau 
oder längsstreifig, so dass glatte Streifen mit blumigen abwechseln, 
doch stechen dio Blumen nicht vom Grundstoffe ab. Die Feiertags- 
schürze ist von Seide oder Sammet und von einer Farbe, wie sie 
zu dem Rocke passt, blau und grün zu braunem, schwarz zu 
schwarzem Rock. 

Zum festtäglichen Anzug wird viel Handwerk verwendet und 
solches oben auf der Brust sowie um die Taille her festgestockt 
(Taf. VII). Das Band ist 4 — f) Finger breit vou Seide oder Sammet, 
der Länge nach mit Silberstreifen gerändert und an den Schmal- 
kanten mit Silbertressen besetzt. Sehr beliebt ist schwarzes, schweres 
Ripsband mit violetten Blumen und weissen Blättern. Das Schürzen« 
band wird mit seiner Mitte im Kreuz aufgelegt, nach vorn genommen, 
hier kreuzweise übereinander gelegt, nach rechts und links zu 
einer Schleife unterschlagen und derart mit Nadeln festgesteckt, 
dass es mit seinen beiden Endstücken dicht nebeneinander über die 
Schürze in ihrer ganzen Länge herabfällt. Sodann wird ein Bund 
von gleichem Stoffe noch eigens von hintenherum um die Taille 
gelegt, und im Kreuze zusammengeheftet. In ähnlicher Weise wird 
das Brustband zu einer Doppelschleife unterschlagen und derart auf 



Digitized by Google 



• 58 



dem Mutzen angesteckt, dass es mit dem verschloiften Stücke in 
die Quere zu sitzen kommt, mit den freien Endstücken aber über 
die Taille bis in die halbe Schürze fällt. Für den ganzen Ausputz 
oben wie unten wird durchweg gleiches Bandzeug verwendet. 

Ein niemals fehlendes Stück ist das Halstuch; für die "Werk- 
tage, im AVinter auch für die Feiertage, ist es von Wolle, sonst von 
Seide, meist blau und grün von der dunkelsten Schattierung, zur 
Trauer völlig schwarz, stets mit Blumen gemustert und rundum mit 
Fransen in der Farbe des Stoffes garniert. In seiner Ausstattung 
durchläuft das Tuch alle Grade, von dem einfachsten bis zum 
prächtigsten, dessen bäuerliche Kunst fähig ist (Taf. VII u. VIII). 
Dementsprechend ist auch die Art seiner Anlegung eine verschiedene. 
Im Alltagsanzuge wird das Tuch doppelt auf ein Dreieck zusammen 
und noch zwei oder dreimal von der Brustfalte aus auf sich selber 
zurückgelegt, dann vom Nacken her derart umgenommen, dass es 
mit den beiden sich deckenden Zipfeln über den oberen Rücken 
fällt, hierauf vur der Halsgrube gekreuzt, über die Achseln wieder 
zurückgenommen, oben im Nacken mit den Zipfeln übereinander 
gelegt und in der Kreuzung mit einer Brosche zusammengesteckt. 
Für den Kirchgang aber wird das Tuch nicht zurückgenommen, 
sondern auf der Brust übereinander gelegt und mit Nadeln fest- 
gesteckt. Zu Halstüchern mit grossen rosenroten Blumen pflegt man 
rote Schürzen und rotes ßandwerk anzulegen i Taf. IX). Das Tuch 
dient zur Freude wie zur Trauer; diesem doppelten Zwecke ent- 
sprechend, ist es in der einen Eck«; mit buntfarbigem Ornamente, 
in der anderen mit weissem bestickt, so dass es je nach Bedürfnis 
mit dem einen oder anderen Muster nach oben gewendet werden kann. 

Tafel IX: Die Frisur wird durch den „Schnatz* charakterisiert, 
ein breites flaches Nest vorn auf dem Oberkopf Abb. 11: 1). Um 
solches herzustellen, wird bei vorwärts gebücktem Kopfe das Haar 
von hinten nach vorn nach dem Scheitel herauf gestrählt, dicht am 
Kopf zusammengebunden und mit einem etwa tingerlangen Pfeile 
von Horn unter dem Bande her quer durchstochen; hierauf wird 
der Haarbusch in zwei Strähnen geteilt und, falls seine Trägerin 
ein Mädchen ist, in Zöpfe geflochten, sonst aber nur spiralförmig 
zusammengedreht, schliesslich eine Strähne nach der undern unter 
der Nadel her zu einem Kränzt; zusammengelegt und mit einer 
Haarnadel noch eigens befestigt. Mädchen pflegen barhaupts zu 
-eben, junge Trauen aber meist mit der «Matratzenkuppe 14 , ältere 
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Abb. 11. Aus Brandoberndorf und Umgegend. 




1. Frisur genannt „Schnatz". 2 bis 4. Ziehhauben aus weissem Ilauin Wollstoff. 
5 bis 7. Weisse Unterhauben. 8 bis 10. Matratzenkappen. 



mit der „weissen Haube" bedeckt. Die Matratzenkappe ist ein 
Stülpehen in Form eines umgekehrten Schüpfbechers mit flachem 
Boden (Abb. 11: H — 10), besteht aus woissor Leinwand, welche 
mit Stickereien und ausgezogenen Fäden blumig verziert ist, oder 
aus hellem getüpfeltem Kattun. Zusammengesetzt ist sie aus drei 
Teilen, aus dorn Kopfstück und zwei Nebenteilen, die etwas 
länger als das Mittelstück und unten her abgerundet sind. Um die 
Kappe in ihrer steifen Form zu halten, ist sie mit derber Leinwand 
gefüttert, gestärkt und über einem Haubenkopfe aufs schärfste aus- 
gebügelt ; ausserdem ist sie durch doppelt übereinander gelegte Bünder 
von schwarz gemusterter Seide derart bedeckt, dass nur der Deckel 
und der untere Teil an beiden Schläfen sichtbar bleiben. Das Band 
ist mit seiner Mitte vorn aufgelegt, so dass es oben über den Deckel 
herausragt, jederseits nach hinten genommen und derart zusammen- 
geheftet, dass es zwei grosse hängende Schleifen mit bis über den 
halben Rücken fallenden Endstücken bildet. Bänder von gleichem Stotf 
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sind unten an beiden Wangeurändern angeheftet, um unter dem 
Kinn miteinander verschleift zu werden. Aufgesetzt steht die Kappe 
steil über dem Kopf empor, den Oberkopf samt dem Schnatze völlig 
unter sieh verbergend. Die „weisse Haube" ist gleichfalls aus einem 
Mittelstück und zwei Nebentcilcn zusammengesetzt und entweder 
völlig schmucklos oder mit Blumen aus schwarzem, blauem oder rotem 
Garne benäht. Bei Trauer wurde dieses Häubchen schwarz bestickt 
und auch von Mädchen getragen. 

So wird der Anzug hauptsächlich in Brandoberndorf getragen, 
indes rindet sich wie auch bei der männlichen Kleidung westwärts 
nach dem goldenen Grund zu noch manches Stück vor. In Oberlauken 
war das Kamisol mit weissem Leinenfutter üblich, oben vor der Brust 
in tiefem Bogen ausgeschnitten und unteuhcr, etwa drei Finger 
breit über dem Saum, mit einem schwarzen Sammetstreifen benäht. 
Das Stück unter ihm war eigens eingesetzt und durch ein- 
gelegte Falten in ein Sehösschen verwandelt; von diesen Falten 
sasson zwei hinten im Kreuz, etwa vier Finger breit voneinander 
entfernt, und je eine rechts und links in der Lendengegend. So 
bildeto das Stück zwischen den zwei Kückenfalten ein Sehösschen 
für sich und war als solches auch mit Perlmutterknöpfen auf dem 
Sammetbando gekennzeichnet, von denen eins über jeder Falte und 
eins in der Mitte zwischen den beiden aufgesetzt war. Was nun 
den Zuschnitt anbelangt, so war das Küekenstück im ganzen und 
mit gebogenen Kanten, jedes Bruststück aber in einer bis zum 
Kückenstück gehenden Breite hergestellt, jedoch unter den Armen 
mit einer Einnäht auf den Leib gepasst. Die Armlöcher sassen 
völlig in den Bruststücken, die Ärmel waren zweinähtig glatt ein- 
gesetzt, unteu in der hintereu Xaht ein Stück weit offen stehend 
und mit zwei überspounenen Knöpfen vcrschliessbar. Das Futter 
ging nur mitten im Nacken an den oberen Kand heran, sich nach 
rechts und links allmählich von diesem entfernend, von den Brust- 
rändern hielt es sich vier Finger breit zurück und war hier nicht 
an seinem Saum, sondern drei Finger breit davon entfernt, auf- 
genäht, den Schoss liess es völlig unberührt. Zur weiteren Aus- 
stattung des Kamisols gehörte eine schwarze Schnureinfassung an 
allen Kändern, eine Koiho von Knöpfen mit Messingösen auf jeder 
Brustseite, die nur zum Schmucke dienten und soweit von den 
Brustkanten entfernt süssen, dass ihre Oson in das Flanellfutter 
griffen, und schliesslich jederseits ein Schnurstück, das inwendig 
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an der untersten Knopföse befestigt war; mit diesen Schnüren wurde 
das Kamisol untenher zusammengefasst, sonst aber über die Brust 
herab mit Krappen geschlossen; im Schosse blieb es offen. Ein 
ähnlich hergerichtetes Kamisol war in seinem hinteren Schossteile 
in ein Dutzend gleichmässiger Fältchen zusammengeschoben, ebenso 
an jeder Seite in ein halbes Dutzend ; die Ärmel waren mit kleinen 
Fältchen oben auf der Achsel eingesetzt und vorn mit Krappen 
verschliessbar. Das schwarze Sammetband auf der Schossnaht hatte 
hinterwärts seine Ferlmutterknöpfchen, war aber nur bis an die 
Seitenfältchen heran fest aufgenäht, sonst aber frei und zum Binden 
verwendbar. Das Futter blieb ebenfalls von den Kamisolrändern 
zurück, war jedoch mitten über den Bücken herab noch eigens fest- 
genäht. Wie überall, so machten sich auch hier die Altersunter- 
schiede durch einen gewissen Unterschied in der Kleidung bemerklich ; 
die fröhliche Farbe, namentlich das Rot, pflegte mit den wachsenden 
Jahren zu verschwinden, aber Schwarz und Weiss bleibt bis zuletzt 
zurück. Altere Frauen trugen schwarze Strümpfe, dunkle Röcke, 
schwarze Schürzen mit schwarzen Bändern, schwarzweisse oder 
schwarze Halstücher und neben oder statt der Matratzenkappe die 
„weisse Haube" aus hartem Pique (Taf. V und Abb. 11: 5 — 7). 
Für den Gang zum Abendmahle, zur Hochzeit oder zum Begräbnis 
kommen noch einige Stücke hinzu, für die beiden ersteren Ge- 
legenheiten ein schwarzseidenes Halstuch, bestickt mit weissen Blumen 
und die eigenartige „Ziehhaube" (Taf. VIII: 2 und Abb. 11 : 2—4), 
zur Trauer ein völlig weisses Schultertuch und eine schwarze Futteral- 
kappo über der Ziehhaube. Ebenso tragen sich Witwen während 
des Trauerjahres (Abb. 13: 1 u. 2). 

Die Ziehhaube (Abb. 1 1 : 2 — 4) besteht aus weissem Florstoft' 
und ist aus zwei Teilen zusammengesetzt, einem Kopf, der in Gestalt 
eines Schwartenmagens zugeschnitten ist, und einem handbreiten 
Schirm, welcher faltig augesetzt ist. Sie wird nicht über die 
Matratzenkappe aufgesetzt (Abb. 11 : H — 10), sondern über die „weisse 
Haube" und zwar steil emporstehend und mit dem Schirm wage- 
recht den Kopf umgebend. In den Nachbardörfern des goldenen 
Grundes geht man in der weissen „Strichelhaube" (Abb. 13: 2), dem 
„Kannettchen", mit einem Unterhäubchen aus bläulichem Tüll zum 
Abendmahl. Schwarz und Weiss bildet auch im hochzeitlichen Anzug 
den Grundton und charakterisiert den Ernst, den das fröhliche Fest 
zur Unterlage hat. Die Braut trägt Schwalbeuschuhe, schwarze 
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Strümpfe und kurzen Rock aus schwarzem Tuch, weisses Halstuch 
mit eingenähten weissen Blumen, Schürze von schwarzer Seide mit 
grünen Streifen, Handschuhe, Krone und Brauttuch (Taf. VIII: 3). 
Die Brautschuhe sind eingefasst mit schwarzem Band und unter 
dem Bande her mit einor Litze, welche aus einem wellig bewegten 
Stempel und einer Anzahl von weissen, blauen, roten und grünen 
Rosettblättchen in gleichen Abständen zusammengesetzt sind. Die 
Brautkrono (AM). 16: 1), so kompliziert sie auch ist, besteht in der 
Hauptsache doch nur aus zwei Stücken, der „Krone" und dem 
„Hange". Der Brauthang bildet, im ganzen betrachtet, ein Dreieck 
mit nach oben gewendeter abgestumpfter Spitze, das an der Basis 
(50 cm und ebensoviel in der Höhe misst. Es ist völlig aus Bändern 
von gleicher Breite zusammengesetzt, und diese sind so fest an- 
einander gefügt und derart unterfüttert, dass der ganze Hang in 
Starrheit einem Bleche gleichkommt. Die Bänder laufen den beiden 
Seitenkanten parallel und Stessen demgemäss in der Mittellinie des 
Dreiecks zusammen, so dass sie ineinander geschobenen Winkel- 
massen gleichen, die sich nach innen hin verkleinern. Das Band 
rechts und links an der äusseren Kante besteht aus schwarzem 
Sammet, das benachbarte Band gleichmässig hier wie dort aus weissei 
Seide, das dritte aus blauer, das vierte aus grüner, das fünfte 
wiederum aus dunkelblauer Seide. Sämtliche Bänder sind an ihren 
Längsrändern mit Silberlitzen garniert und zwischen den Litzen mit 
farbigen Blümchen gemustert, die weissen Bänder mit solchen aus 
farbigen Perlon, die farbigen und schwarzen Bänder mit solchen aus 
bunten und silbernen Fäden. Ausserdem ist auf jeder Naht zwischen den 
Silberlitzcu noch ein Zug von -gebaekonen" d. i. künstlichen Blumen 
aufgesetzt, auf jeder Naht rechts und links das schwarze Sammetband 
begleitend ein solcher von weissen Gänseblümchen oder Kamillen, blauon 
Kornblumen und roten Grasnelken, auf jeder folgenden Naht ein solcher 
aus roten Röschen mit grünen Blättern und einem weissen Perlchen 
in der Mitte eines jeden Blattes. Die Ilauptborte an dem ganzen 
Hange aber ist senkrecht über die Mittellinie des Dreiecks herab 
aufgesetzt, den Zusammonstoss der sämtlichen Bänder unter sich 
verbergend ; sie ist von weisser Seide und zwischen ihren Silberlitzcn 
mit grossen grünen, blauen, weissen und gelben Perlen auf Ranken 
von Silberdraht bestickt. Ausserdem ist der ganze Hang unten 
an der Basis mit silbernen Tressen garniert ; sein charakteristisches 
Aussehen wird ihm durch die weisse Mittelborte und die neben- 
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einander liegenden beiden äusseren Borten, die schwarze und die 
weisse gegeben. Die „Krone" ist ein Käppchen aus handbreiter 
Kreisborte und gewölbtem Deckel (Abb. 16: 1), dabei in ähnlicher 
Weise hergerichtet wie der Hang; ihr Schmuck besteht zum Teil 
aüs farbigen Perlen, welche den Rändern der Kopfborte entlang in 
dichter Reihe sowie über das ganze Käppchen in einfachen geo- 
metrischen Mustern aufgesetzt sind. Die Anhäufung von Perlen 
ohne Farbenwahl, oft auch ohne Muster, bedeckt häufig vollständig 
den Stoff des Käppchens. An den Schläfenseiten ist es oben 
auf der Kreisborte mit einem Zweiglein gebackenor Blumen oder 
einem „Rosmarinkeimchen" besteckt, eines gegen das andere ge- 
bogen, so dass beide gewissem) aBsen den Querbügel der Krone bilden. 
Der Hang wird so an die Krone gesteckt, dass er über den Rücken 
herabfällt. Übrigens ist dieser Brautsehmuck nicht „hausmaehende" 
Arbeit, sondern erfordert eine gewisse Übung und wird in den ein- 
zelnen Orten von besonders geschickten Frauen hergestellt. Daher 
ist er nicht billig und oft mit grossem Luxus ausgestattet. 

Xicht minder charakteristisch wie die Brautkrono ist das 
«Brauttuch", das freilich je nach den Umständen sich von selber 
verbieten kann; denn es gilt als Zeichen der Unschuld und wird 
beim Gang zur Kirche derart zusammengefaltet und mit beiden 
Händen vor den Leib gehalten, dass es mit seinen Spitzen den 
unteren Rocksaum erreicht. Vervollständigt wird dieser Anzug durch 
Handschuhe, welche jetzt von gewöhnlicher Art, früher aber bis 
zur Armbeuge hinaufgingen. Dementsprechend waren die Ärmel der 
Mutzen nur halblang, dabei aber von gleicher Weite. Gleich nach 
der Rückkehr von der Trauung legt die junge Frau zu Hause eine 
Gürtcltasche, das Symbol der Hausfrau, an. Der Gürtel, eine Borte 
mit Stickereien, gleicht mit soinor Doppelschleife und den beiden 
herabfallenden Endstücken, an welchen die Tasche befestigt ist, 
dem üblichen Schürzenbande, wie es zum feierlichen Anzüge gehört. 
An der Tasche ist der „Seckel" etwa 36 cm lang, oben etwas 
schmäler als unten oder umgekehrt, mit einer „Struppe" verschliessbar, 
auf der Unterseite aus grober, auf der Oberseite aus feiner Lein- 
wand, oft mit farbiger Stickerei gefertigt. Die Ausstattung wird 
in einer buntbemalten „Brautkiste" mitgegeben, die fast in jedem 
Hause zu rinden ist. 

Schlichtor ist die Ausstattung des Bräutigams; schon in früherer 
Zeit beschränkte sie sich auf einen Schmuck an der linken Hut- 
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seite, einen Strauss aus gebackenen Blumen, welcher mit Perlen 
untermischt und mit lang über den Hutrand fallenden Bändern ge- 
bunden war. Dieser Strauss hat nun die Ehre einer Schleife auf 
der linken ßrustscito überlassen müssen, die aus violettem Band 
mit roten Blumen, im Falle der Trauer aber aus schwarzem Bande 
und weissen Blumen besteht. 

Bei der Taufe ist das Kind mit einem weissen gehäkelten 
Häubchen bekleidot (Abb. 18) und auf der Wickel mit buntem 
Band umwunden; Pate und Patin sind ohne besondere Abzoichen. 
Früher war es üblich, dass der Pate einen Strauss am Hute, die 
Patin oder „Got" eine Art Krone trug und zwar verehrte der Pate 
der Got die Krone, wofür er von dieser ein Halstuch erhielt. 

Auch bei dem Ausgange aus dem Leben war früher so manches 
Brauch, das später in Vergessenheit geriet, z. B. die Leichenwachc, 
welche Verwandte und Machbaren besorgten. Bei dem Gang zum 
Friedhofe erschienen die nächsten Verwandten und solche Freunde, 
die besonders dazu eingeladen worden waren, in langen, bis zu 
den Fersen reichenden Trauermänteln ohne Ärmel, um den Hutkopf 
einen Flor, dessen Endstücke bis zur Erde reichten. Mitunter wurde 
auch noch auf den Sarg eine aus einem Drahtgestell, Papier und 
gebackenen Blumen hergerichtete Krone befestigt und Kindern ein 
mit Sprüchen bedrucktes und mit einem Kianze umgebenes Papier 
auf den Sarg gelegt. Nach jedem Begräbnisse war die ganze 
„ Freundschaft" im Trauerhause zum Kaffee versammelt, bei Teil- 
nahme entfernter wohnender Freunde fand wohl früher eine förm- 
liche Trauermahlzeit, das „Fleunessen", statt. Der erste Grabschmuck 
bestand an einzelnem Orten, wie in Ober- und Niederlauken, in 
Herzen von Papier mit farbigem, nur nicht mit rotein, gerüschten 
Band eingefasst und unten mit gleichfarbiger Schleife besteckt; 
diese wurden auf ein Brett aufgeheftet und auf den Grabhügel ge- 
higt, so viel Verwandte, so viel Herzen. Die hölzernen Grabkreuze 
waren sehr niedrig, oft bis zum Querarm nur einen Fuss hoch. 

Tnf. IX und Abb. 12: Schon zur Zeit, als man noch mit 
Nadeln aus Holz und Fischgräten arbeitete, versuchten die Frauen 
auf groben Stoffen kunstvolle Handarbeiten auszuführen; bis in das 
späte Mittelalter hinein galt diese Fertigkeit als Beweis einer guten 
weiblichen Erziehung. Das Korben brauchten die Mädchen nicht 
zu können, dies wurde ausschliesslich von Männern besorgt, aber 
eine Haube mit Blumen und Zweigen zu besticken oder Gewänder 
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Taf. IX. 




Stickmuster auf Umschlage- und Schultertüchern im nordöstlichen 

Taunus (Heftrich) 
(Ober- und UntertsunuskreiB). 
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Abb. 12. Östliches Nassau: Eckornamente auf einem schwarzseidenen 

Schultertuch. 




1. Hauptblüte im Zentrum grün mit rosenrotem Mittelflecke, in der nächsten 
Schichte weiss; in der folgenden blossrosa, in der äusseren rosenrot. Ähnlioh 
sind die beiden SeitenblÜten gefärbt, nur in der mittleren Schicht weiss und rosa, 
Stengel grün. Die Stengelblütter unter der Hauptblüte sind zur Hälfte weiss, zur 
Hälfte grün; die übrigen Blätter zur Hälfte gelb, zur Hälfte grün. Palmwedel- 
artige Blätter gelb und flachsfarbcn, in der Hauptrippe rosenrot ; sternigo Roscttcn- 
blütchen weiss, nur das unterste auf jeder Seite des Stengels blau, jedes Blütchen 
im Zentrum rosa; kuospenartige Blätter über der Hauptblüte zur Hälfte blass-, zur 
Hälfte rosenrot. Knospenhülle grün, pilzhutförmige Blätter zwischen den beiden 
grösseron Nebenblüten zur Hälfte rosenrot, zur Hälfte Sachsgelb. 2. Blumen und 
Blätter durchaus woiss mit schwarzou Stengelrippen und schwarzer Zoichnung, 
deren kranzartige Doppelringe in den drei grosseu Blüten schwarz auf feinem 
Tüllgrunde. 3. Stengel rosenrot, Blätter oval und palmwedelartig, zur Hälfte 
grün, zur Hälfte gelb, grosse Bosettblüten in den einzelnen Blättern zur Hälfte 
rosenrot, zur Hälfte blassrot, das Zentrum in der achtblättrigen grün mit vier 
kreuzweis gestellten Staubfäden, in der Mittelblüte weiss, in der Kopfblüte gelb; 
kreisförmige Blüton abwechselnd weiss und flachsblond; kleine Kreuzblüten auf 
verft8teltem Stengel abwechselnd weiss und blau; Palmwedol an dem Fuss der 
Ranke oben flachsblond, unten weiss, in der Kippe rosenrot. 4. Ranke weiss 
mit schwarzen Blattrippen und schwarzer Zeichnung in den grossen Blüten sowie 

in den Knospen und Blättern. 
Hotten rot h, Nass. TrachtenUuch. 5 
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mit farbigen Bordüren zu verbrämen, gehörte zum weiblichen Berufe. 
Da wurden viele Frauen mit der Zeit zu Malerinnen mit der Nadel 
auf Leinwand und Seide und brachten figürliche Darstellungen mit 
Motiven aus Sage und Geschichte, aus dem Reiche der Natur, 
Vögel und wirklich vorhandene oder sagenhafte Tiere; so ent- 
standen Teppiche, welche oft jahrelange Arbeit kosteten. Bei der 
geringen Möglichkeit, namentlich unter vornehmen Frauen, in das 
einförmige Leben auf Burgen und entlegenen "Wohnsitzen einen 
erfrischenden Wechsel zu bringen, waren solche Arbeiten ein will- 
kommener Notbehelf, um eine gewisse weibliche Tätigkeit zu schaffen. 
Am gebräuchlichsten und frühesten geübt wurde der „Kreuzstich", 
dann kam der „Plattstich" und später der „Drellstich", auch die 
Applikationsarbeit war schon früh im Mittelalter bekannt. Hierzu 
gesellte sich noch das Spinnen und Weben, doch wurde dieses 
bald den Mägden überlassen. Frauen, welche das Nähen als Ge- 
werbe betrieben, mussten sieh in die Zunft der Schneider und 
in den Städten als Bürgerinnen aufnehmen lassen. Erst in der 
Neuzeit verloren die Stickereien ihr persönliches Gepräge, der 
maschinelle Betrieb hat dieser Art von Handarbeit den Stempel 
des Allgemeinen und Gewöhnlichen aufgedrückt und die Muster- 
zeichnung zu einer Kunst nach der Schablone herabgewürdigt. Wie 
die Schneiderei kam auch die Stickerei in den Volkstrachten zu 
eigenartiger Entwickelung. gerade in dieser Kunst liess sich am 
besten zeigen, was man könne, und auch die eigene Lust am Schmuck 
Hess sich hier am leichtesten und billigsten befriedigen, denn ein 
solcher Schmuck kostet nichts als Zeit. Gerade die hier abgebildeten 
l'msehlagctücher bilden in ihrer Bestickung von dieser bäuerlichen 
Kunst einige gefällige Proben, die Lebenslust der Darstellung lässt 
auf die fröhliche Gemütsstimmung der Verfertigerinnen schliessen. 
Wie die bunten Blüten und Blätter das Leihen, so stellen die weissen 
gewissennassen Erinnerungen an Gewesenes und den Tod dar, das 
Symbol des Friedens wird durch sie, das der Erlösung durch die 
Palmen wodel versinnbildlicht. 

Die Entwickelung der weiblichen Haartracht und Kopfverzierung 
bei den verschiedenen Anlässen des Lebens läs^t sich von den ein- 
fachsten Anfängen bis zu einer komplizierten künstlichen Coiffüro 
historisch verfolgen, wenn auch die Quellen aus dem frühen Mittel- 
alter äusserst spärlich tliessen. Sehr früh schon bildete sich die 
Kopfschnur zum „Schapel" aus; es war »lies ein Keif, einfach oder 
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von Edelmetall, au dem die Goldschmiedekunst in der Folge Hervor- 
ragendes zu leisten suchte. Das Schapel gehörte im 13. Jahrhundert 
zu jeder Mädchengarderobe, wie heute etwa der Hut, doch genügte 
auch ein einfacher Blumenkranz, wie er von allen Ständen getragen, 
wurde. Gegen das Ende des 13. Jahrhunderts begannen die Ehe- 
frauen die Haube zu tragen und das Haar darunter zu verbergen, 
und bis zum 16. Jahrhundert zeigte frei getragenes Haar die Jung- 
frau an. Des Kopftuches bediente man sich nur als Nacken Überhang, 
das Schapel aber wurdo nur noch zur Festtracht vorwendet bei 
weltlichen und kirchlichen Festen, wie es denn auch heute noch 
nicht gänzlich verschollen ist. Wie der Keif, wurde auch das Tuch 
mit schmückender Verbrämung bedacht und wie der Reif zur „Krone", 
so wandelte das Tuch sich zum „Hang*. Als Keif und Behang aus 
der allgemeinen Mode ausschieden, blieben sie in der Volkstracht 
bestehen und bildeten mit einer reichhaltigen Garderobe und ent- 
sprechendem Wäschevorrat den Stolz der Frau. Hie späteren un- 
echten Nachahmungen in Flitter, Perlen und Bändern entstammen 
der Notlage des deutschen Volkes nach den Religionskriegen, seitdem 
Deutschland der Tummel- und Kriegsschauplatz für alle möglichen 
Völker geworden war. 

Mit dem Schwinden der Volkstrachten hörte nicht nur der 
charakteristische Brautschinuck der Krone auf, sundern auch die alten 
Bräuche, ehrwürdig durch Airer und Herkommen, verschwanden einer 
nach dem andern. Einige seien daher hier aufgeführt : Die Braut 
hatte ein Anrecht auf zwei Anzüge, je einen von ihren Eltern und 
dem Bräutigam. Der erstere, durchaus schwarz, war für die Trauung 
selbst und spätere feierliche Ereignisse bestimmt, der andere war 
farbig und wurde an dem Sonntag angelegt, wo das zweite Auf- 
gebot stattfand. Nach dem Gottesdienste begab sich die Braut in 
das elterliche Haus ihres Bräutigams, um diesen zum Mittagessen 
bei ihren Eltern abzuholen, nachmittags zum Kaffee kamen die 
Verwandten und so entstand eino fröhliche Feier — der ländliche 
Polterabend! Die Trauung fand am Sonntag des dritten Aufgebots 
statt; bevor der Zug zur Kirche ging, wurde bei den Eltern der 
Braut ein Imbiss von Wein und Kuchen gegeben und allerlei Kurz- 
weil getrieben. Die Braut trug das schwarze Kleid mit weissem 
Halstuch, eine schwarzseidene Schürze, auf dem Kopfe einen aufge- 
backenen Blumen und Blättern geflochtenen Myrtenkranz, an den 
Vorderannen lange, weisse Handschuhe, gestrickt oder gewebt, in 
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den Händen das Gesangbuch, auf diesem ein sorgfältig zusammen- 
gelegtes Taschentuch und ein „Rosmarinkeimchen" mit einigen 
Blumen. Der Braut zur Seite gingen die beiden Führer jeder mit 
einem Strauss auf der linken Brust und hinter ihr drein die bei- 
den Brautjungfern mit Blumen im Haar, sonst fast ebenso angezogen 
wie die Braut. Nun kam der Bräutigam, geleitet von zwei ver- 
heirateten Männern, auf der linken Brust den Strauss, welchen ihm 
die Biaut angesteckt hatte, am wohlgeglätteten Zylinder ein aus 
dunklem Papier geschnittenes mit Bändern ringsum garniertes Her/ 
mit einem Sträusschen von Kosmarin und einigen Blumen in der 
Mitte. Unterwegs wurde zu Ehren des Paares geschossen und ge- 
knallt, hier und da sperrten Kinder den Weg mit einer Schnur und 
gaben ihn erst gegen ein Entgelt der Brautführer wieder frei, andere 
steckten der Braut kleine Sträusschen an das Kleid, mun nannte 
dies das „Hänseln" des Brautpaars. Beim Hochzeitsmahl sass die 
Braut zwischen den Führern, welche sie nicht verlassen durften, 
neben diesen die Brautjungfern; der Bräutigam duifte nicht zu Tisch 
sitzen, er bekam eine weisse Schürzo umgebunden und mussto den 
Guston aufwarten. Auch das Hänseln begann wieder, von den 
weiblichen Dienstboten suchte eins unter den Tisch zu schlüpfen, 
um der Jungfrau einen Schuh oder gar das Strumpfband zu entwenden, 
während dio Brautführer aufpassen und den Kaub zu verhindern 
suchen inussten ; das gab natürlich grosses Geschrei und Gelächter. 
Am Abend wurde in der Kegel im Wirtshaus dann noch getanzt. 

Auch bei Taufen leitete ein weltliches Fest das kirchliche ein. 
im Hause des Täuflings versammelte sich dio Freundschaft zur 
traditionellen Lebkuchensuppe, d. h. geschnittene Lehkuchenstückc 
mit Zucker und Branntwein. Dem Täufling wurde das „Bezelehen*. 
ein gehäkeltes oder gestricktes Häubchen, aufgesetzt, und dann die 
kirchliche Handlung vollzogen. Die Frau ging nicht mit zur Kirche, 
sondern hielt später ihren „Ausgang" von den Verwandten und 
Nachbarn begleitet. Über die Gebräuche bei Begräbnissen ist schon 
an anderer Stolle berichtet worden. 

Abb. 1 .*» : Die Sitte der düsteren Stunde eines Begräbnisses auch 
in der Kleidung gerecht zu werden ist überall vorhanden, findet 
aber von Ort zu Ort einen anderen Ausdruck. In Brandoberndorf 
war es die weisse „Ziehhaubo* mit der schwarzen Cberkappe 
(1 u. 2); diese Kopfbedeckung war wohl geeignet, ihrer Trägerin 
ein ernstes, ja gespenstisches Äussere zu verleihen, wie es der Stunde 
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Abb. 13. Aus dem östlichen Taunus. 




1 und 2 Aus Brandoberndorf: Trauerhaube. 3. Bruststück mit ornamentalen Einzel- 
heiten, weiss. 4. Kose, weisse Blätter mit roten Rundem, gelbe Staubfäden und 
grüne Kelchblätter. 5. Blüte, gelbe Herzblätter mit blauem Rand und grüner 
Knospe etc. 6 bis 9. Ornamente. 10. Streifkommodehen aus Heftrich, weiss mit 

hellblauem Band. 

angemessen war. Die schwarze Futteralkappe, in aufgeblähtem 
Zustande einem Schwartenmagen ähnelnd, bestand aus zwei völlig 
gleichen Teilen, deren verbindende Naht mitten über den Kopf von 
vorn nach hinten lief; vorn war sie mit schwarzer Schnur ein- 
gefasst und am Backcnrando mit einem „Strupp* versehen, um sie 
damit auf der Ziehhaube festzuhalten. Diese selbst war im Kopfe 
ebenso geschnitten, 15 cm hoch und 24 cm breit, doch stiess der 
Schirm hinterwärts nicht ganz zusammen, sondern liess hier eine 
Lücke offen, welche der Nacken wand der Uberkappe entsprach. 
Umschlossen wurde die Haube untenher am Kopfe mit einem 4 cm 
breiten Bande, das über der Stirn angenäht, über den Schläfen 
mit Nadeln festgesteckt, und über dem Nacken in einem Knoten mit 
frei herabhängenden Endstücken geschlungen war. Vielfach war es 
Brauch, die Haube mit ihrer Kopf spitze nach vorn herunter zu 
nehmen und festzustecken, um ihr so einen festen Anschluss an die 
Unterkappe zu geben, über das StrifFelkommodehen siehe Abb. 16. 
Das Kopfteil war an den Schläfen mit breiten «Bänneln" besetzt, 
die gewöhnlich weiss oder auch auf weissem Grunde farbig gemustert 
waren. Im allgemeinen bestanden die Feiertagskommodehen gänzlich 
aus weissem Stoff mit einem reichen Muster auf dem Boden, dieser 
war in Form von Sternen oder Blumen ausgeschnitten, au den durch- 
brochenen Stellen mit Tüll unterlegt und zwischen diesen mit weissem 
Garn aufs zierlichste benäht; das war schon etwas mehr als ge- 
wöhnliche Bauernarbeit und verlangte wohlgeschulte Hände. Als 
man den Mutzen Doch offen und mit Verschnürung trug, pflegte man 
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ihn mit einem kleineren Latze zu hinterlegen (Al>b. 13: 3 — 9). Im 
Futter bestand er aus grobem Leinen und einem Überzug aus weisser, 
mit Blumen bestickter Seide. Er war '21 em hoch und obenher 
18 em breit. 

3. Blaues Land eben (hessischer Typus). 

Tafel Xu. XI: Der Bezirk, den man das „Laudeben" oder 
das blaue Ländchen nennt, war bis zum Jahre 1803 in hessen- 
darmstädtisehom Besitz, umfasste ein Dutzend Ortschaften, in welchen 
sich die altheimische Tracht mit am längsten und reinsten erhalten 
hat.*) Die durchweg blaue Grundfarbe aller Bekleidungsstücke hat 
diesem Bezirk, dessen lluuptorte Wallau. Diedenbergen, Nordenstadt, 
Delkenheim und Wildsachsen waren, wohl den Beinamen eingetragen. 
Sie gab der Tracht ihr charakteristisches Gepräge; freilich hat diese 
Einförmigkeit der Farbe, sowohl in der männlichen als der weiblichen 
Tracht auf den ersten Blick etwas Ernstes. 

Die Kniehosen der Männer bestanden aus Hirschleder von weiss- 
lichcm Grau mit einem leichten Stich ins Gelbe, aussen am Knie waren 
sie verschliessbar mit 2 — 3 Knöpfchen und einer Schnalle, welche ge- 
wöhnlich nicht an einom eigenen Strumpfbande, sondern mit an den 
Hosen sass. Der Latz wechselte in der Breite und war wie die 
Hosennaht vielfach durch Benähung verziert; die Strümpfe, über 
die Knie heraufgehend, waren meist schwarz, oben umgekrempelt, 
doch meist nur an dem Werktagsauzuge, so dass ein Strumpfband 
üherflüssig wurde. 

Das Fusszeug bestand in derben Knüehelschuhon, welche mittels 
einer grossen viereckigen Schnalle und einer entsprechend breiten 
Zunge festgehalten wurden, ausserhalb dos Domes sass eine zwei- 
zinkige Gabel. Die Schnalle war aus Messing oder Silber verfertigt 
und vielfach durch Gravierungen oder Einlagen ornamentiert. Zur 
Feldarbeit wurden über den unteren Schenkel graue Leinwand- 
ganiaschen geknöpft. 

Die Weste, bis zum Halse verschliessbar, bestand in Brust- 
und Rückenstück aus demselben StoHe von hell- oder dunkelblauem 

*) Noch houto tragen in allen Orten des Lündchens ältere Hauernfrauen 
die alte Tracht. Die jüngere (»enoratioti war schon zwischen 18G0 bis 1875 zur 
städtischen Kleidung flbergogangen. Die letzten Schulinädehen in der alten Tracht 
wurden in Breckenheim und an anderen Orten um 1875 konfirmiert. Die 
Ländchenatracht hat mit der /.. Z. mich in und um Dauborn von den Alteren 
Frauen getragenen Tracht viele Ähnlichkeit. 
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Tuche und war mit einer schmalen Stehborte, zwei deckellosen 
Taschen, einer dicht sitzenden Reihe von Zinn- oder Messingknöpfen 
ausgestattet. Ausserdem war die Weste am Hände sowie an 
den Knopflöchern mit grünem Paspel benäht, das an den Ecken 
eines jeden Taschenschlitzes sicli zu cinom blumigen Muster 
aus konzentrischen Schlingen formierte. Von der Weste überfasst 
wurden die Zipfel des Halstuches, dessen Knoten nur in der Lücke 
des Stehkragens zu bemerken war, über diesem ein schmaler Streifen 
des Hemdkragens, welcher nicht fest am Hemde sass, sondern mit 
zwei Bändeln um den Hals gebunden wurde. Für die Feiertage be- 
stand das Tuch aus Florettseide, bei warmem AVetter wurde es nur 
einmal von hinten nach vorn um den Hals genommen, bei kaltem 
doppelt umgewickelt. Ärmere Leute Hessen sich auch an baum- 
wollenen Tüchern genügen und sahen auch nicht strenge darauf, 
dass diese von schwarzer Farbe seien. 

Auch wenn man im Rocke ausgehen wollte, wurde zunächst 
über die Weste ein Kamisol angezogen ; es war von gleichem 
Stoff, aber etwas länger als die Weste und mit Armein versehen. 
Hinten war es im Schoss durch drei Einschnitte in zwei handbreite 
Laschen aufgelöst , dio mit ihren Aussenrändern nach unten 
etwas über die benachbarten Schossränder hinübergriffen; die Ärmel 
sassen bequem auf dem Arm und ihre hintere Naht war bei dem 
Handgelenk offen. Hie Knöpfe auf der lirustseite waren vielfach 
derart angenäht, dass je drei eine Gruppe bildeten. Bei der Ent- 
lassung aus der Schule erhielten die Knaben das erste Kamisol, es 
war dies der Kontirmationsanzug, und es gehörte hierzu ein mit Ros- 
marin besteckter Zylinderhut. 

Über dem Kamisol endlich wurde der eigentliche Rock, aus rauhem 
blaugefärbtem Tuche, angezogen. Dieser war lange Jahre als Frack 
mit kurzem Brustteil und lächerlich langen Schössen zugeschnitten, den 
sogenannten Schwalbenschwänzen, welche mit Steifen ausgefüttert, sich 
nach oben stellten, wenn der Träger sich bückte. Schon in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts verschwand der Frackrock uud an seine 
Stelle trat ein Rock gewöhnlicher Form, welcher bis an das Knie herab 
ging, auf beiden Brustseiten mit zweimarkstückgrossen, dichten Reihen 
stählerner Knöpfe besetzt und aus dunkelblauem Tuch gefertigt 
war. Als Kirchenrock wurde ein längerer Rock benutzt, welcher 
bis in den halben Unterschenkel, ja einzeln bis auf die Knöchel 
heiabging und ebenfalls aus blauem Tuch gefertigt war. Seine 
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Taille war so kurz, das« et fast gerade abzufallen schien, auch 
hatte er weder Kragen noch Brustklappen, aber an jeder Hüfte eine 
quereingeschnittene Tusche mit Deckel, seine Ärmel waren bequem, 
vor der Hand in der Rüeknaht offenstehend und hier mit drei oder 
vier Knöpfen verschliessbar. Auf seiner rechten Brustseite war er 
mit einer Garnitur von schwarz üborsponnenen Holzknöpfen besetzt, 
doch wurden solche nicht zum Verschlusse benutzt. Diesen Dienst 
übcrliess muu einer Schlinge aus grüner, gedrehter Schnur, mit der 
man den Rock vor der Magengrube zusammonfassto. Dieser Rock 
überdauerte den eigentlichen Leibrock und behauptete sich bis auf 
die Gegenwart, auch seinen Namen „Überrock* behielt er bei, ob- 
schon er selbst an die Stelle des Leibrockes getreten war. 

Als alltägliche Kopfbedeckung diente die Zipfelmütze, auch 
„Schwanz-* und „Strmnpfkapp* genannt. Aus Wolle oder gefütterter 
Baumwolle bestellend, war sie so schwer, dass sie auch im kältesten 
Winter genügenden Schutz bot. Man trug sie unten umgeschlagen, 
mit dein bequasteten Zipfel gewöhnlich auf die linke Seite häugend. 
Zumeist war sie dunkelblau, der Quere nach verziert mit breiten 
Streifen in Rotbraun und schmäleren Streifen in Weiss. Wenn die 
Gelegenheit es verlangte, setzte man statt dieser Mütze einen ge- 
waltigen zweiseitig aufgeklappten Hut aus weichem, schwarzen Filz 
auf, den „Seeweck". Doch hatte sich auch schon früh der Zylinder 
eingebürgert und zwar als „Kirchenhut", ein Ungetüm aus schwarzem 
Filz, oben weiter als unten, in der Krempe nahezu handbreit. Noch 
sei bemerkt, dass man in festlichen Stunden auch Handschuhe mit 
schmalen, zwei Finger breiten, seitlich aufgeschlitzten Stulpen anzu- 
ziehen pflegte, welche aus dem gleichen Stoffe wie die Hosen ge- 
fertigt waren. 

Zum weiblichen Anzüge übergehend, beschreiben wir zuerst 
das Hemd, wie solches bei festlichen Gelegenheiten getragen 
wurde; denn in ausgeschnittenem Mieder und blossen HemdÜrmeln 
pflegte man zum Tanze zu gehen. Was man im Mieder zu sehen 
bekam, war nicht immer das Hemd, sondern ein besonderer Einsatz 
aus feinem weissen Linnen, der mit einem anderthalb Finger breiten 
Stehbündchen den Hals umfasste. An diesem Bündchen war der 
Einsatz mit weissem Garn ausgenäht und auch wohl obenher mit 
einem zackigen Spitzenstreifen gerändert, unter diesem aber mit 
rotem Garn bestickt, auf der rechten Schultcrseito mit den Anfangs- 
buchstaben des Namens, auf der linken mir der Jahreszahl und 
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joderseits mit einigen Blümchen oder einem Ornament in Kreuzform 
und einem steinartigen Punkte in jedem Krouzwinkol. Geschlossen 
war der Einsatz am Halse mit zwei dicken, starkgewölbten Silber- 
knöpfchen von der Grösse eines Fiinfzigpfcnnigstückcs, die mit 
einem Silberkettchen aneinander gekoppelt waren. In ähnlicher 
Weise war das Hemd auch am vorderen Teil seiner Ärmel mit 
weisser Stickerei und einem zackigen Randstreifen geschmückt. Die 
Ärmel wurden unten umgeschlagen, so dass sie nur bis zum Ellen- 
bogen reichten, uud wieder mit dem Ziersaum nach aussen herab 
gekrempt, so dass letzterer gut in das Auge fiel, denn dafür war 
er da. 

Zunächst über das Hemd kam das Korsett oder „Kaschettchen*, 
früher vordem Leibe stumpfspitzig, später durchweg rund geschnitten; 
sein weiter Ausschnitt Hess nur schmale Achselstege übrig und die 
Fischbeineinlage in den Brustkanten machte es zum Verschnüren 
tauglich, das im Zickzack und nicht übers Kreuz vorgenommen 
wurde, aber oben uud unten wagrecht abschloss, da die zwei Schnür - 
löcher rechts auf der oberen und links auf der unteren Seite dicht 
beisammen sassen. Die Verschnürung geschah über einem unter- 
gesteckten Latz, denn sie beliess das Mieder weit auseinanderklaffend. 
Der für die Feiertage bestimmte Latz war mit vergissmeinnichtblauer 
geblümter Seide überzogen und das Kaschettchen, wenn es zum 
Tanze ging, mit Läugsstreifon von schwarzem Sammct benäht. Der 
Kock, von einem dicken Wulste und mehreren Unterröcken unter- 
stützt, sass stattlich und um die Taille herum etwas aufgesch wellt 
am Leibe. Früher ging er nur bis zum unteren Wadenrande hinab, 
später wurde er, namentlich an Feiertagen, länger getragen. Auf 
seiner hinteren Hälfte, wo er von der Schürze unbedeckt blieb, war 
er von oben bis unten in enge, gleichmässige Falten geriefelt, die 
durch Schrumpffäden in unverrückbarer Lage gehalten wurden, welche 
im Innern durchgezogen und sichtbar waren. Der Rock war stets von 
dunkelblauem Tuch und unten am Rand mit weisser Kordel benäht. 

Die gestrickten Strümpfe waren ebenfalls hell- oder dunkel- 
blau, selteucr weiss, für die Feiertage mit einer dreifachen 
durchbrochenen Eiernaht ausgeschmückt, die auf der inneren Knöchel- 
seite ein Stück weit an den Waden hinauf und nach dem Fuss 
hineinging. Der richtige alte Schuh, wie ihn die Gross- und Urgross- 
mutter getragen, reichte mit seinem Spannstücke etwas über die 
Fussbeuge hinaus, mit seinem Fersenstuck nur bis zum Knöchel. 
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letzteres setzte sich beiderseits nach vorn in einer Lusche fort. 
Beide Laschen wurden über dem Spannblatte mit einer Silbcr- 
schnallo zusammengeschlossen. Der Absatz war von hinten nach vorn 
so stark geschweift, dass er nicht mitten unter die Ferse, sondern 
mehr nach dem Mittelfuss hin zu sitzen schien; an sich schon zoll- 
hoch, wurde er noch durch ein Keilstück erhöht, das von hintenber 
zwischen ihn und die Brandsohle eingeschoben war. Die Sohle 
am Rande in ihrer gelben Naturfarbe belassen, fuhr rechtwinklig 
gebrochen auf der Vorder- und Unterseite des Absatzes her. An 
den beiden Nähten, welche Ferse und Ristblatt verbanden, war ein 
Steppmuster angebracht. Der spätere Schuh war mit diesem ver- 
glichen ein Schwächling, niedrig, fast bis an die Zehen ausgeschnitten, 
im Absätze höchstens fingerdick, ohne Spange und ohne Schnalle, 
nur vorn am Ausschnitte ein schwarzes Schlüpf eben. 

Das wamsartige Gewandstück, welches man nach Bedarf über 
das Mieder anlegto und „Motze 14 nannte, bestand im Sommer ge- 
wöhnlich aus Kattun, im AVinter aus festem Tuch oder aus Strick- 
wolle und war bei Frauen stets von dunkler, bei Mädchen von 
hellerer Farbe. Motzen von schwerer Seide, wie sie sich in der feineren 
Garderobe fanden, waren gewöhnlich hellblau und geblümt. Her- 
gerichtet war das Gewandstück verschiedenartig und nach seiner 
Beschaffenheit wurde es auch verschiedenartig benannt. Da gab es 
eine „Schossmotze 4 *, welche ihren Namen nicht einem angenähten 
Schoss, sondern einem kurzen, schniebenartigen Verstösse im Kreuz 
verdankte. Neben der Schossmotze gab es die „Tiollmotze 44 . Diese 
war an ihrem Schosse hinten in ein vi Anzahl von dichtsitzenden, 
gleichmässigen Fältchen geriefelt und innerhalb jeder Seitennaht noch 
einmal mit einem ähnlichen Fältchen ausgestattet. Auch hier waren 
die Ränder schwarz gefasst, aber nur so weit, als sie. von der 
Schürze unbedeckt, gesehen werden konnten. Ausserdem gab es 
eine Motze mit doppelt so breitem Schosse, diese war unterhalb 
jeder der beiden Rückennähte in eine so energische Falte gelegt, 
dass das glatte Stück zwischen ihnen einen Schoss für sich aus- 
machte, der. weil die Falten in die Schräge gingen, sich nach unten 
hin augenfällig verbreiterte. Der Brauch den Rückcnsehoss in die 
Höhe zu richten wurde auch hier geübt; das Futter, mit dem man 
ihn aussteifte, ging indes nur bis auf zwei Finger an den Rand 
heran, welcher selbst mit dem eigenen, nach innen umgeschlageneu 
Stufte gefüttert war. An allen Motzen blieben sich die Ärmel ziemlich 
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gleich, sio waren zweinähtig und auf den Arm passend, aber gleich- 
wohl auf der Achsel etwas völlig zugeschnitten; die überflüssige 
Weite wurde jedoch hier durch zwei dicht nebeneinander liegende 
nur zum Staate dienendo Falten beseitigt, von denen die eine über 
die ganze Achsel herlief, die andere sich sofort verlor. Vor 
dem Handgelenk standen die Ärmel mit ihrer Naht etwas offen 
und waren hier mit einem Knüpf chen und einem schräg ein- 
geschnittenen Knopfloche vorschliossbar gemacht. Nur die Motze mir. 
dem langen Schoss war mit kurzen Halbärmeln versehen, die hinten 
etwas länger als vorn und hier mit paspelierten Aufschlägen aus- 
gestattet waren. Auch sonst waren die Motzen gleichmässig her- 
gerichtet, sie hatton alle einen breiten Ausschnitt und an den Brust- 
kanten Einlage von Fischbein, die sie zum Verschnüren tauglich 
machte; die Verschnürung ging im Zickzack vor sich, nicht 
übers Kreuz und geschah nicht über dem blossen Hemde, sondern 
über einem untergesteckten Brustlatze, der mit vorgissmeinnichtblauer 
geblümter Seide überzogen war ; wurde ein völliger Verschluss be- 
liebt, so geschah er mit Krappen und Schlingen. Auch sei hier 
bemerkt, dass man gern mit einer Schösschenmotze vom reinsten 
Weiss paradierte, während für alle übrigen Motzen die blaue Farbe 
massgebend blieb. 

Den Oberkörper verwahrte man noch eigens mit dem Brust- 
tuche und bei winterlichem Wetter mit einem Kragen. Letzterer 
glich noch fast ganz dem alten Koller, war kreisrund oder 
auf Brust und Kücken etwas spitzig geschnitten, obenher mit einem 
schmalen Stehkragen besetzt und vorneherab mit Krappen und Schlingen 
verschliessbar gemacht. Sein Zweck erforderte eine starke Aus- 
fütterung. Er war neben der Schösschenmotze das einzige Stück, 
das man gelegentlich in Weiss mit schwarzem, blumigem Stickmuster 
beliebte. Das Halstuch war ein dunkelblaues Tuch mit hellen Blumen 
und vielfach mit einer gezackten Garnitur verbrämt. In anderer 
Weise war es nur in zwei Ecken mit einem stark ins Auge fallenden 
Muster bestickt, das eine aus lebhaft buntfarbiger, das andere aus 
weisser, silbern schimmernder Seide. Das Tuch wurde auf ein 
Dreieck zusammengelegt, dann von der Bruchkante aus zwei- oder 
dreimal auf sich selber vor- und zurückgeschlagen, schliesslich von 
hinten her breit um die Achseln genommen, dass der wohl aus- 
gestickte Hemdeinsatz unverhüllt blieb, vor der Brust gekreuzt und 
mit den Zipfeln unter den Armen festgesteckt, aber niemals hinten 
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vorknotet, da es hierzu bei seiner breiten Anlage nicht gross genug 
war. Man hatte darauf acht, dass die Ecke mit den grossen Blumen 
auf den Rücken Hol, bei Begräbnissen war dies die Ecke mit den 
weissen, sonst mit den bunten Blumen. Auch weisse Tülltücher 
mit Tamburinstickerei waren im Gebrauch, Kinder trugen bunte 
Kattuntücher. 

Die Lust zum Eigenartigen machte sich auch an der Schürze 
geltend. Diese war so lang wie der Rock, höchstens einen 
Finger breit kürzer und so breit, dass sie die glatte Vorder- 
seite des Rockes bedeckend gerade um die Hüften heiumging; ihre 
Farbe war das geliebte Blauschwarz oder Dunkelblau mit helleren 
Blümchen oder Tupfen. Für die Arbeit war sie wie andere Schürzen 
mit Bändchen und langen Bändeln versehen, die hinterwärts gekreuzt 
und vor dem Leibe verschleift wurden. An besseren, für die Feier- 
tage bestimmten Schürzen wurden die Bindebänder mit Nadeln 
angesteckt und sorgfältig in einem Doppelschlupf geschürzt, so dass 
sie mit ihren Endstücken noch händelang vor dem Leib herabfielen. 
Diese Bänder waren zwei und einen halben Finger breit, von hell- 
blauer Seide mit roten Blümchen über den Leib herab mit einem 
Muster, den sogenannten „Ilexenstiehen", verziert. Namentlich durch 
ihren Bund wurden solche Schürzen in wahre Prachtstücke verwandelt; 
mit engein Faltengerunzel sassen sie am Bund und dieser, reichlich 
handbreit, legte sich wie ein niedriges Mieder um den ganzen Körper 
herum, seine glatte Fläche der bäuerlichen Verzierungskunst über- 
lassend. Genau in seinei vorderen Mitte sassen drei helle, mit 
kleinen Dreiblättern geränderte Streifen, von denen der mittlere 
senkrecht stand, die anderen sich aber von seinem Fusse aus im 
spitzen Winkel rechts und links seitwärts neigten. Die senkrechten 
Streifen wiederholten sich um den ganzen Bund herum in gleichen 
Abständen, die schrägen auch an der hinteren Kante; jeder 
Streif war mit Fischbein unterlegt. Ausserdem war der Bund hinten 
an jeder Kante mit zwei silbernen Rosettchen besetzt und jedes 
Rosotrchen mit einem behakten Kertehen versehen. Mit dieser wurden 
die sich gegenüber sitzenden Rosettchen zusammengekoppelt, wodurch 
die Schürze um den Körper festgehalten wurde; dieser eigenartige 
Verschluss hatte ihr den Namen ..Krappenschürze" verschafft, doch 
wurde sie nur mit der Trollmotzo getragen und der Bund über dem 
Sehösscheii hergelegt. Das gute Aussehen doi Schürze glaubte man 
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noch dadurch zu erhöhen, dass man ihre Bruehfalten, die beim Zu- 
sammenlegen entstanden waren, auf das schärfste ausbügelte. 

Beim feiertägigen Anzüge durfte das Korallenhalsband nicht 
fehlen. Es waren kleine schwarze Körnchen, auf starkes Garn zu 
Schnuren gereiht, die so vielfach nebeneinander gelegt waren, dass 
das Band den Hals in seiner ganzen Höhe von der Ilemdborte an 
bis dicht unter das Kinn hinauf umpanzerte; der Verschluss geschah 
im Nacken. 

Die Frisur wurde zu einer „ilaarank" formiert, indem man 
alles Haar glatt nach dem Wirbel strich, den ganzen Busch dicht am 
Kopfe mit einom Bando zusainmenfasste und dann breit ausladend 
über den Nacken hinab und von hier aus wieder in die Höhe schlug, 
um es auf dem Hinterkopfe mit Nadeln oder mit einem kleinen 
Kamm endgültig zu befestigen. Der Umschlag im Nacken geschah 
über eine Schnur, die man um das Haar herumlegte und vorn mit 
dem Munde zusammenhielt, nach vollbrachter Arbeit aber wieder 
entfernte. Die Haarmasso bildete einen breiten Chignon, der bald 
kürzer, bald länger den Nacken freiliess oder bedeckte. Zunächst 
über die Frisur kam ein Fnterhüubchen und erst hierüber das eigent- 
liche Kommodchen. Dies Häubchen aus Pique bedeckte gut 
anliegend den ganzen Oberkopf und machte nur oben, wo es in den 
Boden überging, rechts und links eine leichte Ecke; diese Ecken 
müssen früher bedeutender gewesen sein als jetzt, wenigstens lässt 
der Name „Türmchen", mit welchem sie bezeichnet wurden, hier- 
auf schliessen. Mit ihrem vorderen Bande folgte die Haube dem 
Stirnrande und Hess vom Schlüfenhaar höchstens nur den Ansatz 
blicken, mit seinem Nackenrande aber überschritt es den Chignon 
in halber Kopfhöhe. Hier war es durch eine eingelegte Schnur in 
leichte Fältehen gezogen, doch wurde dieselbe Schnur nicht zur Be- 
festigung benutzt, sondern frei über den Chignon gelegt unter die 
Haube geschoben; zum Festhalten dienten zwei breite Bänder an 
den Schläfenecken. Diese wurden unter dem Kinn in Schleifen 
gelegt und zusammengesteckt, aber niemals gebunden. Das Zier- 
muster auf der Haube wurde vielfach durch ausgezogene Fäden und 
Stickereien hergestellt, wobei dann je eines oben an jede Ecke und 
je eines mitten über die Stirn und den Nackenrand kam. «Fe nach 
dem Bedarf und Gebrauch war die Haube verschiedenartig gefärbt 
und ausgestattet, an Werktagen trug man sie als „Biohaube", ver- 
gissmcinnichtblau mit schwarzen Blümchen, an Feiertagen weiss mit 
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Wuuen Blümchen; mit diesen Hauben gingen die Mädchen auch zum 
Tanz. Bei verheirateten Frauen waren die Bänder durchweg blau 
und nur zur Trauer schwarz, bei jungen Mädchen hellblau, zur 
Trauer weiss und aus Seide. Beim Gang zum Abendmahle oder 
zur Trauung verlangte die Sitte, dass über das Kommodchen eine 
Haube aus weisser Leinwand gesetzt und ersteres darunter gänzlich 
verborgen wurde. Diese Futteralhaube war nicht an allen Orten die 
nämliche; in der Wallauer Gegend war es die „Ziehhaube", an 
anderen Orten die „Striehelhaubo". Das Kommodchen sass fest ein- 
genäht in seinem Futteral; wenn man aus der Kirche nach Hause 
kam, legte man die Hauben ab und steckte den Kamm mit breiter 
Griff platte wieder in das Haar. 

Abb. 14. Aus dem blauen Ländchen. 




Schossraötzchen 1 u. 2. Vordere und hintere Ansicht. Schnurverzierung auf der 
Armelklappe. 4 Halbes Bruststück: Höhe vom Brustrande :t9 cm, ganze Höhe 
mit dem Achselßtegp 58 cm, grösste Breite oben 25 cm, unten :»9 cm, Höhe des 
Ärmelloches 22 cm. 5. Halbes Hückenstück. 6. Ärmel. 

Abb. 14: Diese .,Mutsehc u wurde früher nur von Mädchen zur 
Zeit der Halbtrauei getragen und besteht demgemäss aus schwarzem 
Kattun mit weissem Flanellfutter. Brust und Bückenblatt (4 u. 5) 
sind mit ihren Schossteilen im ganzen geschnitten und ebenso die 
zweinähtigen Ärmel mit ihren zurückgeschlagenen Kappen (C>), die 
vordere Naht, soweit sie in den Aufschlag fällt, ist unverschlossen, 
so dass der Aufschlag sich nach seinem Bande zu erweitern scheint. 
Die energische Schosslasche ('2). welche dem Gewandstücke den 
Namen „Sehossenmutsehc u gegeben hat, ist im Schnitt so breit, dass 
«•s möglich ist, in jedem Sehosstoile eine kräftige tiefe Falte ein- 
zuschlagen, ohne der ganzen Lasche etwas von ihrer Stattlichkeit 
zu nehmen. Von den Schossteilen an den Brust blättern ist jeder- 
soits durch einen Einschnitt in der Nahe der vonleren Kante eine 
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schmale Lasche abgelöst (1 u. 4). Alle Ränder sind mit gedrehter 
Schnur eingefasst, welche vorn auf den Armelklappen zu einem 
kleinen Blumenmuster verschlungen ist. Die Brustkanten sind mit 
Fischhein ausgelegt, doch nur soweit, als die Verschnürung dies 
nötig macht; neun Schnürlöcher sitzen auf jeder Seite und sind 
ebenfalls mit Schnur gerändert. 

Abb. 15. Aus dem blauen Ländchen 




1. Mädchen aus Eppstein, Häubchen blau mit schwarzem Rand, Kragen und 
Wickeltuch dunkelblau, Mieder schwarz, Kock dunkelblau mit hellblauem Saum, 
Schuhe schwarz, Ärmel und Schürze weiss. 2. und 3. Bauersleute aus Wallau, 
Mann: Jacke hellblau mit grünem Kordelsaum an allen Rändern und den Knopf- 
löchern, Weste dunkelblau mit grünen Rändern und Knöpfen, Hosen weisslich, 
Cberströmpfe, Schuhe und Halstuch schwarz. Gamaschen weiss, Zipfelmütze 
dunkelblau mit weissen und dunkelbraunen Streifen._ Frau: Haube bläulich mit 
weissen Ornamenten und schwarzen Schlupfbändern, Ärmelloibchen dunkelblau mit 
schwarzem Resatz und gelben Knöpfen vorn an den Armein, Rock hellblau mit 
weissem Saum untenher, Schürze mit dem Bund über die Taille hinaufgehend, 
dunkelblau mit drei hellblauen ästig gestellten Zierstreifen auf dem Bunde, Brust- 
tuch schwarz, Strümpfe dunkelblau, Schuhe schwarz mit weissen Schnallen. 
4. Frau aus Delkenheim: Haube hellblau mit schwarzem Bund. Leibchen dunkel- 
blau, Brusttuch graublau, Rock dunkelblau mit hellblauem Saum, Schürze grau- 
grünlich, Strümpfe blau, Schuhe schwarz. 

Abb. 15: Mädchen aus der Herrschaft Eppstein (1) wurden in 
Wiesbaden vielfach als Kinderwärterinnon verwendet. Ihr Dienst 
brachte es mit sich, in sauberer Kleidung einher zu gehen, wo- 
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hei namentlich du» Weisszeug zur Geltung kam, so die mit 
Spitzen verbrämten Hemdärmel und Schürzon. Die unter 4 ab- 
gebildete Dienstmagd war in Delkenheim in der Herrschaft Epp- 
stein zu Hause; ihr Ärmelleibchen verbindet mit einem passenden 
Anschluss an den Körper die ausgiebigste Bequemlichkeit und lässt 
daran erkennen, dass es nicht zugeschnitten, sondern gestrickt ist. 
Es gibt Zeugnis von dem Brauch, das Brusttuch nicht mit den 
Zipfeln im Kreuz zu binden, sondern festzustecken. 

Abb. 16: Diese Hauben waren unter der evangelischen Be- 
völkerung auf beiden »Seiten der Lahn üblich gewesen, in den Ge- 
bietsteilen von Nassau-Usingen, Nassau-Wcilburg und Katzenelnbogen 
und den nassau-hessischen Gemeinschaften. Dieselben durchlaufen alle 
Formen von dem schlichten, durchaus anliegenden Kommodeben (2) 
bis zur Kannette mit dem stark überhöhten Boden und schmalem 
Kopfteil, die fast aufhört Haube zu sein (.'3 u. 4). Zwischen 
die Hauben in beiden Formen schob sich noch eine dritte ein, 
die namentlich von ärmeren Frauen am Werktage statt des 
Kommodchens getragen wurde, aber nicht den konfessionelle» 
Merkzeichen angehörte; sie war sozusagen international und wurde 
in ganz Nassau und nicht nur hier getragen. Ihrer Form nach 
pflegte man sie halb im Scherze mit ,,Schwartenmagen u zu be- 
zeichnen, sie war billig zu beschaffen, einfach im Zuschnitt, leicht 
zu waschen und besorgte den Dienst einer Kopfbedeckung so gut 
wie nur irgend eine andere Haube. Ihr Stoff war durchweg weisse 
Leinwand. Im Zuschnitt bestand sie aus zwei ganz gleichen Stücken, 
deren verbindende Naht von der Stirn nach dem Nacken mitten über 
den Kopf wegging, und diese Naht war zugleich Bügelfalte. Über dem 
Hinterkopf machte die Haube eine mehr oder weniger rundliche 
Schmiege?. Im Nackenrande hatte sie eine Zugschnur. die namentlich 
dann benutzt wurde, wenn man die Haube als Schutzhülle über das 
Kommodchen anlegte; in diesem Fülle pflegte man sie über der 
Stirn ein wenig eniporzustellen. Unmittelbar auf das Haar ge- 
setzt, hielt man sie mit Schläfenbändeln fest, die unter dem Kinn 
verschleift wurden. Die anliegenden Kominodchcn waren unter 
den jungen Mädchen, die hochbodigen Kannetten mehr unter den 
Frauen üblich. Im allgemeinen hatten die Kannetten für Alltags 
einen weniger hohen Beden als für Sonntags, auch ihr Stoff war 
minderwertig und gewöhnlich Kattun von grauvioletter Farbe mit 
schwarzen oder weissen Blümchen oder Tupfen, überdies waren sie 
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Abb. 16. Aus der evangelischen Gegend dea Taunus. 




1. Braut aus Brandoberndorf im Amt Usingen. 2 bis 4. Frauen aus Würges 
(katholisch) und Heftrich, Amt Idstein. 5 und 6. Madchen aus Wallau, Amt 
Hochheim. 7 und 8. Frauen aus Bürstadt, Amt Lungenschwalbnch. 

gut ausgefüttert und mehr zum Schutz als zum Putz hergerichtet. 
Die Sountagshaubcn aber waren stets von feinem weissem Stoffe. 
Im allgemeinen kann man sagen, dass ihr Kopf teil um so schmäler 
war. je mehr sie der Boden Überhöhte; die am stärksten überhöhten 
Hauben hatten das schmälste Knpfteil, das auf dem Scheitel oft nur 
daumenbreit war (Abb. 16: .'5). Eingcfasst war solches, doch nicht 
durchweg, mit schwarzer Schnur und an den unteren Enden mir Kinn- 
bändern benäht. Witwen trugen schwarze oder einfach weisse 
Hände], die snn>t auf weissem Grund blau oder andersfarbig go- 

Hotten rot Ii, KMt, Tracluml.iuh. 6 
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streift waren; gewöhnlich kamen die Bändel über die Ohren herab- 
zuliegen, diese unter sich verbergend und nur bei ganz schmalem 
Kopf teile hinter jene. Der Hoden war nach dem Nackenrande 
herab stets etwas faltig zusammengezogen, die Fälteben beschränkten 
sich knapp auf den Rand selbst oder griffen in den Boden hinein, doch 
verschonten sie die Fläche, auf welcher die Kunst der Stickerinnen 
sich entfaltete. Nur wenige Frauen besassen die Fertigkeit zu solch 
schmuckvollen Arbeiten; sie wurden teils durch Weissstickerei oder 
durch ausgezogene Fäden, teils durch ausgeschnittene und mit feinem 
Tüll unterlegte Muster hergestellt. Blumen, Hanken, Sterne, selbst 
Vögel musston das Vorbild dazu hergeben, auch die Anfangsbuch- 
staben des Namens der Besitzerin und die Jahreszahl wurden unter 
die Ornamente gemischt. Derartige benähte Hauben blieben stets 
ohne Futter, die nach vorn gewandte Fläche des Bodens war in 
radiale Falten gelegt, die bei dessen Befestigung an das Kopfstück 
von selbst entstanden: die Fältchen wurden so dicht und regelmässig 
geriefelt, dass der Boden wie gestrichelt erschien und die Haube 
auch vielfach „Striche!-" oder „Striffolhaube* genannt, wurde. 

Abb. 17: Der ganze Amtsbezirk Wiesbaden hatte mit Aus- 
nahm«! des bis 1803 kurmainzisch gewesenen Dorfes Frauenstein 
zu dem Fürstentum Nassau-Usingen gehört. Die Einwohnerschaft 
war daher lutherischer Religion. So wie sie hier erscheint, war 
die Kleidung aus der französischen Revolution hervorgegaingen und 
ein Erzeugnis der Mode, aber auf kleinbürgerliche Verhältnisse 
reduziert und so noch im ersten Viertel des 10. Jahrhunderts üblich 
geblieben. Das Gewand war weder Rock noch Kleid, sondern eine 
Tunika aus weissem oder sonst einem hellen und geblümten Stoffe, 
samt seinem Leibchen im ganzen zugeschnitten, hoch von Taille, 
grad herabfallend und die Schenkel mit gespannter Enge umgebend. 
Die Jlaube ist eine Rundhaube, vorn und unten mehr oder minder 
breit mit kleingefälteltem Weiss- oder Spitzenzeuge besetzt. Doch 
bedienten sich ihrer nur ältere verheiratete Frauen, daher die 
Redensart „ein Mädchen unter die Haube bringen 1 *. Die jungen 
Mädchen in Wiesbaden trugen damals «las Kanncttehen in ganz 
ähnlicher Art wie die Landbevölkerung. Ein Bütgerstand im heutigen 
Sinne bestand im Anfange des 19. Jahrhunderts nicht; die Acker- 
bürger Wiesbadens waren nur etwas bessere Bauern in Wams und 
Zipfelmütze wie ihre ländlichen Kellegen. 
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Abb. 17. Aus der Wiesbadener Tracht im ersten Viertel des 
• 19. Jahrhunderts. 




1 bis 3. Hauben und Brusttücher nach OelbildnisBen, Nr. 1 von 1803 datiert. 
4 und 5. Aua Tüll mit Stickmuster, vor 1830. 6 und 7. Gestickte Eckornamente 
aus zwei Umschlagetüchern, 1825; Tüoher und Stickereien durchaus weiss. 

Wie die Haube, gehörte auch das Uusentueh nur zum häus- 
lichen Anzüge und wurde fest um Nacken und Schulter gelegt mit 
den Zipfeln vor der Brust gekreuzt, um sie rückwärts miteinander 
zu verbinden (1 u. 2). Das Tuch bestand gewöhnlich aus feinem 
weissen Linnen mit Spitzenrändern und wurde vielfach noch mit 
einem farbigen Doppelschlupf vor der lirust geschmückt. Um 180;$ 
kamen Vorhemdchen auf, von gleichem Stoffe wie das Tuch ge- 
fertigt, welche die lirust bedeckten und den Hals mit einem Steh- 
kragen umfassten. Zum Ausgehen wurde ein langer Shawl oder 
ein Umschlagtuch, farbig oder weiss, umgelegt; stets in seiner 
Grundgestalt quadratisch, wurde es so zusammengelegt, dass es 
ein Dreieck bildete und der kleinere Teil obenauf zu liegen kam. 

6* 
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Dieses Umschlagtuch erfreute «ich in allen Kreisen grosser Be- 
liebtheit, da es aus jedem Stoffe herzustellen war und durch kunst- 
volle Stickerei oder Ausnähen im Wert gesteigert werden konnte; 
meistens diente grober oder feinerer "Wollstoff, seltener Seide als 
Material. 

Abb. 18. Hauben au« der Gegend von Usingen und Weilburg. 




1 bis 7, 10 »ml 11. Taufhäubchen mit ornamentalen Kinzelhoiton. 3. Vordere 
Ansicht. 4. Wangenstüek. 5. Hintere Ansicht. Hauptblüte in der Mitte der 
vorderen Ansieht: Herzstück gelb mit rot gekreuzten Strichen, obere Blätter grün 
mit weisser Füllung, ebenso die beiden untersten zur Seite des Kelchknopfes, 
Blüten zwischen den oberen und unteren i Müttern rot mit weisser Füllung und 
Cnirundung. Kosottblütohen rechts und links der Hiiupthlüte weiss mit dunkel- 
blauer Umrandung und brnungcflammt. Die beiden nelkenartigen Blüten sind in 
den Blättern rosa mit duukelroter Kinfassuug, im Knoten grün mit hellroter Ein- 
fassung. Dieses Muster wiederholt sich in den übrigen Uaubonteilen (4 und 5). 
Die Mauptblättor am Fusso des Blüteustengols sind durchweg grün mit weisser 
Füllung. Kine weitere Blüt« mit kreuzbi-pHanzlon Kelchblättern (7), oben im 
Mittelstück der hintereu Ansicht lö) sowie in der Wangenlasche (4) ist grün mit 
Mass- oder dunkelroter Füllung, iu den Kreuzarmen grün mit blassroten Knöpf- 
ihen, eine ähnliche Blüte (Ii mit ähnlich beknopften Stielen. Die Kandfnssung 
des Häubchens ist durchweg grün, der Litzeubesatz auf den Nähten weiss (silbern). 
8 und 9. Winterhaube oder -Kupuze 1 * au« Cransberg. 12 und 13. Sommerhaube 

ebendaher. 

AM». 18: Auf diesem Matte ist das Taufhaubelum oder 
M.lVtzt'lchon'* dargestellt, wie es im ganzen Östlichen Nassau, sowohl 
im Taunus, wie auf dem Westerwald üblich war. JJei seiner reichen 
Ausstattung war es nur hei begüterten Hauern zu rinden, doch hielt 
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man es hei den Kirchentnufen für so unerlässlieh notwendig, 
dass Ärmere es sieb zum Gebrauche entliehen, ohne das« man 
etwas Demütigendes hieiin fand. Die Taufgebräuche waren ähnlich 
den schon beschriebenen : der Pate trug einen Strauss aus gebaekenen 
Blumen, ähnlich wie ein Bräutigam, aber auf der rechten Seite 
des Hutes, die Got eine einfache Krone mit Blumen. Die Be- 
wirtung mit Lebkuchensuppe und Kaffee vor und nach der Taufe 
ist schon erwähnt worden. Die Hauben 8, 9, 12, 13 sind Produkte 
der Mode aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts und kommen 
auch an vielen anderen Orten vor. 

4. Aus dem e h e m a 1 i g e n F ü r s t e n t u m Nassau - Weilluirg 
{Oberlahnkreis, altnassauischer Typus). 

Das östliche Haupttal am nordwestlichen Abhänge des Taunus 
wird von der Weil durchflössen, welche bei Helfenberg im Taunus 
entspringt und bei Weilburg in die Lahn mündet. Der ehemalige 
Amtsbezirk Weilburg besteht zum grünsten Teil aus dem alten 
Fürstentum Nassau-Weilburg, zu welchem die ehemals zu Nassau- 
Hadamar gehörigen Orte Mengerskirchen, Probhach, Dillhausen und 
Winkels geschlagen wurden. Die Bewohner dieser katholischen 
Orte unterscheiden sich wesentlich von der lutherischen Bevölkerung 
der übrigen Orte in ihrer Tracht, die inzwischen übrigens gänzlich 
verschwunden ist. 

Die Männertracht bestand aus Kniehosen. Strümpfen und 
Schuhen wie überall. Die Hosen, aus Hirschleder oder ausgebleichtem 
oder ungebleichtem Wergtuch von selbstgezogenem Flachs gefertigt, 
waren gelblichwciss oder grau an Wochentagen, königsblau nni 
Sonntag. Sie hatten einen sehr breiten Latz mit einer Lasche an 
jeder Ecke, die im Rücken miteinander verschnallt wurden; zum 
vorderen Verschluss dienten fünf Knöpfe auf dem Hosenbund. Ebenso 
wurden die Hosen unten am Knie mit einigeu Knöpfclien und einer 
Schnalle von Eisen. Messing oder Zinn geschlossen. Das Strumpf- 
band oder „Scharte hen* lag im Kniesaume eingelassen und wurde 
nicht eigens umgebunden. Die Strümpfe waren stets mit Längs- 
rippen gestrickt und ohne Zwickel für gewöhnlich aus Natur- 
wolle weiss oder grau, wenn gefärbt, stets blau, für besondere 
Gelegenheiten auch schwur/. Die Schuhe in älterer Form waren 
Knöchelschuhe. deren Seitenlaschen über der Jiistlasche zusammen- 
gebunden oder geschnallt wurden. Dann kamen die mit I.eder- 
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schnüren über dein Rist verschliessbaren Schuhe auf. An allen diesen 
Schulien war die Sohle mit Pechdraht aufgenäht, die Naht Hess sieh 
aussen auf dem Oberrande der Sohle deutlich bemerken. Gegen die 
/.weite Hälfte des 19. Jahrhunderts kamen auch leichtere Schuhe ohne 
Absatz und Ausschnitt mit Zierrat vor. deren Sohlen mittels Holz- 
zwecken mit dem Oberleder verbunden waren. Zugleich mit diesen 
Schuhen pflegte man Gamaschen anzulegen ; im Sommer waren diese 
nur kurz und samt ihren Steifen aus Leinwand, vorwiegend blau, 
im Winter aber lang bis übers Knie aus naturgrauor Wolle, die 
Ste^e von Leder. Aussen voisehloss niun die kuizeu Gamaschen 
durchaus mit Knöpfen, die langen nur bis zum Knie und mit zwei 
Schnällclien. Diese (Gamaschen, sogenannte ^I'singer*. waren ein 
Krzeugrnis des Gewerbfleissos der armen Bevölkerung des nördlichen 
Taunus, aus derbem Wollstoff gefertigt und meist von grauer Farbe. 
Um dieser Hausindustrie aufzuhelfen, hatte die nassauische Regierung 
die Truppen mit Gamaschen ausgerüstet. Sie deckte auch grössten- 
teils den Bedarf des Militärmanteltuchs aus jener Gegend. Ausser- 
dem wurden diese Gamaschen auch in Herborn und Westerburg 
hei gestellt. 

Stiefel mit laugen Schäften wurden nur an Sonntagen und bei 
schlechtem Werter angelegt, wenn man einen weiten Weg zur Kirche 
hatte; sie waren aus Kalbleder und gingen nicht ganz bis zum Knie 
hinauf. Der früher stets besonders zugeschnittene und mit dem 
Schalt durch eine Naht verbundene Fuss bildete jetzt mit dem 
Vorderschaft ein Ganzes und erhielt durch Walken die natür- 
liche Richtung gegen den Schaft hinauf. Die Strippen Hess 
man über den Schaftrand vorstehen. Die Weste bestand mit ihrem 
Vonlerteil und Bücken aus dunkelblauem Tuch, oben war sie mit 
einem mittelhohen Stehkragen und auf jeder Brustseite mit einer 
Tasche und einer Reihe von Knöpfen ausgestattet. Die Taschen 
hatten keinen Deckel, aber an der Aussenseitc eine Borte. Die 
blau und schwarz überspoiinenen llolzknöpfe waren stets zu zwölfen 
in jeder Reihe aufgesetzt, doch so. dass die Reihen nach unten 
etwas zusammengingen und zwischen dem obersten und zweiten 
ein Knopf zu fehlen schien. 

Das Halstuch aus schwur/er Seide oder Wolle wurde zweimal 
um den Hals gewickelt und vorn verknotet; mit Beginu des 
19. Jahrhunderts wurde es nur einfach um den umgebundenen 
weisM.-n Lcinwandkratre», dm sogenannten „Vatermörder* geschlungen. 
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Bei den jungen Burschen wurde es Brauch, den Hemdkragen, 
welcher mit weissem Garn fein ausgenäht war. über das Tuch herab- 
zuklappen. Der Knopf, mit welchem der Kragen vorn geschlossen 
war, bestand aus einem Bäuschchen "Werg, das mit einem Leinen- 
läppchen überfasst und unten mit Garn umwickelt war. Auch 
Doppelknöpfe aus Zinn mit farbigem, geschliffenem Glaseinsat/ 
waren üblich. Der Bock war aus dunkelblauem oder schwarzem 
Tuch und reichte bis unter die Kniee, der Kragen, selten mit Steh- 
kragen, meistens mit breitem und hohem Umlegekragen in Form 
eines Kummers versehen, hatte spitzige, nach unten verlaufende Brust- 
klappen. Die Taille war kurz mit hochsitzenden Knöpfen am Ende 
der Rückennähto und dem Anfang dei Schossfalten. In den Falten 
lag der Schlitz zu den sehr tiefen Säcken, aus dem Schlitz schaute 
die Tabakspfeife heraus, wenn sie dem Besitzer nicht grade im 
Munde hing. Die Ärmel, oben etwas weiter als nötig, machten an 
den Achseln einen kleinen Bausch, die Kockknöpfe waren entweder 
von weissem oder gelbem Metall, Zinn oder Silber, oder von Leder 
und Holz, das mit dünnen Motallplättchon belegt war. In börger- 
lichen Kreisen spielte auch der schon beschriebene Frack, der so- 
genannte Schwalbenschwanz, eine Bolle. 

Der dreieckige Hut, der „Seeweck 4 *, muss im M eiltale schon 
früh versehwunden sein und dem runden Hut Platz gemacht haben. 
Dieser war zylinderförmig und halbhoch, im Kopfe oben bald etwas 
weiter, bald enger als unten, in der Krempe ziemlich breit und 
über den Schläfen rechts und links leicht einporgebogon. Kr versah 
den Dienst als „Kirchenhut u und bekundete bei jungen Leuten, 
dass man sie zu den Männern rechnete. Der Zylinder bestand aus 
hartem rauhhaarigem Filz; die Hutmacher kamen in die Gegend 
und kauften die Lämmerwolle zusammen, die zur Verarbeitung 
geeignet war. Den Geschäften des Tages ging man im Kittel 
und der Zipfelmütze nach. Frsterer von blaiigefärbtem Natur- 
leinen mit und ohne Schlitz glich äusserlich die Stände aus und 
beseitigte jeden Kleiderzwang, bildete aber gleichzeitig für den 
besseren Anzug die schützende Hülle gegen die Unbilden des Wetters. 
Die Zipfelmütze hatte ausgestreckt eine Läng«: von zwei Fuss, war 
aus Baumwolle gewebt, in der Grundfarbe blau mit blauweiss und 
schwarzen Streifen. Der untere Teil war von weisser Baumwolle 
und wurde nach innen eingeschlagen, um als Futter zu dienen. 
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Mit dem gemisehtfarbigeu Quästchen Hess man die Mütze auf die 
rechte Seite herunterhängen. 

Junge Burscheu pflegten an Sonntagnachmittagen in Wams 
und Kundmütze zu paradieren. Der Wams war etwas langer als 
die Weste, mit Umlegekragen und Brustklappen mit Taschen aus- 
gestattet, sonst aber in Stoff, Farbe und Zuschnitt, dem Oberteil 
des Bockes gleich. Die Mütze setzte sich aus Bräm und Kappe 
zusammen, die letztere aus braunem Sammet war oben auf dem 
Wirbel mit einem Pelzstüekchen sowie auf den Nähten mit einem 
Pelzstreifen und neben diesem mit einer gelben Metalllitze besetzt. 
Die Sehildkappe. die sich nach und nach einbürgerte, war der 
damals eingeführten Militärmütze ähnlich und nachgebildet. Das 
Haar trug man lang, das Gesicht glatt, höchstens mit einem kleinen 
Backenbarte. 

Im weiblichen Anzug war das Hemd aus „Oberhemd" und 
„Sturz** zusummengoHetzr. Die Verbinduugsnuht sass etwas über 
der Taille; das Oberhemd war aus feinem, der Sturz aus gröberem 
Stoffe gefertigt. Die Ärmel, unter den Achseln mit Keilstücken 
eingesetzt, hatten eine gleichmäßige Weite und reichten bis in den 
halben Unterarm, wurden aber bei der Arbeit bis zum Ellenbogen 
hinauf umgeschlagen; auch junge Mädchen trugen Sonntags und 
namentlich beim Tanze ihre Ärmel so heraufgekrempt. jedoch mit 
einem Spitzenstreifen gerändert, auch sonst das Hemd um den Hals 
her etwas bestickt. Die Strümpfe waren zumeist aus guter Natur- 
wolle, grau, weiss oder dunkelblau, für die Feiertage zum Teil mit 
Zwickeln vom selben (Jarn versehen. Die Wolle ist jetzt noch 
„hausmachend", das Spinnrad ist nur für sie noch im Jlause, Hanf 
und Flachs werden nicht mehr gesponnen. Die Schuhe für Werk- 
tags waren verschnürbare Knöchelschuhe mit mittolhohom Absatz, 
für Sonntags flach ausgeschnitten, ohne Absatz, doch vielfach auf 
der Vorderkappe mit einem Rosettehen aus schwarzem gekräuseltem 
Bande geschmückt. Der Stoff für die Böcke bestand gewöhnlich 
im Zettel aus Baumwolle, im Einschlag aus Leinen oder Wolle, 
doch war die Mischung mannigfach, je nachdem der Zettel enger 
oder weiter gestellt und je nachdem mehr Leinen odei Wolle 
zur (ieltung gebracht wurde. Bei spärlicher Verwendung von Leinen 
trat die Wolle mehr hervor, und der Stoff hatte ein solideres Aus- 
gehen als bei umgekehrter Misrhung. Dagegen war der aus Baum* 
wolle und Wolle griMi-chte P.iber. das .. I >armcs/eug*\ sehr belieht. 
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Der Stoff" der Harme war entweder grieselig (gesprenkelt) oder 
einfarbig, der erstere in Kette und Einschlag von vorschieden ge- 
färbtem Garn, der letztere aus weissem Garn und nachher gefärbt. 
Zu Werktagsröeken benutzte man fast nur braun und weiss ge- 
sprenkelten oder eintönig braunen Stoff, für die Feiertago aber blau 
und weiss gesprenkelten oder eintönig blauen, später auch russisch 
grünen, fast schwarzen, zur Hochzeit völlig schwarzen. Der Rock 
ging etwa bis zum Knöchel und war, das glatte Hauchstück, „Görn" 
genannt, ausgenommen, rundum in fingerbreite Falten gelegt oder 
..gelesen", doch nur oben und auf der Innenseite noch ein oder 
zweimal mit Reihfäden abgonaht. Unten hatte er gewöhnlich 
einen schmalen Stoss von abstechender Farbe, bei dunkelgrünem Stoff 
von blauer, bei grieseligem von weisser, ü berdies pflegte man den 
Rock im unteren Teile 2 — 3 Finger breit umzunähen, um ihn nach He- 
darf verlängern zu können, diesen Einschlag nannte man „Treppehen". 
Zur Stütze gab man dem Rocke drei bis vier Unterröcke oder einen 
Wulst oben am Mieder. Eine richtige Hauersfrau hatte zehn bis zwölf 
Harmes von grieslichem, ebcnsoviele von glattem Stoff in ihrer Truhe. 
Den Oberkörper zunächst über dem Hemde bedeckte man mit dem 
Leibchen ; dieses lag fest am Körper, ging mit zwei Trägern über 
die Achseln und hatte unten, entweder ringsum, oder nur rechts 
und links, einen dicken mit Werg oder Wolle ausgestopften Wulst 
für dio Röcke. Der Stoff des Leibchens war Tuch in schwarzer, 
brauner oder grauer Furbe, gefüttert war es mit derber Leinwand und 
ausgesteift mit Fischbein. Von verheirateten Frauen wurde es vorn- 
herunter mit Knöpfen, von Mädchen mit Nestelsehnürcn geschlossen. 
Hei der Alltagsarbeit Hess man sich am Leibchen genügen. So 
trugen sich auch die Mädchen an Sonntagnachmittagen oder zum 
Tanz. Doch war für diesen Fall das Leibchen oben und vornherab 
mit bunter Seide benäht und sein Ausschnitt ausgefüllt mit zwei 
Tüchern, einem weissen Untertuche mit Spitzenrand und einem 
buntfarbigen von Seide oder Kattun . die beide mit unter das 
Leibchen eingeschnürt und derart gelegt waren, dass der Spitzenrand 
freiblieb. Je nach Gelegenheit wurde über das Leibchen ein Annel- 
mötzchen aus Tuch, Tibet, Orleans oder bedrucktem Kattun mit 
kurzem, schossartigon Verstösse angelegt. J>ei dem guten Kirchen- 
anzug waren Mützehen und Hock von demselben Stoffe. Hinten 
in seinem Schosse war das Mötzchen auf .Handbreite in gleich- 
inässige „Trollfaltcn" geschoben und über den Falten um die Taille 



r 

Digitized by Google 



1 



00 



herum mit einem gorüschten Hand oder „Kräusehen" benälit. Sein 
Ausschnitt hatte eine nur massige? Weite, so dnss es sich ziemlich 
anschloss. Vornherab war es mit Krappen vorschliessbar. die Ärmel 
sassen glatt in den Ärmellöchern und konnten vorn an der Hand 
ebenfalls verkrappt weiden. 

Abb. 19. Aus der evangelischen Gegend rechts und links der Lahn. 




1. Kannettchen aus Heftrich bei Idstein. 2 und 3. Kannettchen aus Froienfels 
bei Weilburg, in der Stickerei sind die Buchstaben K. W. F. und die Jahreszahl 
1841 zu erkennen, in der Mitte ein ornamentierter Baum und neben diesem auf 
jeder Seite eine mit dem Kopf nach rückwärts gedrehte Gans. 3. Knnnettchen 
aus N'eunkircben bei Kennerod. 4. „Hille" oder „Hillcben" aus Cransberg am 
Taunus, noch bis 1890 von Frauen und Mädchen getragen. ."> und 10. Kannett- 
chen aus Oberoms, ehem. Amt Idstein. 6 u. 7. Aus Neunkirchen. 8 u. 9. Hillehen 
aus Cransberg mit feinem aufgenähten Bodenornament; an letzterem i-t das 
runde Mittelstuck im (irunde von rotbraunem Wollgarn uud eingefasst von blauen 
Ferien, zu äusserst aber von Golddraht; daraus stehen einige blumenförmige 
Zierraten aus Golddraht mit runden Metallfiiesen hervor, jede festgeheftet mit 
einer blauen Perle, dazwischen sitzt rechts und links eine blumenförmige Rosotte 
aus Weissmetall. Die beiden kleinen herzförmigen Ornamente sind aus Gold- 
draht und grünen Ferien, die sonstigen Hanken aus gleichem Draht mit blauen 
Ferien. Kin ähnliches Ornament befindet sich in den Krken beider Wangen- 
laschen (8) und ein kleineres Dreiblatt aus Golddniht und runden Metallfiiesen 
oben auf dem Scheitcd. Im Nackenrnnde sitzt eine Zugsehnur, die übrigen Bän- 
der Bind mit schwarzer Sammetschnur benäht und der ganze Haubenkopf ausserdem 
noch mit einem Bindeband von bhuigrüner Seide umgeben, das mit Nadeln fest- 

gesteokt ist. 

Unter dorn Metzelten pflegte man das weisse Tuch zu tragen, 
das in das Leibchen unterge>rerkt war. und über ihm das 
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farbige, das vor der Brust gekreuzt, mit den Zipfeln der Schürze 
üborfasst oder unter den Armen festgostockt, boi genügender Länge 
auch im Kücken zusammengeknotet wurde. Auch hatte man 
darauf Bedacht, es oben an der Bruehkante in einige Querfalten 
zusammen zu schieben, damit das Halsband samt dem Brust- 
tuche unverdeckt blieb. Derartige Feiertiigatücher bestanden aus 
schwarzer Seide mit weissen Blumen in der einen Ecke, mit 
farbigen in der anderen bestickt, so dass sie nach Bedarf und 
Gelegenheit benutzt werden konnten; beim Abendmahle wurden 
ausserdem weisse Tücher mit weisser Stickerei umgelegt. Die 
Schürze war ziemlich breit, doch nicht ganz so lang wie der 
Hock und oben mit. einem engen Faltongerunzel an dem Bund be- 
festigt; gebunden wurde sie vorn. Für Alltags war sie von Lein- 
wand oder Kattun, für Sonntags von Wolle oder Seide. Man trug 
sie in allen Farben, häutig mit einer Burte untenher, zum Kirch- 
gang in der Farbe des Halstuches, lila, blau, grün und stets mit 
schwarzer Saumborte geschmückt, oder auch durchaus schwarz. 
Halsbänder, die in verschiedener Weise hergerichtet waren, gab es 
für Jung und Alt. Bei jungen Leuten war das Halsband ein breiter, den 
Hals fast in seiner ganzen Höhe bedeckender schwarzer Sammetstreif, 
benäht mit 4 — Reihen von farbigen und silbergrauen Perlen, sowie 
auf der nach vom fallenden Mitte mit dem Nameusbuehstaben oder 
dem völlig ausgeschriebenen Namen seiner Besitzerin in Goldperlen, 
Bei älteren Leuten war das Band ein gerüschter oder gekräuselter 
Streif mit einigen Reihen von Wachsperlen. Zusammcngefasst wurde 
es hinten im Nacken mit Kruppen und Schlingen und ausserdem 
hier noch mit einer laugen Doppelschleife aus schwarzem, zwei 
Finger breitem Bande besteckt. 

Die Frisur gehörte der Klasse der „Haaranken" an, wobei die 
Haarmasse glatt nach hinten gestrichen, im Nacken zu einem Chignon 
formiert, sodann zum Oberkopf hinauf und hier untergeschlagen und 
mit einem breiten llomkamm auf dem Hinterkopfe festgesteckt, 
wurde. Die Haube war eine Kaunette mit schmalem Kopfstücke und 
rundum vorstehendem Bodendeckel (Abb. IG: o, 4, Abb. V.): 1 — 10). 
der auf seiner nach vorn gerichteten Fläche konzentrisch gefältelt 
und so am Hinterkopf festgesteckt war; dieses hochstehenden Hinter- 
leibes wegen wurde die Haube mit „Sterzkappc* oder kurzweg mit 
„Sterz* bezeichnet. I ber den Kopf herab dicht am Boden entlang 
war sie mit Band umlegt, das im Nacken zu einer Doppclsehloife 
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formiert und au beiden Wangenecken mit breiten Bändern benäht 
war, welche unter dem Kinn miteinander verschleift wurden. Der 
Wechsel an Stoff und Farbe wurde durch die Anlässe bestimmt, 
bei denen die Haube getragen weiden sollte. Werktagshauben be- 
standen aus dunkelblauem oder violettgrauom. betupf eltem Kattun 
und wurden „getuschte Hauben" benannt. Sodann gab es feinere 
aus schwarzem Summet oder Seide mit weissen oder blauen Tupfen 
und schliesslich solche aus weissem Pique, rein weiss oder mit 
.schwarzen Blümchen bedruckt, vielfach auch mit Blumenmustern 
ausgenäht; jo nachdem diese Benähung reicher oder schlichter war, 
wurde die Sterzkappe mit „ganz oder halb beuäbt* bezeichnet. Der 
Bandausputz war farbig, gewöhnlich blau oder rosa, für feierliche 
Stunden aber schwarz. Zum Abendmahl setzte man zunächst auf 
die Frisur eine weisse Sterze mit knappem Vorsprung und darüber 
eine grössere aus leichtem weissen Tüll oder Mull, der die Blumen auf 
der Unterhaubo hindurchschimmern Hess. (Vergleiche Taf. VIII 
Auch (liest? Futterulhaube hatte einen nur massigen Vorsprung, aber 
ein breites Kopfstück und gleich der Unterhaubo schwarze Binde- 
bänder, so dass die Doppelschleife unter dem Kinn zweimal gebunden 
werden musste. 

lu dem nördlich der Lahn gelegenen Teile des Fürstentunis 
Weilburg, das weniger industrieroich als «las Weiltal war. hatte sich 
die alte Tracht etwas länger behauptet, doch war sie hier wie doit die 
nämliche, wenn auch kleine Eigenheiten vorkamen. Man trug Kittel 
und Hut zugleich, die alltäglichste Bedeckung war indes die Zipfel- 
oder „Bambclmützc". Selbst die Weiber trugen ihren „Kittel* 
zugleich mit der weissen Sterzkuppo; ihr Bock war geradeabfallend 
und fast ohne Taille, bald kürzer, bald länger und das Mötzehen 
hatte unten seinen .,Pa u . d. h. im Schosse einige Fältehen unter- 
halb der Seiten- und Küekonnübte. Ohschon von den Sorgen des 
Tages fort und fort in Anspruch genommen. Hess man gleichwohl 
eine Kindtaufe. Hochzeit oder ein Begräbnis nicht vorübergehen, 
ohne seine Teilnahme in irgend welcher Art betätigt zu haben. Die 
Braut ging schwarz gekleidet zur Kirche; nur das Halstuch war 
von weissem Mull, wurde aber in späterer Zeit durch ein solches 
von schwarzer Seide ersetzt. Das Haar fiel aufgelöst, über den 
Kücken herab und war mit der „Bruutkrone" und dem „Hange" 
bedeckt. Heutzutage beschränkt sich de! bräutliche Kopfschmuck 
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auf ein schlichtes Myrtenkränzchen,, der des Bräutigams auf einen 
künstlichen Strauss auf der linken Brustseite. 

Mancherlei Bräuche waren in jenen Gegenden bei den Be- 
erdigungen üblich. Beim Begräbnis eines Kindes trug die älteste 
Gote ein schild- oder herzförmig geschnittenes und bekränztes Stück 
Papier dem Sarge nach, auf dem Name, Geburts- und Sterbe- 
tag des Kindes nebst einem frommen Spruch zu lesen war. Beim 
Begräbnis eines Schulknaben stifteten die gleichaltrigen Mädchen 
ein sogenanntes Schlummerkissen aus Draht und Perlen, das dem 
Sarge nachgetragen und am Grabkreuz befestigt wurde. Ahnliche 
Bräuche galten bei der Beerdigung eines unverheirateten Mannes. 
Sonst war die Begrübnisart für alle gleich. 

ö. Westerwald. 

Der Name Westerwald umfasst in geographischer Be- 
ziehung den Teil des rheinischen Schiefergebirges, der zwischen 
Ithein. Sieg, Heller. Dill und Lahn gelogen ist. Die genannten 
Flüsse scheiden den Westerwald überall scharf gegen das benachbarte 
Bergland ab, nur im Nordosten hängt er mit dem Rothaargebirge 
zusammen. Man pflegt drei Stufenlandschaften des Westerwaldes 
zu unterscheiden, den hohen Westerwald und dessen Abdachungen 
den mittleren und unteren Westerwald. 

Sprachlich bildet der Westerwald die Scheidegrenze zwischen 
der niederdeutschen und mitteldeutschen Mundart. Der frühere 
politische Zusammenhang mit dem Siegenerland ist in der Gleich- 
artigkeit der Volkstrachten beider Territorien leicht zu erkennen. 
Die Tracht greift natürlich vielfach in das benachbarte Gebiet hin- 
über, sodass es ratsam schien die Tracht des linken Dillufers und 
den ausser im Amte Selters auch in Kunkel an der Lahn heimischen 
wiedischen Typus an dieser Stelle mitzubehandeln. Bevor wir aber 
auf die Tracht der einzelnen Gegenden näher eingehen, seien einige 
allgemeine Bemerkungen vorausgeschickt. 

Der Leinenrock, wie er getragen wurde, war weit mit langen 
Schössen, welche bei ganz kurzer Taille schon in der Mitte des 
Kückens anfingen, mit rotem Futter und messingnen oder silbernen 
Halhkugelknüpfen auf der rechten Seite. Für die Viehhändler war 
der weisse Kock vielfach charakteristisch. Auch Jacken ven weissem 
Leinen sind ein zum Marktbesuch viel getragenes Gewandstüek, da- 
neben gibt es solche vnii blauem Tuche. Ks ist Krauch, mehreie 
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Jucken übereinander zu trugen. Der schwarze Pilzhut hat einen breiten 
Schirm, der von Schnüren in der Sehwebo gehalten wird, und um 
seinen Kopf ein schwarzes Seidenband mit silberner Schnalle, die 
Kundmütze war aus grünem oder schwarzem Summet mit Pelzhrüm. 
Auch dio Zipfelmütze war üblich. Die Westerwälderinnen, nament- 
lich in der Dillgegend, hatten einen in wenige Längsfalten gerie- 
felten Rock von Flanell, ebenso eine kurze schosslose Jucke, die 
offen und nur vor dem Halse verbukt getragen wurde, sowie 
ein schwarzes Mützcheu, das bald mehr wie ein Käppchen. bald 
mehr wio ein Kommodchen gestaltet war; im Kreise Wetzlar war 
der Flanellrock hochrot. 

Viehzucht und Hausierhandel waren früher Hauptbeschäftigungen 
des Westorwälders, fast in jedem Haus waien zwei zum llirtendienst 
nötige Stücke zu rinden: eine aus rauher Kirschbaumrinde gewickelte 
Schalmei und ein Ringelsteeken, ein mit auf- und abbewegliclien 
eisernen Ringen versehener Stuck, welcher krumm gebogen oder auch 
gabelförmig war und dazu diente, das Vieh mit seinem Geklirr im 
Zaume zu halten. Jetzt ist nur noch der Gemeindehirt im Besitz von Horn 
und Kingelsteeken. Der Wcsterwälder Händler, meist dem Fürstentum 
Hadamar entstammend, war eine im Taunus und Rheingau allbekannte 
Figur und leicht zu erkennen an dem grossen Leinwanilkragen, der 
um das wetterharte Gesicht emporstand, an den Stumpfhosen und 
dorn blauen Kittel, unter dem der Geldgurt verborgen lag. Dieser 
Gurt zählte mit zur Wcsterwälder Tracht; es war ein etwa 70 cm 
langer Schlauch von festem Leder, der an dem unteren geschlossenen 
Ende etwa 10 cm breit, an dem oberen um ein Drittel breiter war. 
Hier hatte er einen doppelten Verschluss, einmal eine Zugstrippe 
von Leder und dann eine herzförmige Klappe gleichfalls von Leder, 
welche über die zusammengeschnürte Öffnung heruntergeschlagen 
und mit einem Knopfe oder einem Vorlegeschlösschen befestigt 
werden konnte. Übrigens diente für kleinere Beträge als Korse 
eine in der Tasche getragene Schweinshlase. Kleinhändler, die mit 
Holzwaren. wie Löffeln. Kartoffelstössern. Fasskranen, sowie solche, 
welcla; mit Leinwand handelten, trugen ihre Vorräte in einem über die 
Achsel gehängten Sacke von Kohleinwand mit sich; der Sack vorn und 
hinten wohl gefüllt, hatte in der Mitte, wo er auf der Achsel lag. einen 
Längsschlitz, so dass er nur nach vor- oder rückwärts gedreht zu werden 
brauchte, um ihn zu öffnen oder schliessen. Zur weiteren Aus- 
rüstung des Hausierers gehörte seit dein ersten Drittel des 10. Jahr- 
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Taf XII 




Bäuerinnen aus der östlichen Dillgegend (Eibach.) um 1880 

(Dillkreit«). 
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hundert» ein Schirm, den Wetter und Klima unerlässlich machten. 
Von blauer Farbe, wie der Anzug seines Besitzers oft mit breiter 
Randborte aus roten Streifen, war er mit einer angenähten Schnur 
mehrfach umwickelt und geschlossen und wurde bei gutem Wetter 
an einer starken Kordel schräg über deu Kücken getragen. Es 
wurden auch vielfach zwei Kittel übereinander angezogen und sie 
galten als besserer Wetterschutz als der Regenschirm. 

a. Linkes Dillufer. (Altnassauischer Typus.) 

Tafel XII. Das männliche Geschlecht in dieser Gegend hat seine 
Tracht seit Jahr und Tag aufgegeben. Doch sind es nicht ganz verlorene 
Schritte, welche der nachspürende Forscher unternimmt, denn hier 
und da sind wenigstens noch Erinnerungen vorhanden. Der gute 
Stoff ist den Anzügen zum Verderben geworden, indem er sich für 
das nachgeborene Geschlecht noch so ungemein brauchbar erwies. 
Lässt sich somit auch nur noch aus spärlichen Resten auf das Ganze 
schliessen, so sind diese doch noch hinreichend, um den Zu- 
sammenhang zwischen der verlorenen Tracht und derjenigen, welche 
heute noch im Sehwälnior Grund (Hessen) heimisch ist, zu erkennen, 
so dass uns diese im Notfälle mit vertrauenswürdigem Material ver- 
sorgen kann, um die Lücken auszufüllen. 

Die Kniehosen waren von weisser oder blauer Leinwand, die 
besseren aus Wildleder, die einen wie die anderen mit breitem 
Latz und zwei oder drei Knöpfen aussen am Knie befestigt ; bereits 
gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts wurden sie durch Langhosen 
verdrängt, welche ebenfalls aus blauer Leinwand gefertigt waren. 
Die Unterhosen, soweit sie überhaupt gebraucht wurden, waren 
aus grauem oder blau und weiss gestreiftem Barchent, seltener 
aus weissem Wüllentuch oder Hirschleder gefertigt. Die Strümpfe 
für Werktage bestanden aus naturfarbener Wolle, grau oder 
weiss, für Sonntag wareu sio weiss mit Zwickeln oder Zickzack- 
mustern geschmückt. Das Knieband, mit welchem Strümpfe und 
Hosen zusammengeschlossen wurden, bestand aus hellem, boi den 
blauen Leinenhosen aus rötlich-violettem, hei den Lederhosen aus 
weissem Lcder. Vielfach war das Mittel-, nicht das Endstück, mit 
dem es über die Schnallen hervorhing, den Rändern entlang gezackt 
und mit Löchern ausgeschlagen. Die gewichtigen Schuhe bedeckten 
den ganzen Fuss bis zum Knöchel und waren mit einer grossen vier- 
eckigen Schnalle aus Gell»- oder Weissmetall verschließbar ; bei 
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besseren Schuhen zeigte sich die Mittellnsche »»hon mit rotem 
Leder eingefasst und der Querriemen, der durch die Schnalle lief, 
ähnlich wie das Strumpfband mit Lochmustern gerändert. 

Die Weste war von dunkelblauem Stoff und oben mit einer 
Steh horte, auf jeder Seife mit einer bedockelten Tasche und einer 
Reihe von dunklen Honiknöpfon ausgestattet. Im Schwälmer Gruna 
pflegt die junge Burschenwelt an Sonn- und Feiertagen zwei Westen 
übereinander anzulegen ; diejenige, welche zunächst über das Hennl 
kommt, hat Stehkragen und Brustklappon, die obere ist krageulos. 
aber etwas länger und wird offen getragen. Die l'nterweste besteht 
aus rotem oder buntem Merino mit grünem Plüsch an den Rändern und 
Brustklnppen, an jeder Seite besetzt mit gellten Knöpfen, die bunt- 
gemustert, und mit Knopflöchern, die mit blauer Schnurlitze eingefasst 
sind. Die Oberweste ist von dunkelblauem Tuch und vorn an den 
unteren Ecken seitwärts auf den Taschenpatten und hinten in der 
Rückenmitte mit Blumenmustern aus blauer Seitie bestickt, sowie 
rechts und links auf der Brust mit einer Reibe buntgemusterter 
Brouzeknöpfe geziert. .Nun weisen manche Zeichen darauf hin, dass 
auch in der Dillenburger Gegend früher eine Vorliebe für bunte 
Farben, namentlich für Rot geherrscht hatte. l ud ebenso wenig 
dürfte es hier an der Schwälmer Jacke gefehlt haben, die au Stoff. 
Zuschnitt und Ausstattung der l'herweste gleichkam, doch etwas länger 
wie diese und mit Ärmeln besetzt war. Zur 'Verwahrung des Halses 
diente ein schwarzes, vielfach auch ein rotes Tuch mit umgeklapptem 
Hemdkragen darüber, das Hemd wurde vorn gebunden. 

Im feiertäglichen Anzug, namentlich unter jungen Burschen, war 
die Rundmütze mit Pelzbräm ein unentbehrliches Stück. Sie bestand in 
der letzton Zeit ihres Vorkommens aus dem Einsatz von grünem Sammet 
mit gelber Quaste, während die Bräm meist aus Otterfell gefertigt war. 
Sie war in ihrer vorderen Hälfte so hoch wie die Mütze selbst und 
strack an ihr emporgerichtet, in ihrer hinteren Hälfte aber nur halb 
so hoch und fest angenäht, das bieite Stück konnte heruntergeklappt 
und. wenn man die Mütze umdrehte, als Nackenschutz verwandt 
werden. Zum alltäglichen Anzüge in Haus und Feld gehörten Kittel, 
Gamaschen und Zipfelmütze. Der Kittel bestand wie die Hosen 
aus blauet Leinwand, ging bis an den IDterschenkel herab und 
wurde über den Kopf angezogen. Daruntei katneu die Strümpfe 
( ■der Gamaschen aus grauer Naturwi die. oder auch blau gefärbt, 
/.um Vi'i-srhoiii. welrho l.is ü I ». • f die Knie 1 : i n i u! rei chten und hier 
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mit zwei Knöpfen geschlossen waren, während am Unterschenkel 
zwei Scbnällehen den Verschluss bewirkten. Übrigens sei bomerkr, 
dass man das Wort „Gamaschen* 4 auf dem Westerwald nicht kannte, 
sondern „Straffhosen" d. h. Streifhosen dafür sagte. Die Zipfel- 
mütze war gewöhnlich blau und verziert mit einem aus Weiss und 
Schwarz gemischten Muster. Im Laufe des 19. Jahrhunderts begann 
sich der auch schon früher getragene schwarze Tuchrock einzubürgern 
mit einer niedrigen Stehborte, bedeckelter Tasche, breiten Ärmel- 
aufschlägen, vorn au der rechten Brustkante mit schwarzen gemusterten 
Knöpfen und weiss und blau gestreiftem Barchentfutter ausgestattet; es 
waren indessen nur ältere und verheiratete Männer, welche ihn anlegten. 
Als Kopfbedeckung diente ein niedriger rundköpfiger Hut, dessen 
Krempe nicht aufgeklappt wurde, auch kam au der hessischen Grenze 
wohl ein dreieckiger Hut, sogenannter Wolkenverteiler Yor, welcher 
mit der Spitze nach vorn aufgesetzt wurde. 

Die weibliche Tracht hat den Wechsel der Zeiten besser über- 
dauert, sie bewegt sich indes im Gegensatz zu ihrem früheren 
freundlichen und bunten Aussehen fast ausschliesslich in weisser 
und schwarzer Farbe. 

Das Hemd ist in seinem oberen Teil aus feinerer Leinwand, 
im unteren und am Hsüse mit einer Stchborto besetzt, welcbo ihn 
dicht umschliesst; die Ärmel sind von bequemer gleichmässiger 
Weite, doch nicht ganz so lang wie der Arm und endigen vorn 
ohne Bund. Schlitz und Knopf, nur mit schlichtem Saum. Wenn 
es zur Feldarbeit oder zum Tanze geht, pflegt man sie soweit nach 
oben hin umzuschlagen, dass sie nur noch bis zur Armbeuge reichen. 
Feinere Hemden sind an Brustschlitz und Kragenkante mit einem 
Spitzenstreifen gerändert sowie in den oberen Ecken mit den Anfangs- 
buchstaben des Namens der Besitzerin oder auch mit deren vollem 
Namen, darunter mit der Jahreszahl und schliesslich mit einem 
Blümchen oder Kränzchen in rotem Garn benäht. Selbstverständlich 
trägt man Sorge, dass dieser Schmuck auch gesehen werden kann, 
wenn man vollständig angezogen ist. I ber das Hemd kommt der 
Kock mit fest angenähtem Leibchen zu sitzen; früher zur Zeit 
der diekgeschwellten Hüften waren beide Stücke nicht miteinander 
verbunden: Unterröcke im heutigen Sinne gab es überhaupt nicht. 
Der jetzt im Gebrauch befindliche Unterrock hat ebenfalls sein Leib- 
chen, jedoch aus schlichtem Stoff; er ist mit weiteren Falten angesetzt 
als der Oberrock, sowie für die Feiertsige mit einem ..Stoss" aus 
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weissem, grauem oder schwarzem Leinen oder blumigem Kattun 
benäht. 

Das Leibchen hat einen sehr tiefen bogigen Ausschnitt und weit 
nach hinten gehende Armlöcher, so dass auch bei der stärksten Be- 
wegung keine Spannung entstehen kann. Der Kock fällt bis an die 
untere Wade hinab und ist, das „Bruststück" ausgenommen, mit 
dichten Falten angesetzt. Früher waren die Röcke der Mädchen 
rot mit vier Finger breitem orangefarbenem Stoss, die der Frauen von 
dunkelbraunem Stoff, doch diese wie jene von oben bis unten hin 
gefältelt. Das zu dem Rocke gehörige Leibchen war von Wolle, 
Sammet oder Seiden brokat, bei Mädchen rot, grün oder braun, bei Fraueu 
schwarz mit roten Blümchen und durchweg am Halsrande mit blauer 
oder schwarzer Sammetschnur gefasst. Der weite Ausschnitt fehlte ihm, 
er hatte breite, bis untenhin bogenförmig geschnittene Brustklappen, 
welche nach rechts oder links übereinander geschlagen und verknöpft 
wurden. Die Knöpfe waren dem Rande der Kluppen entsprechend 
im Bogen aufgesetzt, vielfach mit einem schwarz gemusterten Seiden- 
bande als Unterlage, dem an der äusseren Kante eine faibige Sammet- 
schnur folgte; ebenso waren die Knopflöcher farbig benäht. Streif 
und Knopflöcher aber zeigten nicht auf beiden Seiten dieselbe Farbe, 
sondern waren z. B. auf der einen Seite rot, auf der anderen grün. 
Und so schlug man, wie die Gelegenheit es erforderte, bald die eine, 
bald die andere Seite über. Die Knöpfe, achtzehn Stück, waren 
aus Messing mit leichter Vergoldung oder von Glas mit Drahtöse 
und markierten ungefähr den Ausschnitt, welchen das Leibchen 
später erhielt. Der Besatz verschwand und von den Knöpfen blieben 
nur drei zurück, mit denen man das Leibchen jetzt unterhalb 
.seines Ausschnittes mitten vor dem Leibe zusummenfusst. So in 
Eibach; in Eisemroth wird das Leibchen einige Finger breit offen 
gelassen und über dem untergesteckten Tuch im Zickzack verschnüit. 

Der Kock ist je nach der Gegend verschiedenartig gefältelt, 
in Eibach und Eisemroth gehen die Falten durch den ganzen 
Rock hinunter, in Bischoffen über sind sie nur handlang, 
während der übrige Rock seinem natürlichen FaltenHuss überlassen 
bleibt. Der Schlitz befindet sich auf der linken Seite, auf der 
rechten aber eine Tasche. Man braucht acht bis neun Ellen Stoff 
zu dem Recke und benutzt namentlich Beiderwand. dunkel- und 
gelbbraun mit weissem Stoss; hei Begräbnissen ist es alter Brauch 
in schwarzen Röcken mit weissem Sto>se zu erscheinen, welche 
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von oben bis unten geriefelt sind. Über die obere Brust wird ein 
Schultertucb gelegt und an Werktagen vorn und hinten, an Feiertagen 
abor nur auf der Brust untergesteekt und hinten überfallend belassen, 
dabei oben in niedrige Querfalten zusammengesteckt, damit liier 
das Hemd mit seiner Stickerei unverdeckt bleibe. Auch hier ist es 
die Gelegenheit, welche über Stoff und Farbe bestimmt: man trägt 
das Tuch in Seide und Wolle, die alteren Frauen meist ein- 
farbig schwarz, die jungen Mädchen vielfach mit Blumen in 
mannigfacher Art bedruckt. Auch das schwarze oder blauschwarze 
Tuch, wie im Taunusgebiet mit bunten Blumen in der einen, mit 
weissen Blumen in der anderen Ecke bestickt, kommt vor. Ebenso 
wird ein kleines buntes Halstüchlein unter dem einfarbigen Tuch 
so getragen, dass seine Ränder unter diesem etwas vorstehen. 
Während früher die Mädchen weisse, vielfach verzierte Strümpfe 
und buntseidenc Strumpfbänder trugen, ist diese Beinbekleidung heute 
viel einfacher geworden. Jetzt gibt es für Werktage nur natur- 
wollene graue, Sonntags blaue Strümpfe, die unten am Fusse 
mit einer weissen, vier Finger breiten Spitze, oben am Schaft mit 
einer ebenso breiten weissen Borte versehen sind. Diese Borte ist 
unten mit einem weiss und blau gewürfelten Streifmuster verziert, 
über diesem aber in senkrechten Kippen gestrickt. Bei Begräbnissen 
werden nur blaue Strümpfe getragen. 

Auch die reich verzierte Schuhtracht hat einer einfacheren 
Platz gemacht; anstelle der Sehuhschnalle ist ein Schlitz mit Schnür- 
riemen, anstelle der rot beränderten Mittellasche und oberen Kante; 
ist ein schmaler schwarzer Sammetstreif als Besatz des Leders ge- 
treten. Der Absatz ist zwei Finger breit hoch, an der hinteren Kante* 
abgerundet und vorn eckig; vor den Zehen endigt der Schuh in einem 
graden Schnitt. An verschiedenen Orten, z. B. in Eisemroth, reicht der 
Schuh mit seiner Hinterkappe bis unter die Knöchel, auf dem Bist ist er 
herzförmig ausgeschnitten und oben im Ausschnitt rechts und links mit 
zwei Löchern für den Schnürriemen versehen. Der Riemen ist quer 
durch die unteren Löcher gesteckt, dann gekreuzt und durch die 
eiteren Löcher genommen, um über den Rist verschleift zu werden. 

Zum Ausgehen wird über das Leibchen eine Armeljaeke ange- 
zogen, das „Mötzeheii* oder „Mützchen* : dieses Uewandstück besteht 
für Werktags aus dunkelblauem, mit weissen Tupfen bedrucktem Baum- 
wollstoff, für Sonntags aus schwarzem Wollentuch. Es hat denselben 
Schnitt wie das Leibchen, nur dass es mit Ärmeln, kurzem Schosse 

7* 
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und Gürtelband ausgestattet ist. Das Rückenstück ist im ganzen zuge- 
schnitten, spitzt sich mit gelegenen Seitenkanten nach oben und unten 
zu und stösst oben an die Armlöcher, die hier nicht ganz so weit nach 
hinten reichen, wie hei dem Leibchen ; die Brustteile gehen bis zum 
Rückenstück heran. Die Ärmel gehören zum Geschlecht der Sehinken- 
ärmel, wie sie im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts aufkamen, 
nur dass sie oben nicht die übertriebene Weite der modischen Ärmel 
aufweisen, sonst aber gleich jenen vom Ellbogen sich verengen und 
um das Handgelenk anschliessen. Die obere Weite ist durch enge 
Faltchen vermindert und die untere Enge durch ein Schlitzchen 
passierbar gemacht, das durch Kruppen anstelle der früheren Knöpfe 
geschlossen werden kann; die Naht liegt unten und stösst an die 
Rückennaht. Das Schösschen, ein etwa 7 cm breiter Verstoss, ist 
mit den Brustblättern im ganzen zugeschnitten, an das Rückenblatt 
aber eigens verpasst und an verschiedenen Stellen in „gezogene 4 *, 
d. h. nach unten frei auseinandergehende Fältchen gelegt; davon 
sitzt ein Faltenpaar unter jeder Rückennaht ziemlich dicht beisammen 
und von diesen beiden etwas weiter entfernt je ein Paar auf der 
rechten und linken Seite. Ein Gürtelband von 3 cm Breite, dicht 
über der Schossnaht aufgesetzt, umgibt das ganze Mötzchen und tritt 
mit seinen Endstücken etwa fingerlang über dessen Brustkanten 
hervor; nur auf dem Rückenstück ist es festgenäht, sonst aber frei. 
Von demselben Stoff wie das Mötzchen ist das Gürtelband an seinen 
Längsrändern mit schwarzem Summet eingefasst und hinten, mitten 
über den Kreuzfalten, mit drei schwarzen Knöpfen benäht, die 
zwischen den schwarzen Randschuüren aufgesetzt sind. Dieser 
Gürtel kann vorn zusammengehakt und mit der einen Zunge unter 
einem Bügel der gegenüberliegenden Zunge hindurchgesteckt werden; 
doch lässt man hier, so lange es angeht, das Mötzchen unverschlossen. 
Ähnlich dem Leibchen, welches es bedeckt, ist es rund, doch nicht 
ganz so tief ausgeschnitten, so dass es vorn nur handlang erscheint. 
Hier ist es mit Fischbein ausgesteift, aber nur an den Brustkanten, 
nicht am Schosse und ausserdem oben und dicht über dem Gürtel 
mit einer Zugschnur auf der inneren Seite versehen, womit es nach 
Bedarf zusammengefaßt werden kann. Ausserdem ist es oben 
Immiii Ausschnitte sowie unten an den Ärmeln mit schwarzer Schnur 
eingefasst, nicht selten auch noch auf den Rückeunähten damit 
besetzt; die Rückensclmüre sind mit umgeschlagenen Rändern 
aufgesetzt, so dass »ie nur halb so breit aussehen. Das Futter hc- 
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steht aus weisser Leinwand, der Schosa ist ungefüttert; interessant ist 
es auch, dass das Mötzchen nur vom Schneider, nicht von Frauen 
angefertigt wird. 

Die Schürze ist etwas kürzer als der Rock, geht aber in 
ihrer Breite über die Hüften hinaus; sie ist von „hausmaehendem" 
Stoffe oder Kattun gefertigt, dunkelblau oder dunkelgrün und 
zum teil an den Seitenkanten mit helleren Streifen und Blümchen 
bedruckt; weisse Schürzen sind nicht üblich. Der Bund ist nur 
fingerbreit, je schmäler, desto schöner; die Schürze ist mit dichtem 
Faltcngerunzel daran gesetzt. Die Bindehänder sind von grosser 
Länge: drei und eine halbo Elle Band, doppelt gelegt und durch- 
geschnitten, gilt für jeden Bändel als die richtige Länge. In der 
Breite wie in Farbe und Stoff aber ist grosse Verschiedenheit, man 
trägt sie von Sammet oder Seide, im letzteren Falle zwei Finger 
breit, in ersterem doppelt so breit, bald schwarz mit weissen 
Blümchen, bald rot, grün und blau in allen Schattierungen und 
durchweg blumig gemustert. Beim Anlegen der Schürze kreuzt man 
<lio Bändor im Bücken, nimmt sie in etwas schräger Richtung nach 
vorn und verschleift sie hier dergestalt, dass das Bündchen noch 
ins Auge fallen kann. Noch sei bemerkt, dass man die beim 
Zusammenlegen dei Schürze entstehenden Bruchfalten auf das 
Schärfste durch Bügeln markiert, da man diese Brüche für schön hält. 

Der lials bleibt selbst für die Werktage nicht ohne Schmuck; 
ihn umschliesst ein breites, aus zehn bis zwölf Reihen von Perlen 
bestehendes Band, das vorn zusammengefügt wird. Die Perlen sind 
schwarz, rot, bernsteingelb, blau und silberweiss und durchweg auf 
schwarze Schnüre aufgereiht ; auf dem Westerwald heissen sie „Grellen", 
in der Dillgegend „Nistern*. Ausserdem wurden links der Dill, be- 
sonders von Frauen zum Schmuck, wie zum Warmhalten des Halses 
von den Knopf machern angefertigte sogenannte „Knödgen 1 - getragen. 

Die Frisur in neuer Form ist ein Nest auf dem Hinter- 
kopf, in alter Form ein Knoten auf dem Oberkopf, das Nest 
wird „Schmitz", der Knoten „Dotz u genannt. Das Haar wird 
ringsum auf den Scheitel in die Höhe gestrichen und hier in 
einen Knoten geschlagen oder dicht über dem Kopfe mit einem 
Bande zusammengefasst, dann in zwei Zöpfe geflochten und mit 
diesen — der eine Zopf nach links, der Andere nach rechts — 
unter einem quergesteckten Pfeil hindurch zu einem Neste zusammen- 
gelegt. Die Pfeile waren von Silber. 15 cm lang; auch bediente 
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man sich silberner Haarnadeln mit kugeligem Kupf. (Vergl. Taf. VII.) 
In den Gegenden des Dillkreisen, wo Mädchen und Frauen das 
Haar nach oben kämmten und zu einem Hotz zusammenbanden, 
der von der Haube, Betzol oder Käppehen bedeckt wurde, war bis 
in die siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts der Haurverkauf 
üblich. Nahte der Winter, so erschien der „Haarmann" und erstand 
gegen ein seidene» Halstuch oder eine seidene Schürze den bei der 
damaligen Frisur entbehrlichen Haarzopf. 

In früheren Jahren trug man den Sehnatz ebensowohl offen, 
als mit einem Käppehen bedeckt, das in Form und Stoff der soge- 
nannten „weissen Häufte" glich, wie sie im ganzen nordöstlichen 
Taunus bis zum goldenen Grunde hin angetroffen wurde. Das Käppehen 
war von schlichter Kundung, gerade gross genug, um das Nest zu 
verdecken und aus zwei Teilen zusammengesetzt, einem Hoden, 
in Gestalt eines breitbogigen Hufeisens und einem länglichen 
Kopfstück mit abgerundeten Srhlüfeucekeu. Es schien wie von 
Pappendeckel gemacht, denn sein Stoff", weisse glatte Baumwolle, 
hatte eine starke Leinwand zum Futter und war mit dieser durchaus 
vernäht. Die Befestigung geschah ohne Zugschnur nur durch die 
beiden langen, an den Schläfenecken befindlichen Seidenbänder, die 
unter dem Kinne verschleift wurden. Rundherum wurde das Käppehen an 
seinem Kunde mit schwarzer Schnur eingefasst und auf seiner Fläche 
mit Blumenmustern benäht, die bei Mädchen aus rotem, bei Frauen 
aus schwarzem Garn hergestellt waren. Die Blumen waren schwarz 
oder buntfarbig auf glänzendem Baumwollstoff „Zitz" gedruckt. Sie 
wurden reihenweis — eine Reihe mit sechs Blumen kostete sechs 
Kreuzer — gekauft. Diese Art geblümten Zitz wurde nur in Augs- 
burg angefertigt: Kasseler Nachahmungen waren nicht beliebt. Die 
Bänder waren für Mädchen blau, für Frauen schwarz; der Name 
dieses Käppchens war „Mutsoho u . Diese Kopfbedeckung wies von Ort 
zu Ort manche Eigenheiten auf, so dass die Heimai ihrer Trägerin sich 
unschwer an ihr erkennen liess; von den eben beschriebenen Mutsehen 
war die rotbenähte in Eibach. die andere im Eisemrother Grund 
„auf der Aar" zu Hause. Indes benutzte mau in diesem Dorfe dio 
Mutsche nicht zum Kirchgang, sondern setzt«? statt ihrer ein mit 
„Matratze" bezeichnetes Kommodrhen auf. das sich von anderen seiner 
Art. durch ungewöhnlich lange, unten abgerundete Wangenteile 
unterschied. Im Nackenrande hatte es eine Zugschnur, doch blieben 
die Falten, in welche der Boden hier zusammengezogen war. auch 
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ohne sie in ihrer Lage, du der Stoff ausgiebig mit Stärke behandelt 
war. ludessen wurde auch diese Kirchenhaube nicht für den 
Gang zum Abendmahlo gebraucht. Iiier Hess man wieder, wenn 
auch nur als Unterhaube, die Mutscho zu Ehren kommen, jedoch 
nur völlig in Weiss und durchaus glatt oder mit Blumen geschmückt, 
die teils durch ausgezogene Fäden, teils durch Stickerei in weissem 
Garn hergestellt waren. Die eigentliche Abendmahlshaube war, wie 
im ganzen nordöstlichen Nassau, die blaue „Ziehhaube". In jüngerer 
Zeit hat man seine Gunst einer kannettähnlichen Haube zugewendet, 
die bei überhöhtem Boden nur ein schmales Kopfteil besitzt; sie 
besteht aus schwarzem Summet, ist an dem Gesichtsrand entlang mit 
gerüschter Spitze verbrämt und wird das „schwarze Dungk" (Ding) 
genannt. Im Aartal, z. B. in Bischoffen, gab es eine Mutsche aus 
weissem Schirting mit flachem Bodeudeckel, aber grösserem Umfang, 
so dass sie den Oberkopf mit samt dem Schnatze durchaus bedeckte; 
sie wurde wegen ihrer enorm langen Bindebänder vielfach auch die 
„Bandmutsche" benannt. In Eibach gehörte die Mutsche zum Kopf- 
putz der Frauen, welche sie über den Dotz aufsetzten, während die 
Mädchen blossköpfig mit dem Schmitz einhergehen. Man unter- 
scheidet hier Mutsche und „Nebelkappe" ; •Jhr unterscheidendes 
Kennzeichen besteht in einer kleinen Schniepe, „Stirnsehniepe", 
welche der Mutsche eigentümlich ist, der Nebelkappe aber fehlt, 
und in einer Blume, die auf dem Boden der Nebelkappe dreifach, 
auf dem Boden der Mutsche aber nur einfach angebracht ist. Sonst 
sind beide Mutsehen von gleichem Stoff, gleicher Grösse und gleichem 
Aussehen. Der Stoff ist „Chiffon" oder „Schirting"; von Anfang 
an rein weiss, erhält er durch vieles Stärken mit „Blähe" 
einen Stich ins Bläuliche. Die Blumen sind mit schwarzem 
Garn oder Seide ausgenäht und ausser den Bodenblumen je 
eine in jeder Wangenecke oder oben auf dem Scheitel an- 
gebracht. Zwischen den ausgenähteu Blumen sind auch solche in 
durchbrochenen Mustern häufig eingestreut. Ausserdem ist der Kopf- 
teil noch mit schwarzer Schnur eingefasst, wodurch die Stirnsehniepe 
der Mutsche sich aufs deutlichste markiert« während bei der Nebel- 
kappe die Schnur einen ungebrochenen Bogen beschreibt. Der 
übrige Ausputz besteht in schwarzem gemustertem Seideubande, von 
welchem ein Stück oben um das Häubchen gelegt ist, die Scheitel- 
blumo zur Hälfte bedeckt und hinten über dem Nackenrande zu 
einem grossen zweiflügeligen „Schlupp" mit herabhängenden End- 
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stücken verschlungen wird, während zwei Bänder an den Wnngen- 
ccken zum Verschleifen unter dem Kinn dienen. Die Mutsche gehört 
zu dem alltäglichen Anzüge, die Nebelkappe ist für Feiertage, Kirch- 
gang und Kommunion; hei Begräbnissen kommt es vor, dass die 
Nebelkappe über der Mutsche getragen wird, oder es tritt auch eine 
blaue Ziehhaube anstelle der Nebelkappe. 

Abb. 20. Vom linken Dillufer: Gedruckte Ornamente auf wollenen 
Halstüchern aus Eibach bei Dillenburg. 





I. Halstuch bei ernsten Gelegenheiten, wie Halbtraucr, üblich: Grund schwarz, 
Rosen sowie sonstige Wüten und Knospen samt den farrenkrautartigen Blättern 
tiefviolett mit weissen Lichtern, Blätter und Stengel grün. 2. Halstuch zum ge- 
wöhnlichen Sonntagsstaat getragen: Grund hochrot, Rosen und Knospen rosenrot 
mit weissen Lichtern, teÜB braunrot mit rosa Lichtern, Mohnküpte rosa, gelb und 
gelbbraunrot, sternförmige Blüten gelb im Staubfädenkranze, in den Blättern 
rOBa oder gelbbrauurot, sternförmige Rosetten mit weissen, rosa geflammten 
Feldern, die kleinen Rosettblätter weiss, ornamentale Einfassung der Felder gelb 
mit Rosazentren, fächerwedelartige Blüten rosenrot in den RandblSttern, gell» 
in den inneren, von den äusseren durch einen Bogen geschieden, grün in Stengel 
und Blättern; das Ornament hobt sich von weissem Grunde ab. Die Fransen 

haben die tirundfarbe des Stoffes. 



Abb. 20: Zum Abendmahl erschien man in einem Brusttuch 
aus weissem Batist oder Mull mit weisser Stickerei ; es wurde so um 
die Schultern genommen, dass es mit seinem dreieckigen Doppel- 
Zipfel den ganzen Bücken bedeckte; bei Begräbnissen wurde das- 
selbe Tuch als Kopftuch über die Mutsche herab angelegt, so dass 
es «-inen Giebel über dieser bildete. Zugleich wurde noch ein 
schwarzes Tuch darüber um die Schultern gelegt. Im hochzeitlichen 
Anzüge ist heute noch der „Hrauthang" das Ilauptstüek, der steh» 
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mit der Krone mit kleinen örtlichen Verschiedenheiten getragen 
wird. Eine auf die Gegend beschränkte Zutat scheinen einige 
Rosettchen oder Krönchen zu sein, die aus Perlen und Blümchen 
hergestellt sind, eines davon kommt zu oberst über den Scheitel 
mitten in den Krononreif zu sitzen, das zweite und dritte, eines 
über dem anderen, auf die Stirne vor dem Reif. Das untere ist um 
etwas grösser und mit einem Rosmari nkeimchen derart besteckt, dass 
die Blätter sieh in Kelchform rings um das obere Krönchen erapor- 
stellen. Der Bräutigamsstrauss ist ähnlich gebildet und mit farbig 
gemusterter Seidenschleif o gebunden, zur Unterlage hat er ein 
fünflappig geschnittenes Blatt aus dunkelgrünem Glanzfutter, das 
den Blättern des sogenannten „Knabenkrautes" ähnelt oder auch 
einer Hand mit gespreizten Fingern. 

Noch einige besondere Bräuche halten sich in der Gegend er- 
halten. So spielt merkwürdigerweise die Fusshckleidung in Liebes- 
angelegenheiten eine Rolle: ein Mädchen, das einem Burschen zugetan 
ist, glaubt sich dessen Gegenliebe- zu versichern, wenn es diesem 
heimlich einen Schuh entwendet, um ihn einige Tage zu tragen. 
Liebende dürfen sich ausser dem Gesangbuch kein anderes Buch 
schenken, da sonst die Liebe „verblättert" wird ; ebensowenig Messer, 
Scheren oder sonstige spitze und schneidende Gegenstände. 

Abb. 21 : Eine der eigenartigsten Westerwälder Kopfbedeckungen 
war die „Matratzenkapp", oder auch kurzweg „Matratze", bei Frauen 
und Mädchen „Trätzehen", genannt, weil sie wie eine Matratze mit 
Baumwolle gefüttert und durchnäht war. Sie setzte sich aus zwei 
Stücken zusammen, einer Rundkappe und einem Kamme. Die Kappe 
bedeckte den ganzen Oberkopf mit dem Schmitz, so dasa vorn über 
der Stirn keine Spur von Jfaaren mehr zu bemerken war, der Kamm 
ging wie eine Helmraupe, von hinten nach vorn, nahe bis zur Stirn- 
grenze herab. An den Wangeuecken sassen breite schwarze Bänder, 
die man frei herabfallen Hess. Nach der Matratze kam die „Band- 
mütsche" auf, welche sich passend an Schnatz und Ohren schloss. 

Die unter 1 — 7 und 15 u. 16 dargestellten Hauben haben 
bereits ihre Beschreibung gefunden. Das Betzeichen oder Tauf- 
häubehen (9) besteht aus weisser Seide mit weichem flanellartigen 
Futterleinen und wiederholt in seiner Rundung die Form des Kopfes. 
Zusammengesetzt ist es aus sechs gleichen Stücken, welche an ihrer 
Basis etwa 0 cm Breite haben und sich mit gewölbten Seitenkanten 
nach oben hin zuspitzen, um sich im Wirbel zu vereinigen. Auf 
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Abb. 21. Aus dem Dilltal. 




1, 2 u. 8. „Matratze" weiss mit schwarzem Band und schwarzen Blumen aus 
Herborn. 3. BandmutBche weiss mit schwarzem Bande aus Biscboffen. 4. Schwarzes 
,,Dungk u aus Eisemroth. 5 bis 7. Mutschcn weiss mit schwarzen Blumen von eben 
dorther. 9, 13 u. 14. Zinnschnalle von einem Frauenschuh aus Herbom. 
10, 15. Taufhäubchon oder „Betzelchen" aus Herborn. 16 u. 17 Ziehhaube aus 

Eisernroth. 

den Nähten wie an den Aussenrändein ist es mit gerüschtem 
Seidenbande garniert und auf allen Feldern gleiclmiässig mit einem 
Ornamente bestickt, das sich aus einer Ähre von Goldfäden mit 
geflochtenem Golddrahthalm und einem Vergissmeinnieht aus Heiden- 
faden mit blauen, gelb geherzton Blüten auf grünem Stengel und 
einem fleischroten Bandschlupf zusammensetzt. Früher, ehe es 
Häubchen gab, umwickelte man den Kopf dos Täuflings mit der 
feinsten Leinwand, „Baptist" oder Batist genannt. i>, 13 u. 14: An dem 
Frauenschuh nach der Mode war die Schnalle um 1^25 nicht mehr zu 
sehen, man trug damals einen niedrigen Schuh mit Bindehänderu 
uud zwar für alle Zwecke und dementsprechend aus verschiedenem 
Materiale, aus Leder, Tafft, Atlas oder festem Baumwollenzeug. 
Die Schnalle lässt vermuten, dass der Schuh, zu dem sie meist 
gehört hatte, ein ,,Stöcklschuh~ in dem letzten Stadium seiues Be- 
stehens gewesen ist; diese Schuhsorte behauptete sich in der modischen 
Welt bis an das Ende des 1«. Jahrhunderts, unter der halb bäuer- 
lichen Bevölkerung Herbunis vielleicht zehn bis fünfzehn Jahre 
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länger. 11 u. 12: Die Haube bestoht aus weissem Florstoffe mit 
gelblichem Randbesatzo und wurtlo etwa von 1818 bis 1830 getragen, 
indes vorwiegend mit runder Kappe, die der Form des Kopfes mehr 
entsprach, und mit angesetztem Schirm aus Spitzenstoff. Indessen 
sind dio beiden hier dargestellten Hauben nach Stoff, Farbo und 
Machart Erzeugnisse der Frauenmode bei den besseren Ständen und 
nicht Teile der Volkstracht. 



Abb. 22. 




1. Arbeitsbeutel aus weisser Leinwand von 1820 bis 1840. 2 bis 6. Seidene 
Sohürzenbandmuster: 2. Mittelstreif rosa, beide seitlichen Streifen mit Blumen- 
werk dunkelgrün, Randstreifen violett. 3. Schwarzer Grund mit zwei feinen 
inneren Lüngastreifen und den beiden Randstreifen in Violett, im Kranze die drei 
Blüten hochrot, die Blatter dunkelgrün, die kleineren Blumen ebenso. 4. Grund 
schwarz mit violetten Randstreifen und zwei feinen Längsstreifen rosa und weiss; 
Blumen in den Blüten hochrot, in den Blattern dunkelgrün. 5. Grund samt 
Blumen hellblau, auf beiden Rändern in weiss verlaufend. 6. Aus Boiderwolle, 
im Grunde schwarz, im Zickzack und Kreuzornamente grün, in den Winkel- 
ornamenten grün und rot, in den Punkten zwischen den Kreuzornamenten rot. 
7. Arbeitsbeutel im oberen Teil aus hellblauer Seide, im unteren durchaus mit 
Perlen bestickt; Mittelblume weiss. 8 bis 10. Stoffmuster aus Halbseide für 
Leibohen und „Trätzohen* für junge Mädchen aus Eibach. 8. Stumpfblau mit 
karminrotem Blumonwerk, die Blumentriebe grün und gelb. 9. Grund stumpf- 
braun, Blumenwerk karminrot und grün. 10. Grund stumpfdunkelblau, Blumen- 
werk karminrot, Herzblätter in den grösseren Blüton gelb, Blätter grün. 

Abb. 22: Die Arbeitsbeutel waren 'ein Erzeugnis der Mode 
gegen Schluss des 18. Jahrhunderts und gehörten zu dem Bedürfnisse 
einer Frau von Stande. Wohl zu unterscheiden ist von diesem 
• Arbeitsbeutel dm* von Frauen und Mädchen nördlich der Lahn ge- 
tragene „Lappensack", der aus kleinen, 25 cm grossen bunten Kattun- 
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läppen hergestellt wurde. Er wurde mittels eiuer Schnur unter der 
Schürze umgebunden und diente zur Aufbewahrung des Geld- 
büebschens. 

b. Nordöstlicher Westerwald. (Altnassauischer Typus.) 

Tafel XIII u. XIV: Sowohl der nassau-oranisehc, als der 
saynische Teil des hohen Westerwaldes war reformiert, nur einige 
ehemals kurtrierische Orte hatten katholische Pfarreien ; es hat daher 
die Volkstracht einen eigenen, sagen wir evangelischen Charakter. 
In den oranischen Landen westlich der Dill hat sich in der weiblichen 
Tracht noch einzelnes, in der männlichen nichts mehr erhalten, 
letztere war indessen zweifellos dieselbe wie auf dem übrigen Wester- 
wald. Man trug „Strumpf hoseu u von blauer Leinwand, weisse 
Strümpfe, Iiis an oder über die Knie gehende Gamaschen von braun- 
grauer Wolle, lange blaue Kittel, Kirchenröcke mit kurzer Taille und 
langen Schossen, Zipfelmützen, Zylinderhüte, Kundmützen u. s. w. 

Die Zvündcrhüte dienten der Landbevölkerung zugleich zur 
l r nterbringung von Tabak. Taschentuch und anderen Gegenständen, 
die im oberen Teil zwischen Deckel und dem mit einer Struppc 
zusammengezogenen Futter Platz fanden. 

Die weibliche Tracht weist ebenfalls nur geringe Verschieden- 
heit mit der sonst auf dem Westerwald üblichen auf. Das Hemd 
bestand aus zwei in der Taillengegend verbundenen Teilen, aus dein 
„Obersatz 4 * von feinem und dem Rumpfe von grobem Leinen. Es 
ist ohne Kragen und schmückende Renähung, da man oben nichts 
von ihm sehen lässt; vor dem Halse wurde es mit Händeln oben an 
den Ecken des Brustschlitzes zusammengebunden. Die Ärmel waren 
gleich weit und unter den Achseln mit einem Keile oder einer Raute 
eingesetzt und endigten am halben Unterarm mit einem schlichten Sauin. 

Der Unterrock hatte früher Achsel bünder, seltener ein 
Futterleibchen von derber Leinwand; man liess sich an einem ein- 
zigen Unterrock genügen. Leibchen und Kock wurden einzeln 
hergestellt und zu ihrer Verbindung ein mit Werg ausgestopfter 
Wulst von weisser Leinwand benutzt, der am Leibchen sass. Mit der 
Zeit gab man den Wulst auf und vernähte den Kock mit dem Leibchen. 
Den alten Stuft jedoch behielt man bei; für den Kock ist es noch 
beute schwarze Ueiderwand mit blauen, gelben oder grünen Streifen. 
Der Kock wird oben, ausgenommen vor dem Leibe, in Falten 
gelegt, eine Falte auf die andere und zwar dergestalt, dass die 
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Bäuerinnen aus dem oberen Diezhölztale (Strassebersbach) 

(DülkreiH). 



Digitized by Google 



10'.» 



farbigen Streifen oben auf die Falten zu liegen kommen, dann mit 
einem schmalen Bunde- gefasst und innen an den Falten noch 
ein- oder zweimal mit Reihefäden „gepackt* 4 ; untenher aber wird er 
mit einem Stoss aus blauer oder grüner Leinwand gefüttert. Der 
Rock fällt ziemlich gerade ab und reicht bis gegen die Knöchel, das 
ärmellose Leibchen sitzt fest am Körper, hat einen runden, halb- 
tiefen Ausschnitt und wird vornherab mit sechs Krappen geschlossen. 
Sein Stoff ist Tuch, Sammet oder Kaschmir von schwarzblauer oder 
einer anderen dunklen Farbe. Ausgefüllt wird der Ausschnitt von 
einem Tüchlein, das passende, hellere Farben zeigt. Die blauen 
Strümpfe sind oben und unten meist weiss angestrickt, die obere 
lippige Kundhorte V2 cm, die Fussspitze 10 cm breit. Die 
Schuhe sind überall dieselben; dio älteren gehen bis an den Knöchel 
und haben zwei Seitenlaschen, welche über dem Kist zusammen- 
gebunden werden, während dio neueren über den Knöchel reichen 
und vornherauf verschnürt getragen werden. 

Das Mötzchen war im wesentlichen dasselbe wie links der Dill, 
gefertigt wurde es aus schwarzem oder schwarzblauem Stoff, mit 
schwarzem Sammetbande gerändert und vornherab etwa 4 cm breit mit 
dem eigenen Stoffe, sonst aber mit Leinwand, Flanell oder Gessel ge- 
füttert. Wie es jetzt getragen wird, hat es vorn eine Länge von 26, 
hinten von 35 cm; der Kücken ist entweder dreiteilig oder im ganzen 
geschnitten, der Ausschnitt ist flachrund, so dass der Verschluss vor 
der Brust etwa 0 Krappen erfordert. Dio Schürzo ist wenigstens eine 
Hand lang kürzer als der Rock, doch so breit, dass sie um die Hüften 
herumgeht, und mit eingelesenen Runzelfältchen an einem zwei Finger 
breiten Bunde befestigt; dieser ist mit Bündeln benäht, die hinten 
gekreuzt und vor dem Leibe zusammengebunden werden. 

Die Frisur hat mehrfach gewechselt, in älterer Form war sie der 
oben auf dem Scheitel sitzende „Dotz". Alles Haar wurde rundum 
scharf nach oben gestrichen, hier gebunden und unter dem Bande mit 
einem Pfeile quer durchsteckt, dann in zwei Strähne geteilt und mit 
der einen Strähne nach rechts, mit der anderen nach links unter dem 
Pfeile her zu einem Nest zusammengelegt. Nach dem Dotz kam die 
„I Iaarank" mit ihrem gescheitelten Yorderhaar und dem breite n 
Nackenchignon auf ; übrigens ist der erstere auch heute noch nicht 
aufgegeben, die Haarank aber hat von ihrer Fülle eingebüsst. Das 
Haar wird in zwei Strähnen gedreht und derart über dem 1 linterkopfe zu 
einem hängenden Neste zusammengesteckt, dass der Nacken frei bleibt. 
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Das Häubchen für Werktage ist die „Mutsche" (Abb. 23: 1 u. 2), 
für den Sonntag das Käppclien; die erstere ist ein kleines Ding mit 
stumpfer Spitze, das gerade auf den Dotz passt und über die Ohren 
herab mit zwei breiten Kinnbändern festgehalten wird. Sie bestellt 
aus Kopfteil und Boden, im Oberstoff aus weissem oder schwarzem 
Pique, im Futter aus derber Leinwand, in den stets schwarzen 
Bändern aus glattem oder streitigem Wollstoffe. Dus Kuppchen 
(Abb. 23: 3—5) ist etwas grösser, eine Alt von Kommodchen mir 
anderthalb Finger breit überhöhtem Boden, zwei Kinnbändern und 
einer Zugschnur im Nackenrande; es ist durchweg von schwarzem 
Pique mit weisser Kordel eingefasst und mit Leinwand gefüttert. 
Die Bindebänder sind schwarz oder schwarz mit bunten Blumen, 
unter jungen Mädchen auch violett, rot oder streifig, nicht selten 
werden sie nur gerade so lang gemacht, dass sie unter dem Kinn 
zusammengehakt werden können; der grosse Doppelschlupf wird dann 
für sich hergerichtet und nachträglich angesteckt. Beim Abendmahlc 
oder bei der Trauung ist alles schwarz und nur am Kappchen eine 
fingerbreite Einfassung von weissem Bande. 

Abb- 23. 




1. „Mutflche u von weissem Pique aus Wissenbach. 2. Mutsche von schwarzer 
Seide aus Mandeln. 3. „Kftppehen" von schwarzer Seide aus Strassebersbach . 
4. Mutsche von weissem Pique mit schwarzom Seidenband aus Kibach. 5. „Nebel- 
kappe" ebenso aus Wissenbach. 

Bei Begräbnissen vermummen die Frauen nahezu ihre ganze 
Ci estalt mit einem Tuch aus schwarzem Lüster; es ist recht- 
eckig im Zuschnitte, etwa 2 1 /», m hing. 1 "» breit und wird so 
über den Kopf genommen, dass von seinen zusammengebogenen 
Längskanten die eine nach vorn, die andere nach hinten hin zu 
hängen kommt; im Kreuze wird es durch eine Bandschlupfe und 
vorn, nahe unter dem Halse, mir den 1 binden ausammengefasst. 
Derartige Trauertücher sind nordwärts Ms Mandeln und südwärts 
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Bäuerinnen im Trauer- und HauBanzuge, aus Strassebersbach und 

Mandeln 

(Dillkreis). 
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bis Haiger im Gebrauch. Ähnliche Tücher von denselben Dimensionen 
waren schon früh unter dem Namen „Regentücher" in weisser 
oder grauer Farbe im Gebrauche. 

Tafel XV: Vom Wetter hängt gar manche Eigenheit in den 
Bauerntrachten ab, so bringt auch der Winter auf dem hohen Wester- 
wald viel Schnee, der meistens lange liegen bleibt. Bio Kälte da- 
gegen erreicht kaum einen höheren Grad als in den tieferen Fluss- 
tälern und am Rhein. Daher wussto man hier früher ebenso wenig, 
wie auf dem mittleren und unteren Westerwald etwas von Unter- 
hosen. Der Bauer trug seine Leinwandhosen, aber mit dem unteren 
Ende in die Strümpfe eingesteckt, so dass diese mit einer Stülpt? 
über sie hinaufgriffen. Die Hosen waren von fläebsener Leinwand 
und dunkelblau, an Feiertagen wohl auch von schwarzem oder dunkel- 
grünem Manchester oder Plüsch und wurden aussen am Knie mit 
einigen Metallknöpf chen geschlossen. Die Strümpfe waren aus Natur- 
wolle, weiss oder grau, seltener blau gefärbt, in feinen Längsrippen 
gestrickt, an den Knieteilen aber glatt, und zwar wohl deshalb, weil 
man die Strümpfe gelegentlich auch unter die Hosen steckte^und man 
die Reibung der Rippen auf der Haut vermeiden wollte. Das Strumpf- 
band war ein Streif von grünem Stoffe, zwei Finger breit und an 
seinen Enden mit Schnüren benäht, die in der Kniekehle gekreuzt 
und vom oder seitwärts mit einer Doppelschleife gebunden wurden; 
später kamen auch Schnallenstrumpfbänder mit Lederstösseln vor. 
Auch im Schuhwerk hatte sich der alte Brauch erhalten : bis tief in 
das 19. Jahrhundert hinein trug man den schweren Knöchelschuh 
mit breiter, viereckiger Schnalle zum Verschluss, später auch ver- 
einzelt ausgeschnittene Schuhe oder auch hohe Stiefel. Halstuch, 
Weste und Rock boten nichts besonderes; letzterer, blauschwarz mit 
stehendem Kragen, breiten bedeckelten Seitentaschen und grossen 
Knöpfen, wurde erst gegen die zweite Hälfte des Ii). Jahrhunderts 
allgemein. 

Der dunkelblaue Kittel war das Universalkleidungsstück bei 
allen möglichen Gelegenheiten, namentlich der „Runderuin" (rund- 
herum), der hinten wie vorn eingerichtet .war. so dass man ihn 
mit „zwei Fronten 44 benutzen konnte. Es war ein langer Kittel, 
der bis an das Ende der Stumpfhosen hinabging, oben mit seinem 
Achselstück, in welchem sich das Kopfloch befand, glatt am 
Körper anlag und von hier in kleine Fältchcn lose herabfiel. Die 
Ärmel oben etwas völlig, nach unten enger, schlössen hier ohne 
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Bund einen schlichten Saum. V blich war ausserdem ein Kamisol 
von blauem Wolltuch, das statt des Kittels oder dos Keckes, häufig 
auch unter diesen Oowandstückcn getragen wurde. Nicht minder 
allgemein war die „Bambclmütsch", welche selbst am Sonntag als 
Kopfbedeckung diente; sie soll früher weiss, dann blau mit weissen 
Tupfen und am Kopfrand mit verschiedenen Mustern orna- 
mentiert gewesen sein, während sio jetzt meist schwarz getragen 
wird. Der Dreispitz oder Scewcck hatto sich für feierliche 
Gelegenheiten früher erhalten, seit 7;"> Jahren ist er ganz ver- 
schwunden. Neben der Wolltuchkappe mit breitem Ledersebild 
wurde auch die graue verbrämte Kundmütze getragen, im Winter 
aber von Jung und Alt die Pelzkappe mit Hals- und Ohrenklappen. 

Nicht minder wetterfest als die Männer erwiesen sich auch 
die Westerwülder Frauen. Sie begnügten sich von jeher mit einem 
einzigen Unterrock und selbst diesen stellten sie nicht selten aus 
zwei alten Schürzen her, von denen sie die eine von vorn, die andere 
von hinten her um den Körper banden. Diu Kücke fanden ihren 
Halt an einem Wulst, welcher an dem Leibchen sass, und fielen, 
sich glockenförmig aufblasend, bis zum unteren Wadenrande hinab. 
Heutzutage ist der Unterrock fest mit einem Leibchen vernäht: 
dieses besteht aus demselben oder einem anderen Stoffe, ist tief 
ausgeschnitten und wird vomherab zusammengeschnürt. Für den 
werktäglichen Oberrock kommt häutig dasselbe blauschwarzc be- 
druckte Zeug zur Verwendung, aus dem die Kopftücher gemacht 
sind, für den feiertäglichen aber ein schwerer Wollstoff von schwarzer 
oder einer anderen dunklen Färbung. Oben wird er, von der Bauch- 
seite abgesehen, welche glatt verbleibt, in dichte Falten eingelcsen 
oder, wie man hier sagt, eingepackt und ohne Bund mit schlichtein 
Saume eingefasst. nach unten hin aber dem fieien Faltenflusse über- 
lassen und um Saume eingeschlagen oder mit einem Stosse von 
hellerem Zeuge gefüttert. So hergestellt reicht der Bock, ziemlich 
gerade abfallend, Iiis au die Knöchel. 

Die Strümpfe sind blau und von Baumwolle oder Wolle, 
die Schuhe bedecken den ganzen Bist und sind mit Kiemen ver- 
schnürhnr, die durch zwei Nestellöeher auf jeder Seite des Schlitzes 
hin und hergezogen werden. Das Möt/.cben oder der Wams ist von 
dunklem oder schwarzem Tuch und bietet weder in Form noch Aus- 
stattung etwas Besonderes; vornherab wird es bis zur SehosstaihV 
so fest als möglich zusammciigchukt und .sitzt dann faltenlos und 
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Bäuerinnen vom hohen Westerwald (Marienberg) 
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wie angegossen an Körper und Armen. Der Wams, wie man ihn 
früher trug, war nach Art der Mützchen jenseits der Dill her- 
gerichtet, grade herabfallend mit Gürtelband. Bei den häufigen 
Winden, die über den hohen Westerwald gehen, ist das Halstuch 
ein unentbehrliches Garderobestück, man trügt es schwarz und bunt, 
mit schlichten oder geknöpften Fransen verbrämt und mit Blumen 
in allen Farben bedruckt, auch wie schon beschrieben, in 
der einen Ecke mit weissen, in der anderen mit farbigen Blumen 
bestickt (Taf. VII). Beim Anlegen lässt man es mit seinem drei- 
eckigen Doppelzipfel frei über den Kücken fallen, mit den Seiten- 
zipfeln aber steckt man es vorn unter den Wams oder heftet es mit 
solchen über den Wams herab zusammen. Die Schürze geht von 
einer Hüfte zur anderen und ist im allgemeinen so lang wie der 
Kock, seltener nach altern Brauche kürzer. Sonntags trägt man 
sie von Glanzleinwand, Werktags von schlichtem Leinen, aber durch- 
weg blau, vielfach mit Blümchen von hellerer Farbe bedruckt, und 
zwar auf beiden Seiten, damit sie mit der einen wie mit der anderen 
Seite nach vom angelegt werden kann. Mit eingelegten Runzel - 
faltchen ist sie an einem zwei Finger breiten Bund von demselben 
Stoffe geheftet, doch geht dieser handbreit rechts und links über 
die Schürze hinaus und setzt sich in schwarze Schnüre fort, die 
hinten gekreuzt und vor dem Leibe in einer Doppelsehleife zusammen- 
gebunden werden; zur Trauer legt man schwarze Schürzen an. 

Das Jlaar wird vorn gescheitelt, rundherum niederwärts gestrichen, 
mit. einem Käppcben, dem „Trätzehen 4 *, bedeckt, das mit seinen 
Wangenbändern unter dem Kinn verschleift wird. Sodann wird jede 
Seitenpartie in ihrem unteren Teile zu einer Strähne gedreht, diese 
mit ihrer Endspitze mehrfach um den Finger gewickelt, rückwärts 
nacli oben genommen und unter das Käppchen gesteckt, so dass die 
Jlaarmasse mit ihrer lockeren Schläfenpartie sich glockenförmig auf 
die Achseln legt, die Kappenbänder zum Teile bedeckend. Mach 
diesem Teile wird die Frisur „Ilaarglocken 4 * benannt. Durch das 
fortgesetzte Wickeln um den Finger erhält der Strähnenzipfel mit 
der Zeit eine feste, korkzieherartige Gestalt, so dass er, wenn unter- 
gesteckt, noch mit seiner untersten Windung nach aufwärts unter 
dem Käppchen hervorstarrt. Das Käppchen bedeckt glatt anliegend 
Ober- und Hinterkopf, das gescheitelte Vorderhaar freilassend und 
besteht aus schwarzer oder bunter Seide mit durchaus vernähtem 
Leinwundfuttor ; es hat einen fingerbreit vorstellenden, flach ge- 
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wölbten Bodendeckel mit einem Bandschlupf am Backenrande und 
wurde etwa um 1820 bei don Mädchen üblich (Abb. 24: 3). 
Für den Auagang kommt über Frisur und Häppchen das „Kopftuch* 
zu liegen, ein etwa 0,9 — 1 m im Geviert haltendes Tuch von 
dunkelblauem Baumwollenzeug mit weissen Tupfen und einem 
17 cm breiten weissen Randmuster. Dieses wird zu einem Dreieck 
derart zusammengelegt, dass die nach oben fallende Seite etwas 
grösser ist als die untere und von der Bruchfalte aus etwa 
vier Finger breit noch zweimal auf sich selbst zurückgelegt, mit 
dieser Bruchfalte dann über den Vorderkopf genommen, so dass es 
mit dem verdoppelten Mittelzipfel das Gesicht bedeckt, den hinteren 
Teil des Oberkopfs aber frei lässt, hierauf mit beiden Seitenzipfeln 
hinten im Nacken zusammengebunden und schliesslich mit dein vorn 
herabhängenden Teile über Kopf und Nacken zurückgeschlagen und 
über den Kücken geworfen. Hierbei hat man darauf Bedacht, das» 
die Stirn bis an die Augenbrauen hinab bedeckt bleibt, die Glocken 
rechts und links aber gesehen werden können, l'brigens wird auf 
dein Westerwald das Schnupftuch „Wischtuch 44 genannt. In Drie- 
dorf heisst das weisse Taschentuch auch „Kirchelappe'". 

Da die Frauen vielfach genötigt sind, anstelle der Männer das 
Feld zu bebauen, so haben sie sich verschiedene Stücke? aus der männ- 
lichen Garderobe angeeignet, die für diesen Zweck hergerichtet sind, 
nämlich Gamaschen und Kittel. Die Gamaschen (l'berhosen, Straff- 
strümpfe) von weisser Kohleinwand oder blau gefärbt gehen bis zu 
dem Knie herauf und unten mit einer Schniepe über den Fuss. 
Iiier sind sie rundum von starker Leinwand auf Handbreite ver- 
doppelt und vernäht sowie an beiden Längskanten mit zwei Finger 
breiten Streifen gefüttert. Die Steppnähte? an dem unteren Be- 
sätze liegen dicht beisammen und laufen an der Unterkante senk- 
recht, an der Vorderkante alter wagrecht, so dass sie. soweit sie 
auf die Selmiepe fallen, hier auf deren Mittellinie im rechten "Winkel 
zusammeustosseii. Der Steg besteht aus zwei Lederstücken rechts 
und links an der Schniepe und einer starken Kordel an dem äusseren 
Lederstücke; diese wird durch ein Nestelluch in dem inneren Lcder- 
stücke gezogen und hier, nachdem der Fuss durch die Schlinge ge- 
schoben worden, angezogen und verknotet; die Gamaschen sind aussen 
am Bein herauf mit einem Dutzend kleiner Horn- oder Beinknöpfe ge- 
schlossen. Der Kittel, wie der männliche aus blauer Leinwand, reicht 
bis an das Knie und bestellt, wie das alle Hemd, aus einem Ober- uml 
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Unterstück. Das ersten; geht bis zur Magengrube, liegt glatt auf 
und ist um das Halsloch her mit weissen Nähtchen eingefasst, das 
Unterstück aber mit engen eingelassenen Fiiltchen angesetzt. Auch 
die Frauen pflegen ihren Kittel nach Bedarf mit der Innenseite nach 
aussen zu drehen und ihn also anzuziehen. 



Abb. 24. 




1 u. 5. Täscbchen, Vorder- und Rückseite 36 cm lang, oben 21, unten 29 cm 
breit. 2 u. 3. „Kappchen". 4, 6 u. 7. Mutsche. 2 bis 7 aus Mandeln bei 

Dillenburg. 



Das hier abgebildete Täschchen „Bieltäsch" besteht auf 
der Rückseite aus Sackleinwand, auf der Vorderseite aus feinem 
Leinengebilde und ist hier über dorn Schlitze mit einer grünen Band- 
rosette, unter ihm aber mit einem durchbrochenen Blumen- 
muster geschmückt, das mit rosafarbigem Tüll unterlegt ist. Sonst 
ist es ringsum und an den Schlitzrändern mit grüner Kordel besetzt. 
Das Käppchen (2 u. 3) besteht aus weissem Pique mit schwarzem 
Bandausputz und ist ungefüttert; in seiner schlichten Form nähert 
es sich einer gewöhnlichen Haube. Das Budenstück ist nach vorn 
umgebogen und mit anderthalb Finger breit erhöhtem Grate an den 
Kopfteil angeheftet sowie nach seinem unteren Bande hin mittels 
eingenähten Strupfes etwas in Falten gezogen; seine Höhe wie seine 
grösste Breite beträgt 15 cm. Der Kopfteil ist 13 cm breit, nach 
unten hin zu spitzrunden Wangenlaschen formiert, am Bande vorn 
und unten mit schwarzer Kordel eingefasst und bortenartig benäht. 
Eine kleine Blume, aus schwarzem Garn gestickt, wiederholt sich 
je einmal in jeder Wangenecke, oben auf dem Scheitel und hinten 
über dem Nackenrand, ein breiter zweiflügeliger Schlupf ist mit 
verborgenen Nadeln angesteckt, ausserdem vorn an jede Wangenecke 
ein 60 cm langes Band aus schwarzem, gemustertem Seidenstuff an- 
genäht. Statt Seidenband wurden für Werktagshauben die 

8* 
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Bänder aus Schwarzeln Saroenet von den Frauen selbst angefertigt. 
Die Mutsche (4, 6, 7) ist aus Boden- und Kopfstück zu- 
sammengesetzt, das Bodenstück ist 7 cm hoch, unten ebenso breit 
und oben um 2 cm breiter, das Kopfstück 10 cm breit. 28 cm lang und 
das Rochteck ist mit bogenförmig beschnittenen Ecken an der einen 
Längskante gebildet. Mit seiner gestreckten Längskante schlicsst 
es sich an das Bodenstück an, so dass es mit seinen abgerundeten 
Seitenteilen an den Schläfen heruntergreift. Mutschc wie Käppchen 
sind seit vierzig Jahren aus der Westerwälder Tracht versehwunden. 

Abb. 25. 




1 bis Kftppnben au8 schwarzer Seido mit weisser Einfassung. 4 bis 6. Nobel- 
kappe mit Hlumenrnuster. 7. Mutsche aus schwarzer Seide aus Mandeln, Strass- 

ebersbach. 



Abb. 25 (vgl. Abb. 21 und Taf. XU und XIII): Die Nebel- 
kappe besteht aus weissem Pique mit schwarzem Seidenband und 
ist gänzlich ungefüttert. Von den Käppchen unterscheidet sie sich 
nur durch ihre Grösse, denn sie gibt nur gerade das Gesicht frei, 
während das Käppchen, auf dem Hinterkopfe thronend, den Scheitel 
in seiner vorderen Hälfte sowie das Nackenhaar dem Auge freigibt. 
Der Grat, mit dem der Bodendeckel über das Kopfstück hervortritt, 
folgt nicht dessen Rundung in gleicher Breite, sondern nähert sich 
obenher sowie an beiden Seiten mehr einer gestreckten Linie und 
deingemäss steht er oben an seinen seitlichen Ecken am stärksten, 
unten an den Nackenecken am mindesten hervor. Der Bodes utf 
17 cm hoch und IS cm breit, das nach vorn geschlagene und mit an- 
geschnittene Stück ungerechnet, das in der Mitte oben eine Breit«' 
von 2, an den beiden Bcken eine selche von ;> cm hat. Eine Zog' 
Bchnui in seinem Nackenrande fasst ihn nach unten hin leicht faitig 
zusammen und zwingt ihu zu einet gewissen Wölbung. Sein An- 
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schluss an das Kopfstück wird durch gerunzelte Fültchen vermittelt. 
Das Kopfstück ist auf dem Scheitel 9, an den Wangenecken 11 cm 
breit und an seinen Rändern mit schwarzer Schnur eingefasst. 
I ber ihre ganze Fläche her, ausgenommen an dem gerunzelten Teile 
des Bodenstücks, ist die Kappe mit durchbrochenen und ausgenähten 
Blumen aus weissem Garn bedockt und überdies noch an einzelnen 
Stellen mit Blumen aus schwarzem Seidenstoff benäht. Drei davon 
sitzen auf dem Bodendeckel und drei auf dem Kopfstücke; mit 
ihren stacheligen Rändern an allen Blättern und Blüten (4) macht 
die Blume den Eindruck, als habe ihr eine Distel zum Muster ge- 
dient. Ein 5 cm breites glattes Seidenband, der Bodennaht entlang 
angesetzt, umschliesst den Kopfteil; am Nackenrande sitzt ein Doppel- 
schlupf mit lang herabfallenden Endstücken aus schmälerem Band 
und an jeder Wangenecke ein Band 10 cm breit und 70 cm lang, 
das zum Verschleifen unter dem Kinn bestimmt ist. 



Abb. 26. Vom nördlichen Westerwald. Gegend von Neunkircben, 
ehemals zum Amt Rennerod gehörend. 




1. Komtnodchen aus weissbenahter Leinwand, mit grünen, rosaberänderten Bändorn. 

2. Zwei ineinander geschobene Komroodchen. das untere aus weissem Pique, das 
obere aus schwarzer Seide, vorn mit schwarzem Spitzenstreifen eingefasst. 3. u. 4. 
Kappen aus grauviolettem, weisspunktiertem Kattun mit schmalem blauem Hände 

und weissem Leinwandfutter. 5. Kappe aus weissem Pique mit blauem Hand. 



Abb. 20: Der Bodendeckel ist in überhöhter Hufeisenform zu- 
geschnitten und dergestalt an seiner gebogenen Kante nach vorn 
geschlagen und zusammengeriefelt, dass der Umschlag einer Mond- 
sichel mit langen Hörnern ähnlich sieht. Der Kopfteil ist ein langer 
Streif mit leicht verbreiterten Endstücken und abgeschrägten Sehnabol- 
kanteu. Durch die Vernähung an seiner hinteren Längskante mit 
dem Bodenstücke ist er hier gezwungen, sich etwas aufzurichten, 
um so den Übergang aus der wagrechteu in die senkrechte Stellung 
zu vermitteln. Es stand nun im persönlichen Belieben, diesen ver- 
mittelnden Streiten beizubehalten oder zu beseitigen (wie bei 5), 
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im letzteren Falle wurde der Streif auf der inneren Seite „ein- 
gegriffen" und mit einem schmalen Leinwandstreifen derart vornäht, 
das» der Naht entlaug sich ein leichter Wulststreif herausbildete. 
Gemäss seiner Mondsichelform umgibt der nach vorn geschlagene 
ßodenteil den Haubenkopf nach oben hin am breitesten; sein Falteu- 
gerunzel wurde entweder so locker belassen, wie es sich beim Nähen 
ergab, oder nach unten immer schmäler auf das Schärfste zu- 
sammengeglättet. Verzierte und benähte Kommodchen blieben ohne 
Futter, solche aus schlichtem Kattun aber wurden mit derber Lein- 
wand gefüttert und ausserdem auf dem Boden noch durch eine Ein- 
lage von Pappdeckel verstärkt. 

Abb. 27. Aus den Ämtern Rennerod und Diez. 




1, 2 (7, 8, 9). „Weisse Kappe" mit Überhaube' aus Laurenburg, hintere Boden- 
fläche 20 cm hoch und 22 cm breit, im Kopfteile oben 6 cm, an den Wangen- 
ecken 10 cm breit. 3, 4 (101. „Bowelchen" aus Eppenrod, im Boden 27 cm 
hoch und breit, im Kopftoile oben 6, unten 9 cm breit. 5, 6 (11, 12). „Kom- 
modehen" aus Gemüüden, im hinteren Boden, soweit er faltig zusammengezogen, 
12 cm hoch und 22 cm breit, soweit er glatt und schräg nach vorn gestellt. 
10 cm hoch, in <ler vorderen 5 cm hoch, im Kopfteil oben 9, an den Wangen- 
ecken 10 cm breit. 11. Scheitelschlupf. 12. Nackenschlupf. 

Abb. 2(5: Die Hauben 1—4 waren im unteren Westerwald zu 
Hause, in der Grafschaft Holzappel, das mit 5 bezeichnete Kommodchen 
in der Grafschaft Westerburg, beide Territorien waren ganz von 
nassau-oranischen Gebietsteilen umgeben, die Bewohner reformiert. 
1, 2: Diese beiden ineinander gekapselten Hauben unterscheiden 
sieh von ihren gleichgeformten Schwestern nur durch ihre Schlichtheit; 
bei beiden fehlt die Zugschnur im Nackenrande und demgemäss auch 
die übliche Fältelung in ihrer hinteren Dodentiächc. Die Unterhaube 
besteht aus weissem Pique in mit durchbiochenem Tüllstoffe unter- 
legten Mustern (7, Die sonst übliche schwarze Fassung am Ge- 
sichtsrande ist durch eine weisse streifige Abnähung ersetzt, auch 
fehlen die Kinnbänder, so dass die Haube einzig nur durch ilir 
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Futteral auf dem Kopfe festgehalten werden musste. Diese l'lier- 
haube war aus durchsichtigem weissem Mull hergestellt und mit breiten 
Wangenlaschen ausgestattet, die zum Versehleifen unter dem Kinn 
dienten und hinter den Laschen mit zwei Schnürchen benäht waren, die 
unten um den Hinterkopf her miteinander verknüpft wurden. Weil 
diese Hauben nur beim Abend- oder Nachtmahl getragen wurden, 
nannte man sie schlechtweg „Nachtszeug". Das hier abgebildete Stück 
war von einer alten Frau bis 1850 getragen worden. Ks muss bemerkt 
werden, dass in der Grafschaft Holzappel auch die Alltags-Kattun- 
haubon vielfach der Zugschnur im Nacken entbehrten und mit den 
beiden Schläfonschnürchen um den Hinterkopf festgehalten wurden. 
3, 4: Diese mit „ßowelchcn" bezeichnete Haube war in der näm- 
lichon Gegend daheim. Es fehlt ihr nicht nur der Nackenstrupf, 
sondern auch das Bindeschnürchen an den Schläfenecken, doch sind 
beide durch zwei lange Schnüre an den Wangenoeken ersetzt. Das 
Bodenstück ist mit kleinen Fältehen an das Kopfstück geheftet, 
doch geht das Gerunzel sofort in schwere, lockere Falten über, der 
Stoff ist weisser Pique, ö: Dieses Kommodchen ist, genau be- 
trachtet, ebenso zusammengesetzt wie die eben beschriebenen Hauben, 
sein anders geartetes Aussehen hat es durch den scharfen Umbruch 
des Bodenstückes in dessen oberer Hälfte erhalten, wodurch es 
sich nicht in senkrechter Steilheit, sondern schräg wie ein Dach 
über den Haubenkopf emporstellt. Das Bodenstück ist unten 
mittels einer Strupfe in Falten gezogen und dicht über seinem 
Nackenrando mit einer sichenschleitigen Rosette aus schmalem Bande 
garniert (12); eine seehsschleitige Rosette aus breiterem Band (11) 
ist oben auf der Haube und eine zurückgeklappte Rüsche an den 
Gesichts- und Wangenrändern angeheftet. Die Haube besteht aus 
schwarzem Sammet und weissem Leinwandfutter, der Bandbesatz aus 
schwarzer Seide und die Rüsche aus schwarzen Spitzen von Seide* 
oder Wollgarn. 

Abb. 28: Die Kapuze und Haube (1, 2 u. 5). wie sie hier 
dargestellt sind, wurden nicht nur auf dem Westerwald, sondern 
auch südlich der Lahn getragen. Doch können sie nicht als Stücke 
einer echten Volkstracht angesehen werden. Sie sind aus der städtischen 
Modowelt in die Dörfer eingewandert, so dass sie allmählich und 
nach und nach unechte Stücke der Volkstracht wurden. Noch gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts kamen sie vereinzelt vor. 1 u. 2: Mit den 
uralten Kapuzen hat diese sogenannte Haube nichts gemein als den 
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Abb. 28. An» Ortschaften des Fürstentums Nassau-Hadamar. 




1 u. 2. Schwarze Kapuze im Kopfstück 16 cm breit, ebenso breit und hoch im 
Boden, mit Nackensohirm samt Spitzenbesatz. 3. Kopftuch. 4. „Haube" aus 
Niederhadamar, 7 cm hoch und von vorn gesehen 12 cm breit, die beiden Jiand- 
schleifen, sowie ihre Endstücke 54, die Kinnbänder 75 cm lang. 5. Haube. 



Namen, im Kopfe wiederholt sie das Muster des Kommodchen, nur 
dei Schirm im Nacken und der Aufschlag um das Gesicht herum 
hal»en ihr das Aussehen einer Haube gegolten. Der Schhm ist mit 
losen Falten und derart angesetzt, dass er sich über dem Nacken 
aufbläht, der Aufschlag aber liegt platt am Kopfe; beide. Schirm 
wie Aufsehlag, sind an ihren Rändern doppelt garniert, iunen 
mit gerüsehtom Band, aussen mit einem Spitzenstreifen. Eine 
Schnur, die abwechselnd mit facettierten Steinen und Perlenkränzchen 
zusammengesetzt ist, läuft an dem Aufschlag zwischen den beiden 
her; ebenso ist der Haubenkopf an seinem Bodonrande mit einer 
Bandrüsche besetzt. Hinten auf dem Boden, dicht über dem Nacken- 
Schirm, ist eine Doppelschleife mit frei herabfallenden Endstücken 
und vorn in jeder Wangeneeke ein langes Bindeband angeheftet. 
Die Kapuze ist aus schwarzer Seide gefertigt und durch Ausfütterung 
mit starker Leinwand zu einem schweren, für die kältere Jahreszeit 
geeigneten Bekleidungsstück geworden. 3: Das auf dem Wester- 
waldo wie im Taunus früher sehr verbreitete Kopftuch kommt immer 
mehr ab; es wird namentlich von Bauersfrauen getragen, welche ihr 
Beruf zwingt viel im Freien zu sein, wie Händlerinnen, Markt- 
frauen u. s. w. Sein Stoff ist Nessel- oder Baumwolltuch und seine 
Farbe sogenannter M Blaudruck 4 *, der sich gegen Abfärben besser 
als jede andere Farbe; bewährt. Charakteristisch für diese Tücher 
ist die weisse Randborte, die sich aus einem altgriechischen 
Mäander und einem modeinen Blätterstreifen zusammensetzt. 
4: Das Käppehen oder die «Haube", wie man es in seiner 
Heimat nennt, wird von Mädchen und Frauen an Werk- und Feier- 
tagen aufgesetzt. Es hat im Orundriss ovale Lüsrhhorngestalt und 
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ist mit breitem schwarzem Seiden band derart überzogen, dass es nur 
mit den Sehläfcnecken und einem achmalen Spitzzwickcl mitten auf 
der Kückseite zwischen den Bandrändern sichtbar bleibt. Hier 
ist es denn auch mit einigen Goldperlchen bestickt, an den Schläfen- 
ecken ausserdem mit schwarzem Sammetbande gefasst. Das Band- 
werk ist von der Stirnseite her nach hinten genommen und hier 
derart festgeheftet, dass es mit seinen langen Schleifen und End- 
stücken sich zuerst ein wenig aufbäumt, ehe es herabfällt. An 
seinen unteren Kauteu ist jedes Endstück halbkreisförmig gestaltet, 
aber nicht durch Beschneiden, sondern durch Zusammenfalten; das 
Band wurde nämlich von dieser Kante aus etwa zwei Finger breit 
qucrfaltig auf sich selbst zusammengeschoben, mitten in der Kante 
geheftet, mit den rechts und links der Heftstelle liegenden Halb- 
kanten herabgebogen, Ins diese; zusammenstiessen, und dann vernäht. 
5 : Diese Haube gehört fast auf dem ganzen Westerwald und auch süd- 
lich der Lahn noch jetzt zur modernen Bauerntracht; ähnlich wie die 
Kapuze ist sie völlig aus schwarzen Stoffen hergestellt und besteht 
der Hauptsache nach aus einer doppelten Seidenrüsche mit gezacktem 
Spitzenrand, der über einen Drahtbogen gespannt und bestimmt ist, 
das Gesicht zu umrahmen, ferner aus einem beuteiförmigen Einsätze 
aus Filet, der als Haubenkopf dient, und einein zugleich mit in die; 
iiüsche eingesetzten dreieckigen I berhange von demselben Xetz- 
stoffe, der frei über den Kopf in den Nacken herabfällt. Ein zwei- 
flügeliger Schlupf von Seidenband ist oben dicht hinter der Kusche 
und ein kleinerer Schlupf auf der Rüsche selbst an jeder Wangen- 
ucke angeheftet. 

c. Nordwestlicher Westerwald. 

1. Savnscher Tvpus. 

Tafel XVI: Es ist Werktagstracht, die uns hier begegnet ; 
im Männoranzug entscheiden Langhose und Schildmütze über das 
moderne Aussehen, die Weste greift etwas über die Hosen hinab 
und ist oben mit einer schmalen Stehborte, sowie auf jeder Seite 
mit einem Dutzend und mehr Knöpfen bis obenhin verschliessbar. 
Ein dunkelblaues Leineukamisol dient als Überzieher; nicht viel 
länger als die Weste, hat es wie diese einen niedrigen Stehkragen 
und ist nur oben mit einigen Knöpfen verschliessbar. Der Kittel 
unterscheidet sich von anderen durch ein helleres Blau, ist nur mittel- 
lang, ohne Brustlatz und Achselbeuähungen. Die bis 1*70 durch- 
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weg hellblauen Kittel räumen mehr und mehr den dunkelbauen das 
Feld. Vor der Kappe war die Zipfelmütze in Mode, sie war blau 
mit weissen Ornamenten, von grosser Länge und unten etwas auf- 
geschlagen. Eine Erinnerung an einen früher getragenen Hut ist 
in der ganzen Gegend nicht mehr vorhanden. 

Das Hemd, wie es im weiblichen Anzüge getragen wird, ist 
in passender Rundung ausgeschnitten, seine Ärmel reichen bis in 
den halben Unterarm, doch pflegt man sie bei der Arbeit bis zur 
halben Armbeuge zurückzuschlagen. Man geht zum Tanz auch 
in Hcmdärmeln, deren Saum dann mit einem „Kränzchen" ver- 
ziert ist, das aus einem den Rand entlaug aufgesetzten gezäbnelten 
Spitzenstroif „Mausezähnohen* besteht. Das Loibchen ist aus 
blauem, braunem oder grauem Stoffe gefertigt, der schlichtfarbig 
oder geblümelt ist. Es ist bis in den halben Busen hinab aus- 
geschnitten und zwar derart, dass es an der Stelle, wo der Aus- 
schnitt in den eigentlichen Schlitz übergeht, zur Rechten und zur 
Linken eine kleine aufwärts gerichtete Schniepe macht; auch ist es 
auf allen Kantou mit schwarzem Bande eingefasst. Verschnürt wird 
es von unten nach oben über einem vor der Brust zusammengelegten 
Tuch von schwarzem oder farbigem Wollemusselin mit grünen oder 
weissen Blumen, doch oft nur unten im Schlitz, so dass dieser 
oben, wo er weiter auseinanderklafft, den 1' borgang zu dem Brust- 
ausschnitte vermittelt. Das Sonntagsleibchen bestand früher durch- 
weg aus schwarzem Tuch und sein im ganzen geschnittenes Rücken- 
stück war mit farbigem, vorzugsweise rotem Summet benäht. Unten 
am Leibchen süss der übliche, mit AYerg ausgestopfte Wulst, um 
dein Rocke zur Stütze zu dienen. 

Der Rock, der jetzt seinem natürlichen Faltenflusse überlassen 
wird und bis an die Knöchel geht, reichte früher nur bis zum halben 
Unterschenkel, oben war er auf Haudläuge in dichte Falten 
gelegt und unten schlicht gesäumt. Der beste Rock war von 
schwarzem doppeltem Wollstoff, sonst trug man die Röcke aus 
grauem, braunem oder dunkolkarrioriem Stoffe. Die Arbeits- 
schürze, etwas kür/er wie der Rock, geht um den ganzen Leib 
herum ; sie ist hinten f ast ganz geschlossen und wird von „haus- 
machendem" Leinen in blauer oder weisser Farbo hergestellt. 
Die Strümpfe sind glatt gestrickt und meist von blauer Farbe, die 
Schuhe mit zwei Laschen und Riemen verschliessbaro Knöchelschuhe. 
Das Haar wird gescheitelt und in zwei Zöpfe geflochten, beide 
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Flechten werden die eine von rechts, die andere von links, über den 
Oberkopf genommen, hier gekreuzt und hinten über dem Nacken 
mit schwarzem Bande befestigt. Früher gehörte das Nest aus- 
schliesslich zur Mädchenfrisur. So findet man die Frisur auch sonst 
noch am westlichen Rande des Westerwaldes, z. B. in Isenburg und 
öronzau. Das Kopftuch ist von schwarzem oder dunkelblauem 
Wollstoffe und vielfach mit weissen Handornamenten versehen; für 
gewöhnlich wird es dreieckig zusammengelegt, mit der Bruchfalte 
derart um das Gesicht herum genommen, dass das gescheitolte 
Vorderhaar unbedeckt bleibt, und dann unter dem Kinn gebunden. 

2. Wiedischer Typus (in den ehemals fürstlich wiedischen 
Amtern Selters und Runkel a. d. L.) 

Tafel XVII u. XVIII: Das Gebiet der Fürsten von Wied auf 
der rechten Rheinsoite zerfiel in zwei getrennte Teile, die Amter 
Selters und Runkel; in beiden war die reformierte Religion vor- 
herrschend, seit 1803 freilich waren eine Reihe in der Mehrzahl 
ehemals kurtrierisch gewesener katholischer Orte mit zahlreicher Be- 
völkerung hinzugekommen. Das Amt Runkel wird durch dio Lahn 
in eine nördliche und südliche Hälfte geteilt, doch war die Tracht 
hierdurch nicht alteriert, Taf. XVII stellt sie nördlich, Taf. XVIII 
südlich der Lahn dar. 

Der männliche Anzug erscheint hier nach altem Zuschnitte. 
Das Hemd hatto früher einen kaum fingerbreiten Armclbund, sein 
Stoff war mit engen Fältchen angesetzt, die Knöpfe aus Leinwand 
und Worg im Hause gefertigt und der Brustschlitz durch zwei solcher 
am Halse und der Herzgrube geschlossen. Die Kniehosen oder 
„kurze Buxen u waren für alltäglich von blauer, für die Feiertage 
vielfach von weisser Leinwand oder von Hirschleder. In älterer 
Form zeigten sich die Hosen au beiden Seiten durchaus offen und 
mit dicht aneinander gereihten Beinknöpfen besetzt, so dass sie 
eigentlich mehr Gamaschen ähnlich sahen. Zu ihrem Verschlusse 
wurde auch der Latz mitbenutzt, dessen beide Zungen im Kreuz 
zusammengeschnallt wurden. Die Kniehosen, wie sie später auf- 
kamen, waren daher verhältnismässig moderner; waren sie von Leder, 
so gingen sie übet die Strümpfe bis gerade unter das Knie und wurden 
hier mit einem Riemen und einer Schnalle von Gelbmetall befestigt; 
die Leinwandhosen stiegen bis in den halben Unterschenkel hinab 
und wurden ihrerseits von den Strümpfen überfasst. Diese Hosen 
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hatten keinen Latz, sondern nur einen Schlitz und einen etwa zwei 
Finger breiten Bund mit sechs Knöpfen, welche die Hosen vor dem 
Leibe verschlossen; mit diesen Hosen kamen auch die Anknüpf- 
hosenträger auf. Zu den weissen Hosen gehörten schwarze oder 
dunkelgraue Strümpfe, welche oft in ihrem unteren Teile aus hellerer 
Wolle bestanden, so dass sie den Eindruck von Wadenganrasebeu 
machten; oben wurden sie etwa zwei Finger breit umgeschlagen. 
Zu den blauen Werktagshosen trug man glattgestrickte Strümpfe 
aus weisser oder grauer Naturwolle oder weisslichem „Müllerblau", 
vielfach auch aus Leinwand genäht. Die Schnur, mit welcher man 
die Hose über den Strümpfen fasste, lag im Hosensaumc eingenäht. 
Seit 50 Jahren sind diese Hosen verschwunden, die jetzige Generation 
erinnert sich ihrer kaum noch. Die Schuhe der älteren Form 
waren Knöchelschuhe mit einer grossen Messingschnalle, die 6 cm 
lang und 4 cm breit, sich bogig über den Fussrücken legte, indessen 
nur als Schmuckstück diente, denn die Schuhe wurden in ihren 
Laschen mit Kiemen zusammengeschnürt und diese zugleich um die 
Schnallenachse geknüpft. Stiefel waren nicht Modo, doch schützte 
mau die Unterschenkel nach Bedarf mit hohen Gamaschen aus 
blauem Leinen mit weissen Knöpfen. Die Weste ging bis in den 
halben Unterleib hinab; sie bestand aus dunkelblauem oder schwarzem 
Wolltuche mit „falschem" Kücken, d. h. einem solchen aus Futter- 
leinen oder Barchent, in blau gestreift oder karriert. Nach älterem 
Muster hatte sie eine -.Stehbrust 4 * und keinen Kragen, nach jüngerem 
einen Umlegekragen, jeder scits eine meist bodeckelto Tasche. Ver- 
schließbar war sie mit nur einer Keihe weisser Knöpfe, welche 
bei der grossen Längt; dos Gewandstückes ziemlich weit auseinander 
angesetzt waren ; der Verschluss vor dem Halse geschah durch einen 
zusammenhängenden Doppelknopf, Eber dem Westenkragen zeigte 
sich das Halstuch mit den umgebogeneu Ecken des Hemdkragens, 
es war von schwarzem Stoffe. Sonntags aus Seide und ohne 
jedes Ornament. I ber der Weste trug man ein Kamisol. für Werk- 
tags aus blauer Leinwand, für Sonntags aus schwarzem Tuch. 
Es war in der Kegel etwas länger als die Weste, grade ab- 
fallend mit einem halbliegenden Kragen und kurzen Brustklappcn, 
sowie mit deeUenlosen Seitentasrheu ausgestattet, bald ohne 
Knöpfe, bald mit einer oder zwei Keihcn von Knüpfen besetzt. 
Ein besonderes Prunkstück und nur für festliche Tage bestimmt, 
war ein gestricktes Kamisol von eigenart igoni lilabrüunlichem Blau, 
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«las mit leicht eingezogener Taille bis zu dem halben Ober- 
schenkel hinab ging, ganz enge Ärmel, einen Stehkragen und vorn 
an den Brustkanten herab, einerseits eine Reibe von Knöpfen, anderer- 
seits eine Reihe von Schlingen hatte. Der blaue Kittel hatte sich 
hier verhältnismässig spät eingebürgert, reichte meist bis unter die 
Knie, war ohne Brustschlitz, rund ausgeschnitten und nur selten 
mit Achselbcstickung versehen. Der Rock von schwarzem oder 
schwurzblauem Stoffe gefertigt, reichte bis in die Kniekehlen, hatte 
einen umgelegten Kragen und zwei stattliche Brustumschläge, die 
nach unten spitzig verliefen. Hier sassen von den Klappen verdeckt 
jederseits vier tellerartige Knöpfe, die schwarz übersponnen und in 
ihrem Tellergrunde mit schachbrettartigem Muster verziert waren; 
diesen vier Knöpfen entsprachen indessen nur drei Knopflöcher. 
Der Rücken mit den Schössen im ganzen geschnitten bestand aus 
zwei Teilen, von welchen der linksseitige mit seinem Schossteile am 
Kreuze abwärts über den rechtsseitigen griff, doch unvernäht mit 
diesem blieb. Gefüttert war der Rock im Rücken mit hellem grauen 
Sarsenet, an beiden Brustteilen mit Lüster von der Farbe des Ober- 
stoffes, das Futter ging nur bis auf Handbreite an die Brustkanten 
heran, f blich als alltägliche Kopfbedeckung war die aus Baum- 
wolle gestrickte „Bambelmütsehe", von untenher mehrmals um- 
geschlagen, schlichtblau oder blau mit bestimmten Mustern und bis zum 
Zipfel etwa HO cm lang. Sie wurde durch die Schildkappe ver- 
drängt. Ältere Leute bedeckten sich an Feiertagen mit dem Hute; 
dieser war im Kopf rund, ziemlich hoch, im Schirme breit und mit 
zwei Knöpfen und entsprechenden Schnüren nach dem Kopf empor- 
gezogen, so dass er eine starke Schniepe machte; mit dieser Schniepe 
nach vorn wurde der Hut aufgesetzt. Indessen war schon vor HO Jahren 
der Zylinder neben ihm im Gebrauch. Jetzt ist der Hut gänzlich ver- 
schwunden. 

Im weiblichen Anzüge ging der Rock, soweit man sich seiner 
erinnern kann, bis an die Knöchel hinab, so dass er gerade nur 
noch die Füsse sehen liess, oben, jedoch nicht vorn, war er in 
daumenbreite Falten geheftet und rundum mit einem Bande benäht, 
dessen Stoff doppelt genommen und derart angesetzt war. dass seine 
Bruchfalte den oberen Rand bildet«». Das Falrengeiiefel war innen 
eine Hand breit unter dem Bunde noch einmal mit Reihfäden geheftet 
und ging unten in gewöhnliche Falt«»n über. Auf der rechten 
Seit«; hatte der Rock eim» weisse Leinwandtasche, zu welcher «ler 
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Schlitz, der oben zusammongehakt wurde, den Eingang bildete. 
Es waren vier Bahnen Stoff zu dem Rocke nötig bei einer Weite 
von sieben Ellen ; verwandt hierzu wurde meistens sogenannter „Barm", 
flächserner Zettel mit wollenem Einschlag, im Winter schwerer 
Büffel. Gewöhnlich gab man ihm zwei Röcke mit und ohne Riefel- 
falten, sowie mit und ohne Stoss zur Unterlage und einen Wulst, 
der am Mietzehen sass, zur „Stütze". An manchen Orten übcrliess 
man die Befestigung ein paar Schulterbändern, so dass die Röcke 
gerado herabfielen und an don Hüften keine besondere Schwellung 
machten. Das Mietzchcn, wie man es zur Arbeit trug, war ein 
fest ausgenähtes Stück aus dunkelgrauem oder schwarzem Stoffe, das 
die Ilemdärmel freiliess, einen runden, nicht besonders tiefen Aus- 
schnitt hatte und vornherab dicht zusammengeschlossen werden 
konnte. Namentlich südlich der Lahn erhielt die Tracht ein ganz 
eigenes Ansehen dadurch, dass das Hemd, dessen Ärmel man blicken 
Hess, nicht von weissem, sondern trüb rosenfarbigem Stoffe war, 
wie er jetzt noch dort bei beiden Geschlechtern vorkommt. Nördlich 
der Laiin, z. B. in Schupbach, trug man die „Motze* 4 , d. h. das 
zunächst auf dem Hemde liegende Mieder, gewöhnlich von braunem, 
dunkel- und hellblauem Stoff ( Wolle oder Seide), ohne Fischbein, 
doch stark mit schwarzer Leinwand gefüttert, unten mit einem 
Wulste für die Röcke besetzt, oben im Bogen bis zur Herzgrube 
ausgeschnitten und vorn zum Verschnüren eingerichtet. Mit unter- 
geschnürt wurde ein Tuch, das gewöhnlich bunt oder blumig in 
verschiedenen Farben gestreift war (vergl. Taf. XV). l'brigens 
wies das Mötzchen vielerlei Spielarten auf, die alle demselben Typus 
angehörten und nur Inkaler Natur waren. Die Strümpfe sind, wenn 
nicht von Naturwolle, gewöhnlich blau gefärbt, für die Kommunion 
weiss, für Begräbnisse schwarz. .letzt bei den langen Röcken sind 
sie ohne Zwickel, während diese früher bis zur halben Wade hinauf 
eingestrickt waren. Hie Schuhe bedecken den ganzen Fuss und werden 
mit Bändeln geschlossen; an Feiertagen trägt man ausgeschnittene 
Schuhe, aber ohne den früher üblichen Schmuck von Schnallen oder 
Bandmsetren. 

I ber das Typische in einer Tracht wird namentlich durch 
Sehürzo. Brusttuch und Kopf putz entschieden, und diese Stücke sind 
im Runkefschen Gebiete auf beiden Lahnufern die gleichen. Das 
Brusttuch ist ein grosses, sehwores Tuch von beliebiger Farbe und 
blumig bedruckt, für die Feiertau'e von schwarzer Seide mit einem 
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Bauersleute aus der Gegend von Runkel 

(< »borlalmkrei*). 
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kräftigen Rosenmuster in einer Ecke, durchweg aber mit Fransen 
verbrämt. Es wird zuerst auf ein Dreieck gelegt und dann noch 
zweimal von der Bruchfalte aus auf sich selber zusammengelegt, 
vom Nacken her umgenommen, so dass das Ornament auf den Rücken 
fällt, vor der Brust gekreuzt und entweder über der Taille mit 
Nadeln befestigt oder mit den Zipfeln über dem Kreuz zusammen 
geknotet. Die Schürze ist eine Hand breit kürzer als der Rock, 
für Werktags breit um die Hüften herum und hinten fast ganz 
zusammengehend, für Sonntags schmaler und nur gerade die Vorder- 
seite des Körpers bedeckend. Einen Bund hat sie nicht, doch ist 
sie oben auf der Rückseite mit fingeibreitem Bande gefüttert und 
hier mit engen Runzelfältchen, die sich nach unten verlieren, an- 
geheftet. Die Arboitsschürze ist von Leinen und gewöhnlich dunkel- 
blau, die Sonntagsschürze von Seido oder Kaschmir, ebenfalls blau 
und vielfach mit bunten Blümchen bedruckt, zum Kirchgang durch- 
weg schwarz, manchmal mit einer schmalen Spitzo gerändert. Die 
Frisur nach älterer Form ist der Schnatz, nach neuerer die Haarank; 
zunächst wird auf das Haar ein Futterhäubchen gesetzt und darüber 
die eigentliche Haube. Mit ihrem überhöhten Boden zählt diese 
1 laube eigentlich zur Klasse der Kannetten, wird indessen in der dortigen 
Gegend Kommodchen genannt. Für Frauen besteht sie meist aus 
schwarzer, steif ausgenähter Seide mit naturfarbigem Leinonfutter, 
für Mädchen aus dunkelfarbigem Kattun mit vergissmeinnichtfarbigen 
Blümchen. An solchen bunten Hauben sind auch die Wangenbänder 
farbig, das Band aber, das den Kopfteil unter dem Bodendeckel 
her umfasst und hinten den Schlupf mit langen Endstücken bildet, 
ist bei allen Hauben nur von schwarzer Farbe. Bei feierlichen 
Gelegenheiten war es früher üblich, über dies Kommodchen ein 
ähnliches, aber aus weissem Mull oder Leinwand aufzusetzen, welches 
keine Schläfenbänder besass und nur durch eine Strupfe im Nacken- 
saume oder Nadeln am Hinterkopf befestigt wurde. 

Abb. 29. Vom nordwestlichen Westerwald, Stücke eines bräutlichen 
Anzuges aus dem wiedischen Alsbach (Amt Selters). 




1. l'ntcrhaubo. 2 u. 3. Cberhaube mit Spitzensarnitur. 4. Handscliuho ( 1844 1. 
5 bis 8. Ornamente aus den Kcken eine» Brautluches I wiodischer Typus). 
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Abb. 29: Die beiden Häubchen <1— ',]) wurden beim Gang zur 
Einsegnung übereinander aufgesetzt. Das Unterbau beben (1) hat 
einfache Konnnodehenform, es besieht aus weissem Pique mit tüll- 
artig durchbrochenen Mustern und weissseidenen Bindeschnüichen 
an den Waugenecken. Die Fberhaube mit ihrem leicht über- 
höhten und runzelig angesetzten Buden ist hier, wie in der hinteren 
Schirmhälfto von leichtem weissem Mull und bestickt mit weissen 
Blümchen in Kettenstich, im vorderen Schirmteile in Guze mit 
Spitzenrand (2). Mit seinen Wangen steigt der Schirm etwa drei 
Finger breit über den Nackenrand hinab und ist hier mit langen 
Bindeschniiren aus weisser, farbig gestreifter Seide benäht; diese 
Schnüre in der Höhe des Naekenraudos angebracht, bilden gewisser- 
maßen die Fortsetzung einer hier eingelegten Schnur. 4: Die Hand- 
schuhe sind aus feiner weisser Wolle gestrickt und reichen grade 
über die Handwurzel, die Randborte am Einschlupfloehe ist aus 
verschiedenartigen Strickmustern hergestellt und über ihr jeder Hand- 
schuh auf dem Rücken mit den Anfangsbuchstaben des Namens der 
Besitzerin, auf der anderen Fläche aber mit der Jahreszahl der 
Trauung in roten Glasperlen bestickt. Drei über den Handrücken 
laufende gestrickte Längsstreifen endigen vor den Fingern mit einem 
kleinen durchbrochenen Schachbrettmuster und hinten mit einem 
ähnlichen, aus goldenen und violetten Perlchen. 5 — 8: Das Brust- 
tuch besteht aus weissem Linnenbatist und hat 84 cm im Geviert. 
Von den vier Blumenmustern in seinen Ecken ist jedes anders; 
hergestellt sind sie durchweg als Weissstickerei mit Tüllunterlage 
au den grösseren durchbrochenen Stellen. 

Abb. .'50: Von den genannten vier Orten sind Breitenau und 
Deesen katholisch, die beiden anderen waren bis 1817 reformiert; 
es wäre hier also der in der weiblichen Bekleidung hervortretende 
Unterschied nachzuweisen. 1 : Das Kornmodchen aus weissem 
Pique bietet in seiner Form nichts besonderes, gehört aber durch 
seine Ausstattung zu den gediegensten seiner Art. Schon im l ber- 
zuge stark, hat es durch Ausfütternug mit grober Leinwand und 
die Abnähung über die ganz«; Fläche, soweit solche nicht mit 
Ornamenten bedeckt ist, eine lederartige Festigkeit erhalten. An den 
Gesichts- und Wangeiuändern ist die Haube mit schwarzem Sammet 
eingefasst und über den Kopf der Naht entlang mit schwarzem 
Scidenbande garniert. Dies nur mit Nadeln festgesteckt und an den 
unteren Wangenkanten in scharfem Winkel nach hinten gebrochen. 
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Abb. 30. Aus dem ehemaligen Amte Wied-Seiter«. 




1 bis 9, 17 u. 18. Kommodchen nebst Einzelheiten aus Kreitenau und Deesen. 
10. Winterkappe aus Rückerod. 11 bis 16. Hauben aus Qrenzhausen. 



ist am Nackenrande zu einem Bündel von vier Schleifen mit frei 
herabfallenden Endstücken verschlungen. Benäht ist die Haube 
vorn und mitten auf dem Boden (3 u. 4) mit sonnenblumartigen 
Blüten und einem Geranke von Zweigen und Blättern anu dickem 
vierkantigem gespultem üolddraht und kleinen Scheibchen von Gelb- 
metall an allen Spitzen der vielfach verästelten Hippen und Blätter. 
Die Bindebänder sind von grüner Seide, deren kräftige, im Goldtone 
schimmernden Ornamente der Haube ein so gediegenes Aussehen 
geben. 5 — 9, 17 u. 18: Hier wird das alltäglichere Aussehen durch 
das geringwertige Ornamentenmaterial bestimmt, obschon diese Haube 
der vorigen an Stoff und Randeinfassung nicht nachsteht. Ahnliche 
Hauben wurden damals auch am südlichen Taunus in der Gegend 
zwischen Höchst und Königstein (kurmainziseh) getragen und kenn- 
zeichnen den katholischen Typus. 10: Diese Haube kam um 1840 
auf, sie ist aus Seide und ihrer Bestimmung gemäss völlig in Schwarz 
hergestellt; im Kopfe wiederholt sie die Form des Kommodchens, 
doch ist sie vorn mit einem vier Finger breiten Umschlage und 
unten mit einem handbreiten Naekenschinne ausgestattet. Der 
Boden ist nicht wie bei den Kommodchen nach vom umgebogen, 

Hottenroth, Nass. Traclucnliuch. 9 
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der Schirm, halbmondförmig im Zuschnitte, ist mit lockeren Falten 
angeheftet und an seiner Unterkante mit einem gerüschten Streifen 
garniert. Im Buden ist die Haube mit weisser Leinwund gefüttert, 
sonst aber durchaus mit brauner Leinwand und einer Zwiscbenlage von 
Watte, dabei reichlich durchnäht, an den Wangenecken sitzen 
sehlichte Bindebänder. 11 u. 12: Die Haube mit überhöhtem 
Boden, die man bald mit „Kannottchcn", bald mit „Blitze 44 oder 
„Bowelehen" bezeichnete, wurde in dieser Gegend „Schleier- 
benannt. Wie anderwärts bestand auch hier diese Kopfbedeckung; 
für den Alltagsverkehr aus rötlich violettem oder hellem Kattuu mit 
weissen oder schwarzen Blümchen und Tupfen, einem starken Lein- 
wandfutter, einer schwarzen Kandfassuug und wohl auch mit einer 
streifigen Benähung von schwarzem Garn an der Kandfassuug 
entlang. 

Für feierliche Stunden, namentlich für den Gang zur ersten Kom- 
munion, war der „Schleier" schneoweiss aus feinem Linnen mit einem 
gerüschten Doppclstreif aus Tüll am Gosichtsrande, sowie mit Kinn- 
bändorn aus weisser, hellblau gemusterter Seide hergestellt. 13 bis 
16: Auch diese Haube rindet ihre Erklärung an früher erläuterten 
Stücken, sie besteht aus weisser Leinwand und ist im Kopfbunde, 
wie im Boden ornamental durchbrochen, in den Öffnungen mit 
weissem Tüll unterlegt und vorn am Gesichtsrande mit einem 
genähton weissen Spitzenstreifen, statt des sonst üblichen schwarzen 
Bandes eingefasst; die Wangenlaschen sind breit genug, um unter 
dem Kinn zusammengofasst weiden zu können und die Bindebänder 
überflüssig zu machen. 

Der bräutlicho Putz bestand, wie schon oben beschrieben, aus 
Krone und Hang. Die Hoehzoitsgebräuehe, wie sie bis zum ersten 
Drittel des 1U. Jahrhunderts noch bestanden, sind immerhin inter- 
essant und erwähnenswert. Wenn „Versprach" gehalten war, 
bekam die Braut von dem Bräutigam einen King oder ein Hand- 
geld: die llochzeitsfeierliehkoiten richteten sich nach dem Vermögen 
des Paares, die kostspieligste war eine „Reithochzeit w . Eine Anzahl 
Bursehen machten den Zug zu Pferde mit, die blank geschirrt und mit 
Iiiindern. Iiiurnen und grünen Zweigen geschmückt waren. Der 
Tanz, bei dem jeder Reiter das Recht hatte, mit der Braut einen 
Tanz zu machen, fand auf einem grünen Rasen statt. 
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Iii. NordwustlicherTrtunus. Einrieb. (Gemischter Typus. ) 

Tafel XIX: Von Runkel aus westwärts zum Rheine ziehend 
betreten wir zunächst nassau-oranisches Gebiet, das ehemalige Amt 
Diez, an das sich die niedeio Grafschaft Katzenelnbogen anschlicsst. 
Die Tracht ist hier gemischt aus hessischen und altnassauischen 
Elementen und steht im westlichen Teile mit trierischer Tracht 
in unmittelbarer Verbindung. Die Kniehosen bestanden im all- 
gemeinen aus blauer Leinwand, für Feiertage auch aus gelbem 
Hirschleder; der Latz war über mittelbreit und mit vier Knüpfen 
versehliessbar. Die Strümpfe gingen über die Knie herauf und 
wurden unter diesen durch Schnallenbänder festgehalten; sie 
waren von selbstgcsponnener Wolle, für gewöhnlieh naturfarbig, für 
die Feiertage meist blau. Das Schuhzeug aus grobem Rinds- 
leder mit Riemenverschluss für die Arbeit wurde bei gegebener 
Gelegenheit auch aus Kalbleder mit mehr oder weniger feinen 
Schnallen getragen. Der „Brustlappen 14 , die Weste, bestand samt 
ihrem Rucken aus dunkelblauem, rauhem Wollstoff, ging vorn tief 
hinab, hinten kaum bis an das Kreuz, so dass sie hier die Hosen 
nicht ganz erreichte und dae Hemd sehen liess. Sie hatte eine 
sehmale Stehborte, beiderseitig eine Tasche mit grossem, ver- 
knöpfbarem Deckel und eine Reihe ziemlich nahe zusaminensirzen- 
der Mctallknöpfe. Das Halstuch war Werktags von buntem Woll- 
stoffe, für Sonntag schwarz und vielfach von Seide. Der Hemd- 
kragen blieb stehend und wurde nur an den Ecken etwas um- 
gebogen. 

Zu den altüblichen Gewandstücken gehörte der Kittel, der 
Werktags von wergenem, Sonntags aus flächsernem Stoffe war 
und rundum bis an die Knie hinab ging. In Dauborn waren rund aus- 
geschnittene Kittel nicht üblich« sie hatten hier stets einen Brustschlitz 
mit zwei silbernen Schliessen, von denen die eine mit einem Kettchen, 
die andere mit einem Ilaken versehen war; die Achselstücke waren 
schwarz bestickt. Kittel von solcher Länge kamen auch in Mens- 
felden vor, in Kirberg waren sie nur halblang und auf den Achseln 
weiss bestickt. Je nach dem Reruf der Träger wechselten die Kittel 
in Länge und Farbe, Metzgerkittel waren kurz und hatten Taschen, 
Försterkittel waren grün und hatten Stehkragen; vorn waren sie 
offen und verknüpfbar. 

Ein Rock, meist nur zum Kirchgang angelegt, war wie die 
Weste von dunkelblauem „L>auorn\van u gefertigt und im Rücken 
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mit streifigem Barchent gefüttert. In Zuschnitt und Ausstattung 
machte er einigen Wechsel durch, doch ging er stets bis zum 
Knie hinab; die Schösse waren gerade herabfallend und auf 
jeder Seite mit einer bedeckten Tasche versehen. Später nahm 
der Kock anstelle des Stehkragens den sogenannten Kummet- 
kragen mit breiten Brustklappen an, sowie hinten im Schosse rechts 
und links vom Schlitz die üblichen und dicht gepressten, mit Knöpfen 
benähten Längsfalten. Nach der Kirche pflegte man das „Kummet' 4 
anzulegen, ein gleichfalls aus dunkelblauem Wolltuche gefertigtes 
Kamisol, das sich von der Weste fast nur durch seine Ärmel und 
seine doppelte Knopfreihe unterschied, denn hinten gab es in seiner 
Kürze ebenfalls das Hemd dem Auge preis. Die Knöpfe waren 
nur zum Schein aufgesetzt, denn der Wams wurde stets offen ge- 
tragen. 

Wie überall war auch hier in Gesellschaft des Kittels die 
Zipfelmütze anzutreffen, wegen ihrer apfeldicken Quaste auch 
„Klüppelmütseh" genannt, blau mit weissen Streifen, oder auch 
schwarz von Farbe. Als Wetterschutz benutzte man die „Nebelkappe 1 - ; 
es war dies eine fusshohe und ebenso breite Mütze mit flachem 
Boden und einem Umschlag oder „Kranz", der hinten fast so hoch, 
wie die Mütze selbst, nach vorn etwas schmäler und offenstehend 
war. so dass er heruntergeklappt und mit Bändeln unter dem Kinn 
geschlossen werden konnte. Sein Stoff war Plüsch oder Wolle von 
dunkler Farbe, der Umschlag aussen nicht selten mit Pelz ver- 
doppelt. Bei gegebenen Gelegenheiten setzte man einen schwarzen 
Filzhut auf mit rundem Schirm und rundem ziemlich hohem Kopf. 

Eine klein«' Eitelkeit der jungen Burschen bestand darin« bei der 
Kirmes ihr Geld lose in den Taschen zu tragen, damit es sich beim 
Tanze hören lasse; auch Hessen sie die Weste fort, damit das Hemd, 
feingeriefelt und mir runder Silberschnalle vor der Herzgrube ge- 
schlossen, unbehindert ins Auge fallen konnte. Ehrwürdig durch 
Sinn und Alter war auch der Brauch, dass die Braut das Hochzeits- 
und Sterbehemd für ihren Bräutigam hellichten musste; dieses Hemd 
kam nur am Jlochzeits- und Sterbetag auf den Leib des Mannes. 

Auch in der weiblichen Tracht herrschte die dunkle Farbe 
vor; der Rock für Werktage bestand aus „hausmachendem" grauem. 
Feiertags aus dunkelblauem oder braunem Tuche. Ein schwarzer 
Kock aus „Büffel- galt als höchster Staat. Es war dies ein schwerer 
geköperter WnlUioff . hergestellt aus dünner. festgedrehter 
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Kette mit dickem, losem Einschlage und auf beideD Seiten 
der Länge nach stark aufgerauft, so dass er auf der linken wie 
rechten Seite gleichmässig das Aussehen eines dicken langhaarigen 
Stoffes hatte. Röcke aus solchem Stoffe nannte man kurzweg 
„Büffel*, ähnliche aus leichterem Biber aber „Wollweber". In 
seiner oberen Hälfte war der Rock dicht geriefelt, die Falten waren 
eingelegt, nicht eingelesen und auf der inneron Seite zweimal mit 
doppelten „Sprungfäden* geheftet, einmal eine Hand breit unter dem 
oberen Rand, dann noch einmal zwei Hand breit weiter unten. Die 
Röcke, wie sie auch gefärbt sein mochten, waren durchweg unten 
mit einem schwarzen Stoffe gefüttert, nur der schwarze Büffel und 
Wollweber mit blauem. Die Röcke gingen nur bis in die halbe 
Wade hinunter. Man trug bis zu vier übereinander, wobei oinc über 
die Taille gebundene „Wurst* als Unterlage und Stütze diente. 

Anstelle des Korsetts oder der Taille wurde ein „Bund- 
mützchen* getragen. Dies stiess unten rundum gleichmässig auf 
den Rock und war hier mit einem fest aufgenähten Gürtel oder 
Bund besetzt. Man benutzte für das Bundmützchen die nämlichen 
rauhen Stoffe wir für die Röcke, doch legte man schwarze nur für 
den Kirchgang an. Im farbigen Mützchen mit Achsolpuffen und 
im schwarzen Wollwebcr mit blauem Stoss gingen die Mädchen zur 
Tanzmusik. 

Strümpfe wurden nur in hellem weissliohom Blau «Müller- 
blau* getragen, doch war der Feiortagsstrumpf aus feinerer 
Wolle und auf beiden Knöchelseiten mit hohen Zwickeln in durch- 
brochenen oder gestickten Mustern geschmückt. Die Schuhe, für 
die Feiertage aus Kalbleder, sonst von Rindleder, waren niedrig, 
mit schwarzem Band eingefasst und mit Riemen verschnürbai. 

Das Schossmützchen bot nichts Besonderes, es hatte hinten im 
Kreuz zwei Schossfältchen, war oben ziemlich weit ausgeschnitten, 
damit das Halstuch hier untergesteckt werden konnte und war vorn- 
herab mit Knöpfen, seltener mit Haken verschließbar. Man trug das 
Jäckchen in Braun, Blau und Schwarz, gewöhnlich von Tuch, am Feier- 
tag wohl auch in schwarzer Seide oder Summet. Bei der Arbeit in 
Haus und Feld pflegte mau auch aus dunkelblauer oder schwarzer Wolle 
gestrickte Mützchen zu tragen. Die Schürze war nicht ganz so lang 
wie der Rock und ohne besondere Eigenheiten. 

Das Haar wurde in Form des Dotzes frisiert, von allen Seiten 
heraufgestrichen, auf dem Hinterkopf mit einer Schnur zusammeu- 



F 



Digitized by Google 



i:*4 



gefasst und in beiderseitigen Strähnen über einen quergesteckten Feder- 
kiel als Nest auf dem Oberkopf vereinigt. Die Kopfbedeckung war 
zwiefach und unterschied sich in Kommodchen und Kappe. 
Beide waren Stücke aus schwarzer Atlasseide und gleichmässig aus zwei 
gradkantigen Stücken zusammengesetzt, aus einem quadratischen für 
den Boden und einem gestreckt rechteckigen für den Kopf; nur im 
Randbesatze wichen sie voneinander ab. Bei der Kappe war es ein 
schmales Band, das hinten von beiden Nackenecken schräg nach 
dem Scheitel hinaufging und oben dicht am Gesichtsrande zu einem 
zweiflügeligen Schlupfe gebunden wurde. Das Kommodchenband war 
doppelt so breit, hinten am Bodenrande enthing über den Haubeu- 
kopf herabgelegt, am Nacken zusammengenäht und mit einem Doppel - 
sehlupf besteckt, dessen Endstücke handlang herabfielen. Über- 
reichlich zugemessen war das zum Yerschleifeu unter dem Kinn be- 
stimmte Band, mit dem die beiden Wangenecken benäht waren; es 
betrug nicht weniger als sieben Viertel Ellen. Aufgesetzt wurden 
die Häubchen in schräger Stellung, so dass sie den Uberkopf wie 
ein Dächlein bedeckten und von der Fiisur nichts als das auf- 
getriebene Nackenhaar sehen Hessen. Für die Kirche kam ein 
weisses Häubchen unter das Kommodchen, bei Begräbnissen ein 
solches darüber zu sitzen. Es verdient bemerkt zu werden, 
dass das Haar, soweit es von dem Häubchen bedeckt wurde, seine 
Farbe und seinen Glanz auch dann zu behalten pflegte, wenn das 
von der Sonne getroffene Haar schon längst erbleicht und zum Teil 
ausgefallen war. AVenn die Gelegenheit es erheischte, wurde über 
das Häubchen noch ein schwarzes Kopftuch angelegt, das man aus 
schwerem Stoff im Winter so um den Kopf wickelte, dass es über 
der Stirn eine Art von Dachgiebel bildete. 

In der ehemaligen hessischen Niedergrafschaft Katzenelnbogen 
herrscht mit mancherlei Variationen die hessische Tracht vor, weniger 
in den zum Einrieb gehörigen, mit der Niedergrafschaft 1H1G an 
Nassau gekommenen Orten Nastätten, Diethardt und Holzhausen auf 
der Haide. Die Hosen für Werktage wurm aus „hausmachendem~ 
blauem Leinen. Sonntags aus gelblichem Hirschleder oder schwarzem 
Tuch, wohl auch aus Manchester gefertigt. Für fein galt ein 
schmaler Latz mit zwei Knöpfen. Breite Lätze mit vier Knöpfen 
wurden .Fallbrücken- genannt. Die Strümpfe wurden gewöhnlich 
aus Naturwolle, weiss oder grau, getragen, bei besonderen Gelegen- 
heiten weiss oder schwarz mit gleichfarbigen Zwickeln : sie reichten 
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bis zum Knie. Auf schöne Strumpfbänder legte man Wert, sie 
bestanden aus rotgefärbtem Leder mit gelber Schnalle, bei feinstem 
Anzug trug man sie mit gekräuselten Streifen aus farbiger Wolle 
gerändert und aussen am Knie, wo der Verschluss lag, mit einer 
Rosette von der Grösse eines Fünfmarkstückes geschmückt, 
in deren Mitte sich ein goldener Knopf befand. Die Strümpfe 
wurden auf den Einrieb meist durch Hausierer gebracht, die jenseits 
der Lahn in dem Dorfe Iloller, Amt Montabaur, wohnten. Die 
Schuhe für Alltags wurden mit einer viereckigen, über die ganze 
Breite des Kistes weggehenden Schnalle von Gelbmetall und einer 
Riemenzunge geschlossen : die Sonntagsschuhe waren Knöchelschuhe 
mit einer handbreit über die Fussbeuge heraufgehenden Lasche, 
so dass sie von vorn wie Halbstiefel aussahen. In diese Form 
hatte die Mode von 1839 den Schuh gebracht, in Wirklichkeit 
allerdings abgesehen davon, dass an die Stelle der Schnalle die Binde- 
riemen getreten waren, war sie nur die Wiederholung eines älteren Mo- 
dells. Auch die übrigen Gewandstücko hatten mancherlei Wandlungen 
erfahren. Die Weste, der „Brustlappen", bestand in Brust und Rücken 
aus dem gleichen Stoffe. Es gab solche aus rauhem „Bauernwan", aus 
Manchester oder Leder. Die Tuchwesten waren schwarz oder dunkelblau 
und gewöhnlich im Kücken mit gestreiftem Barchent gefüttert, hatten 
einen niedrigen Kragen, zwei Taschen und eine Reihe von ganz 
kleinen kugeligen Metallknöpfen. Die im Anfang des 19. Jahr- 
hunderts aufgekommene Mode, zwei verschiedenfarbige W T esten über- 
einander zu tiagen, hatte sich auch hier eingebürgert. Die obere 
Weste blieb stets offen stehen, wie man dies noch heute in Hessen 
an der Schwalm sehen kann. Sie verschwand indessen nach 
fünfundzwanzig Jahren wieder oder bildete sich vielmehr zu einem 
Kamisol aus. Dieses hatte ein handlanges Schösscheu mit einigen 
Falten im Kreuz, einen schmalen Stehkragen und auf jeder Brust- 
seite eine Reihe von etwa sieben Knöpfen aus Messing, aber keine 
Brustklappen. Werktags trug man das Wams aus dunkelblauem 
Tuch, am Sonntagnachmittag aus weissem Wollgarn gestrickt und 
vom an den Ärmeln sowie um das J laisloch her mit einem r Kränzcheir 
von grünem Garn bestickt. 

Zum Tanze gingen die Burschen in Hemdsärmeln. Das Hemd 
hatte für diese Gelegenheit einen handbreiten Ärmelbund und hier 
wie oben am Brustschlitze Zicrinuster aus Weissstickerei und 
ausgezogenen Fäden. Mannshemden nach älterem Muster wurden 
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mit zwei Bündeln nicht vor dem Hals, sondern hinten im Nacken 
gebunden, vorn an dem etwa daumenbreiten Ärmelbunde aber 
mittels eines Knopfes geschlossen. Als der Verschluss nach 
vorn verlegt wurde, erhielt das Hemd ein Knopfloch an beiden 
Schlitzecken. Das Halstuch war stets von schwarzem Stoff*. 
Sonntags von Seide; es wurde vom Viereck aufs Dreieck und dann, 
mehrmals auf sich zusammengelegt, dick um den Hals geschlungen, 
und vorn geknüpft, so dass die Enden frei herabfielen. Für die 
Feiertage wurde die Binde mit einem weissen Tüchlein so unterlegt, 
dass dieses mit einem schmalen Streifen darüber hervorblickte. 
Spater wurde anstelle des Tüchleins ein spitzer Hemdkragen um den 
Hals gelegt, so dass die Spitzen bis um die Wangen reichten, der 
sogenannte „Vatermörder"*. 

Auch der Kittel fehlte hier nicht; er kam in allen Längen 
vor. War er sehr lang bis zum unteren Wadenrand, so hiess er 
der Fahrkittel. Er wurde Sonn- und Werktags getragen und je 
nach seiner Bestimmung verschiedenartig ausgestattet. Wie auch 
der kurze Kittel , bestand er aus blauor Leinwand, hatte ein 
Kopfloch ohne Schlitz , so dass er mit beiden Seiten beliebig- 
nach vorn oder hinten angezogen werden konnte; seine Ärmel 
schlössen ohne Bund mit einem Saume. Der kurze oder „Brabanter- 
kittel* 4 war schon durch diesen Namen als ein Produkt des Nieder- 
rheins gekennzeichnet, er hatte weissbenähte Achselstücke und vorn 
an den Armein «'inen handbreiten verknöpfbaren Bund. Der mittel- 
lange Kittel war ein Sonntagsgewand für junge Leute und hatte 
sowohl auf den Achseln wie am Brustschlitz eine Benähung von 
schwarzem Garn oder Seide; am Halse wurde er durch silberne 
Sehliosscn oder eine schwarze Quastenschnur geschlossen. Nur zum 
Kirchgänge bestimmt war ein Bock von dunkelblauer oder schwarzer 
Farbe und grosser Länge; nach älterem Muster hatte er einen kurzen 
Oberkörper ohne Taille, lange Schösse, puff ig eingesetzte Arme], 
hohen Stehkragen, jedersoits eine Tasche und auf der rechten Brust- 
seite eine Reihe von Knöpfen, welche bei schwarzem Stoffe von 
schwarzem Horn, sonst von Messing waren. Der Kock, nach neuerem 
Mustei. hatte eine Taille sowie einen hohen umgebogenen Kummet- 
kragen mit Brustklappen; Taschenpatten, wenn solche überhaupt vor- 
kamen, waren dicht unter der Taillennaht aufgesetzt, jedoch nur 
zum Scheine. Zum Arbeitsanzüge gehörten hohe Gamaschen aus 
blauer Leinwand oder naturweisscr Wolle sowie eine weisse Lein- 
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wandschürze, die hintenherum zusammenging und hier mit einem 
Knopf geschlossen werden konnte. 

Das Haar trug der Bauer lang his auf die Schultern und 
strählte es mit seinem „Herrgottskamme*, den zehn Fingern, hinter 
die Ohren zurück. Infolge solch schonender Behandlung hatte er fast 
gar nicht an Ilaarschwund zu leiden, so dass es weniger Glatzköpfe gab 
als heute. Alltagskopfbedeckung war die „Klöppel- 44 oder „Yülges- 
mütsch u , welche fusshoch in Dunkelblau mit Streifen oder einem 
Vogelmuster und unten umgeschlagen getragen wurde. Zum Futter 
hatte sie eine Mütze aus weisser Leinwand, mit der sie unmittelbar 
auf den Kopf zu sitzen kam. Der Klöppel fiel auf die rechte Seite, 
und die Bruchfalte machte infolge der Ausfütterung vorn wie hinten 
eine scharfe Ecke, bei kaltem Wetter aber zog man die Mütsche 
so tief über die Ohren herab, dass der Klöppel sich in die Höhe 
stellte. Als eigentlichen Wetterschutz aber setzte man dio schon 
beschriebene Nebelkappe mit Pelzverbrämung auf, deren Umschlag 
auch das Gesicht schützte. Der frühere dreieckige Hut ist von der 
jetzigen Generation längst vergessen. Ihm folgte der Zylinder mit 
hohem, gleichweitem Kopfteile und schmalem Schirm, bei Begräbnissen 
mit schwarzem Flor umwickelt, der vor dem Kopfe zu einer Schleife 
mit kurzen Enden gebunden wird. Auch hängte man nach altem 
Herkommen Trauermäntel aus schwarzblauem Tuch mit Schulter- 
kragen um. Junge Burschen setzten am Sonntag wohl auch eine Rund- 
mütze aus grünem Plüsch mit goldener Troddel und Pelzverbrämung 
auf, wie sie dem hessischen Typus eigen war. Handschuhe wurden 
als Fingerlinge wie als Fäustlinge getragen ; erstere bestanden aus 
Leder mit Stulpen und Knöpfchen von Metall, letztere aus Katzen-, 
Fuchs- oder Hundefell. 

In der Gegend zwischen Katzenelnbogen und Nastätten wurde 
so viel blau gefärbtes Leinen getragen, dass man auch hier von einem 
blauen Ländchen sprechen konnte. Das Dorf Martenroth hatte davon 
den Namen blaues Kirchspiel, wie Kloster Gronau mit Langschied, 
Egenroth und Grebenroth das kattunene genannt wurden. Die 
Schneider arbeiteten bei den Bauern im Hause und erhielten neben 
der Kost 16 Kreuzer Tagelohn. Die Hosen wurden nicht angemessen, 
sondern nach dem Augenmass gemacht. In Nastätten, wo Hirsch- 
leder unbekannt war, gab es nur blauleincnc Hosen, höchstens für 
Sonntags dunkle Tuchhosen mit drei Knöpfen am Bunde für den 
Latz. Die Sonutagsstrümpfe waren hier schwarz, die Weste kragenlos 
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und einreihig, das Kamisol aus bedrucktem Kattun, der Hut rund 
und im Schirme gleichmässig abstehend. Sein Nachfolger aber, der 
pfälzer oder „palzer Kobes" war sehr hoch im Kopfe und in der Krempe 
schmal. Wenn der Hut abgängig wurde, wurde er noch im Hause 
als Ständer für Erbsen und Bohnen benutzt; seine gleichmässige 
Köhrenform, sowie sein harter, filziger Stoff liessen ihn für diesen 
Zweck sehr geeignet erscheinen. 

Im weiblichen Anzüge bestand das Hemd aus einem „Rumpfe" 
von feinem Leinen und einem „Sterz" aus gröberem Wergtuch; die 
Ärmel waren lang bis in den halben Unterarm, gleich breit uEd 
unter der Achsel mit einem keiligen Stücke, das man „Raute 1 * nannte, 
eingesetzt. Für den Oberteil brauchte man etwa eine Elle, für 
beide Ärmel 3 — 4 Ellen Stoffes. Der Verschluss vor dem Halse geschah 
mit Schnürbändeln, bei gewöhnlichen Hemden mit Knopf und Schlinge. 
Der Rock ging nur bis an den unteren Wadenrand, war mit Aus- 
nahme des Bauchstückes am Leib in seiner ganzen Länge dicht in 
Falten geriefelt, unten eingeschlagen und mit bunter Kordel, 
hauptsächlich blau oder grün, oingefasst. Bessere Oberröcke be- 
standen aus dickem, schwarzen Stoffe, der mit farbigem Garn ver- 
webt oder geköpert war, gewöhnliehe Röcke; aus Kattun von dunklem 
Blau oder Grün mit roten oder gelben Blümchen; derartige geringere 
Röcke wurden „Kirrch genannt. In Katzenelnbogen war der bessere 
Rock von rauhem, schwarzem oder grauschwarzem Tuch, nur oben 
geriefelt und unten mit einem Stoss von hollerem Stoffe gefüttert, 
während der Schlitz auf der linken Seite lag. Die Zahl der Unter- 
röcke war von Ort zu Ort verschieden, in Ruppertshofen waren es 
z. B. nur zwei bis drei, in Goinmcricb aber bis zu einem halben 
Dutzend, auch in Katzenelnbogen hielt man viel auf eine dick- 
gosehwellte Taille. Zur Stütze diente den Röcken ein „Wolster" 
oder eine Wuist, die am Leibchen sass und meist aus demselben 
Stoff wie dieses bestand. 

Das Leibchen wurde für den gewöhnlichen Gebrauch aus 
dunklem, bedrucktem Stoffe, für Sonntag, wenn man ohne Arniel- 
niietzohen ausging, aus farbiger, jedoch nie aus roter Seide, ging 
es zum Tanze, aus Tuch gefertigt. Es hatte ein rundes, ziem- 
lich tief auf die Brust herangehendes Halsloch und um dieses 
her einen liegenden handbreiten Kragen, der mit zackigem Band«' 
gerändert war. Vom Hess man es zwei Finger breit auseinander 
klaffen und verschnürte c> über Kreuz von unten nach oben. Da» 
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Fciortagsleibehen, wie man es in Katzenelnbogen trug, bestand aus 
demselben rauhen Stoffe wie der Rock und hatte Acbselpuffen, die 
nur gerade dio Achseln bedeckten, sowie um den Ausschnitt einen 
Besatz von Blattschlag, der gewöhnlich weiss oder schwarz, doch 
auch buntfarbig war. Ein weisses Batisttuch mit Stickereien wurde 
mit unter das Leibchen geschnürt, hinten aber lieas man es frei über 
den Rücken hängen. Unter den Ärmelleibchen gab es auch viel ge- 
strickte, welche ein rundes grosses Halsloch mit liegendem Kragen, 
einen kurzen Schoss mit drei Fültchen hinten im Kreuz und glatt 
anliegende Ärmel hatten. Letztere endigten vorn ohne Aufschlag mit 
schlichtem Saum und waren auf den Achseln etwas bauschig auf- 
gesetzt. An den Brustkanten herab im Futter mit starken Leinwand- 
streifen besetzt, wurde hier das Leibchen mit Krappcn geschlossen. 
Der grosse Ausschnitt machte ein Halstuch nötig, welches gewöhnlich 
im Grunde schwarz war, aber dreieckig über den Rücken fallend 
hier einige bunte Blumen sehen liess; vorn wurde es gekreuzt und 
unter den Armen festgesteckt. Bei feierlichen Anlässen bestand es 
aus weissem Mull, zur Trauer war es schlicht und schmucklos, zum 
Abendmahle weiss bestickt. 

Die Schürze war nach älterem Muster sehr breit, später 
schmäler, nur von Hüfte zu J lüfte reichend und mit engen 
Fältchen an einen zwei Finger breiten Bund geheftet. Ihr Stoff 
war „hausmaohend* dunkelblaue oder gestreifte Leinwand, an Sonn- 
tagen war er von Seide oder mit farbigem Garn benäht. Es war auch 
üblich, an der rechten Seite, von der Schürze halb verdeckt, ein an 
langen Schnüren aufgohängtes Arbeitstäschchen, gewöhnlich „Seckcl w 
genannt, mit sich zuführen, in welchen man sein Näh- oder Strickzeug 
verwahrte. Dieses Täschchen war von dunklem Tuche, mit farbigem 
Bande eingefasst und auf seiner Vorderfläche mit Stickereien in 
Stramin und farbigen Peilen verziert. Um den Hals pflegte man 
ein „Muster" aus vier oder fünf Perlcnschnüren zu gürten, die im 
Nacken zusammengebunden und mit einem Bandschlupfe besteckt 
wurden; für feierliche Anlässe nahm man an Stelle der farbigen 
Perlen solche von schwarzer Farbe. 

Die Strümpfe waren schwarz oder dunkelblau und mit 
Zwickeln verziert, wolche entweder in derselben Farbe mitein- 
gestriekt oder mit buntem Garn eingenäht wurden. Die Schuhe 
für Werktage bedeckten den ganzen Fuss UDd wurden vorn- 
hcrauf verschnürt. Sonntags waren sie tief ausgeschnitten und 
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mit zwei Riemenzungen über dem Ausschnitt vcrschnallbar. In 
Katzenein bogen trug man am Sonntag auch weisse Strümpfe, an den 
Knöcholn mit blumigen Zwickeln in Perlen und farbiger Seide be- 
stickt. Die niedrigen Schuhe waren mit schwarzem ßande eingefasst 
und mit langen Bindeschnüren versehen, die über den Knöcheln 
kreuzweise um das Bein goschlungen und dann gebunden wurden. 

Die Frisur wurde nach Form der „Haarank" gebildet, dabei 
kam ein Band mit doppelter Windung um den Kopf zu liegen, 
einmal vorn vom Scheitel aus über die Schläfe nach hinten, 
dann unter dem Chignon her und wieder nach oben, um dicht vor 
dem „Dotze u , der den Hinterkopf bekrönte, mit einer Doppel- 
schleife verknotet zu werden. Das Mittelstück des Bandes, soweir 
es vom Scheitel nach den Ohren ging, war anderthalb fingerbreit 
von gemustertem Sammet, in den übrigen Teilen aus Seide oder 
feinem Leder. Der Knoten wurde mit Haarnadeln und einem 
Kamme festgesteckt. So lange man die Frisur ohne weitere Be- 
deckung Hess, benutzte man einen hohen Kamm mit drei Finger breitem 
Schilde, der für gewöhnlich glatt, für den Sonntag aber ornamental 
durchbrochen oder „ausgesägt" war. Setzte man aber die Haube 
auf, so bediente man sich eines niedrigen Kammes. Der hohe Kamin 
galt für die Kirche nicht als schicklich. Auf diese Weise sah man sieh 
nicht selten genötigt, das Haar tagsüber mehrmals zu frisieren. 

Die Haube, zum Geschlecht der Kannetten gehörig, hatte in 
älterer Zeit einen breiten Kopf teil, der das Vorderhaar durchaus 
unter sich verbarg, weshalb man auch unterließ, es mit Sorgfalt 
zu scheiteln, sondern es einfach zurückstrich. Der Bodendeckel 
war niedrig. Hauben in dieser Form nannte man „Nebelkappen 1 *, aber 
wenn sie bei schmalem Kopfteile einen stärker überhöhtenBoden zeigten, 
,,Britzen u . Die Werktagshaube bestand aus bräunlichviolettein Kattun 
mit Blümchen, die Sonntagsbritze aus weisser Seide mit schwarzen 
Blümchen oder aus schliehtsehwarzer Seide, nicht selten auch aus 
Stoffen mit grossen gepresKten Blumen. Bei allen Hauben bestand 
das Futter aus Leinwand. Zum Abendmahle setzte man eine Futteral- 
britze aus weissem Mull darüber auf, die hinten auf dem Boden 
ornamentiert und an den Wangenrändern mit gerüschten Streifen 
eingefasst war. Die zur Trauer getragene Britze war von gleichem 
Stoffe, doch völlig .schmucklos. Die Britzen wurden in Wallmenach 
angefertigt, von wo sie die Weiber der ganzen Gegend bezogen: 
nach heutigem Geld«: kostete eine Britze iL* Mark. 
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Im bräutlichen Anzug trug man das Haar geflochten, auf dem 
Hinterkopf zu einem Neste formiert und mit hohem Kamm besteckt, 
vor dem Kamm aber, auf dem Scheitel mit einem Krönchen geschmückt, 
einem kleinen King aus Pappdeckel oder starkem Papier der oben mit 
Kosmarinkeimchen und rundherum mit Sträusschen aus gebackenen 
Blumen besteckt war; an dem Rosmarin waren die Blätter ab- 
wechselnd mit Kauschgold beklebt. Dazu kam noch ein Behang aus 
bunten Bändern. Auch in dem „kattunernen" Kirchspiele kleidete 
sich das weibliche Geschlecht vorwiegend in Dunkelblau, im „Nieder- 
amte", wozu die Dörfer Olsberg, Wallmenach und Bogel gehörten, 
im Sommer wie im Winter schwarz. 



Abb. 31. Vom nordwestlichen Taunus (zwischen Lahn und Wisper). 




1 bifl 3. Nebelkappe aus Dahlheim. In der Banddekoration (2) bestehen die beiden 
.Sternrosetten sowie die Knospe oben auf dem Hittelstengel aus Goldperlen mit 
gelben Metullscheibchen, die übrigen Teile aus gelben Glasperlen. Ebenso sind 
zu den Rosetten in der Dekoration am Gesichtsrande (3) nur Goldperlen, für das 
übrige Blattwerk aber ausschliesslich hellgelbe Glasperlen verwendet und diu 
Metullscheibchen, reichlich verstreut, zur Ausfüllung der Zwischenräume benutzt. 
4 u. 5. Haube aus derselben Gegend. In dem Budenmuster (5) bestehen die 
beiden grösseren Blätter sowie die Stengel samt der Dreipassblurae auf dem 
Mittelstengel aus gelben, die beiden Blütenrosetten aus blauen Perlen und einem 
Zentralkreis aus roten, die unten am Mittelstengel sitzenden Blätter aus blauen, 
die oberen aus grünen Perlen, auch die Seitenpässe sind unten am Wurzelstock 
im Mittelblatte aus roten, in den Seitenblättern aus grünen Perlen gebildet. Ähn- 
liches wiederholt sich in der Wurzel selbst. 6 bis 8. Kappe und Kommodchen aus 
Dauborn. 9 bis 12. Britzen aus der Gegend von Katzenelnbogen. 13. Bandmuster. 

Abb. 31 : Hier rinden sich die Kopfbedeckungen zusammen- 
gestellt, die ehemals von Dauborn aus westwärts bis an den Rhein 
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die hauptsächlichsten äusseren Merkmale für den konfessionellen 
Unterschied in der weihlichen Bevölkerung abgaben. Bei den 
Katholiken war es die Mutseho und die Nebelkappe, bei den 
Protestanten die Britze. Die unter 1—5 gegebenen Kommodeben 
oder Nebelkappen bestehen gleichmässig aus weissem Pique mit 
gemustertem weissem Seidenband, einer blumigen Dekoration aus 
Perlen mit Metallrlinsern und einem starken Leinwandfutter. Ihr 
Bodenstück ist nach vorn umgebogen, mit gerunzelten Fältchen 
an das Kopfstück geheftet und unten am Nackenrande mir 
einer eingelegten Zugschnur faltig zusammengezogen. Das breit e 
Band, nur mit Nadeln festgesteekt, umgibt die Hauben ihrer Naht 
entlang über den Kopf herab, wendet sich unterwärts im stumpfen 
Winkel nach dem Nackenrande und schürzt sich hier zu einer mit 
ihren Endstücken frei herabhängenden Doppelschleife. Festgehalten 
wurden die Hauben auf zwiefache Weise, entweder mit Kinnbänderu 
oder Ohreisen. Nach ersteror Art (1) wurde die Haube mit zwei 
schlichten Schnürchen, die mit den Seidenbändern zugleich an den 
Wangeuecken festgenäht sasson, unter dem Kinn gebunden. Die 
Bänder waren nur Dekoration und schon von vornherein zu festen 
Schleifen vernäht, die mit Krappen zusammengehakt werden konnten. 
Die andere Haube, welche ihre Befestigung dem Ühroisen überlies*, 
hatte keine Bindebänder. Jedoch ob so oder so, die Haube wurde 
nie direkt auf die Frisur gesetzt, sondern über eine r Kappe u , die 
in diesem Falle zwar auch mit Band verziert war, doch nur mit 
glatt anliegendem, denn verschloift hätte es sich hinderlich eiwiesen. 
Getragen wurden diese Hauben von älteren katholischen Frauen bis 
zum Ausgange des 1 ( .>. Jahrhunderts, während die Britze in der 
protestantischen weiblichen Bevölkerung üblich war. Die Kopf- 
bedeckung, wie sie in Dauborn heimisch gewesen und jetzt noch 
hier und da getragen wird, war ähnlich geformt, doch aus schwarzem 
Stoffe, für die Feiertage aus Seide und ohne Nackenschlupf. Die 
Art, wie sie aufgesetzt wurde, lässt sie den Käppchen in trierischem 
Gebiete ähnlieh erscheinen. Der Haarknoten auf dem Oberkopt 
macht es nämlich notwendig, sie mit dem Boden in die Schräge 
und mitten auf den Kopf zu setzen, so dass sie wie ein nach beiden 
Seiten hin abgeschrägtes Dach über dem Knoten sitzt. Die unter 
■s u. 9 abgebildete Britze oder „Beutzc" gehört zu den extremsten 
Beispielen ihrer Art. denn im Boden benagt, ihr senkrechter Durch- 
messer über ' i in. der wa^rechte abi-r noch um ' j mehr. Auf 
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seiner Vorderseite ist der Deckel überreich in Fältchen geriefelt, 
desto schmäler aber ist der Kopfteil und kaum noch etwas anderes 
als ein Hund, der gerade genügt, die Haube auf dem Kopfe fest- 
zuhalten. Bis auf ein kleines Stück über dem Nackenrande, wo die 
Zugschnur liegt, ist die ganze rückwärtige Bodenfläche und ähnlich 
auch der ganze Kopfbund in ein durchbrochenes Muster aufgelöst, 
das selbst der sonst üblichen schwarzen EinfassuDg vornher den 
Baum verweigert; die Bindebänder bestehen aus rosa Seide. Die 
dargestellte Haube wurde bis 1H60 getragen und ist in Katzeneln- 
bogen angefertigt, allerdings ein Prachtexemplar, während man 
sich im Alltagsleben an Britzen aus Kattun mit Loinwandfuttei (9) 
genügen Hess; üblich war rötlich violetter Kattun mit schwarzen, 
geblümten Streifen oder weissen Tupfen. Die Britze, von welcher 
unter 12 die untere Ecke des Kopfstückes wiedergegeben ist, hat 
keinen Nackenschlupf, und die schwarzen Bindebänder sitzen nicht, 
wie dies sonst üblich ist, au den vorderen Enden der Laschen, 
sondern dicht zusammengefasst inwendig auf der Naht, die Kopf- 
und Bodenteil verbindet. 



Abb. 32. Vom nordwestlichen Taunus. 




1, 7 u. 8. ,, Ausgelöcherte Britze". 2. Kommodchen. 3. Sonntagshut. 4 bis 6, 
1U u. 11. Lederhosen. 9. Kuppe. 2 aus Oborlahnstein (Kurmainz), die übrigen 
Stücko aus Weyer bei St. Goarshausen (Vierhorrisch). 



Abb. .'52: Je näher dem Rheine, desto früher mischten sich, 
Wie schon bemerkt, Elomente der grossen Mode in die Bauern- 
trachten. Das Kommodchen (2) besteht aus weissem Pique mit 
einem aufgedruckten blauen Blümchen in jeder Wangenecke, hinten 
in den Nackenecken und mitten auf dem Boden. Weiter ist es 
mit einem weissen, blau geblümten Seidenbunde ausgeschmückt, das 



Digitized by Google 



144 



mitten über den Kopf herab sich nach den Nackenecken zieht und 
hinten im Kacken zu einer vierschloifigen Rosette formiert ist. Es 
ist nicht festgenäht, sondern mit Nadeln aufgesteckt; ein Fntter hat 
das Häubchen nicht. Die „Britze" (1, 7 u. 8) lässt nach dem, 
was bereits über derartige Hauben gesagt worden ist, nur wenig 
zu bemerken übrig. Eigenartig ist die Fältelung auf der Vorder- 
seite ihres Bodenstüekos; wahrend sonst das Geriefel ein zentripetales 
ist, wird es hier durch eine senkrechte Sonderfalte in seiner Stirn- 
mitte in zwei Teile geschieden; die nächsten Falten schliessen sich 
an diese Mittelfalte in ähnlicher Weise an, wie in einem Blumen- 
blatte sich die Seitenrippen an die Mittelrippe setzen. Unten an 
seinem Nackenrando ist der Boden in scharfem Spitzwinkel einwärts 
gebrochen, dicht geriefelt und mit einem zweiflügeligen Schlupf aus 
weissem Seidenbande besteckt, über seine ganze glatte Fläche her 
aber mit einem durchbrochenen und mit Tüll unterlegten Blumen- 
muster geschmückt. Ein ähnlich behandelter Streif zieht sich an den 
mit schwarzem Sammctbande gefassten Rändern des Kopftciles entlang, 
ein Muster, das der Britze den Beinamen „durchlöchert" verschafft 
hat. Die Kinnbänder aus schwarzer gemusterter Seide sind durch- 
aus an den CJesichtsrand der Haube angesetzt und nicht, wie es 
sonst der Fall, an den Wangeneiken. Für alltäglich trug man 
Hauben aus rötlichviolettem Kattun mit starkem Leinwandfutter; 
die schwarze Sammetcinfassung an den Kopfrändern sowie die 
Riefelung im Schirm war die nämliche, doch fehlten die Kinnbänder. 
Man pflegte diese Blitzen mit Nadeln über eine Unterkappe fest- 
zusteckon. 

Die männliche Kopfbedeckung. Hut wie Kappe, waren Mode- 
produkt. Der erstere besteht aus demselben steinharten Filz wie 
die alten Zwei- und Dreimaster, im Kopfe ist er oben breiter als 
unten, in der Wandung leicht einwärts geschweift, in der Krempe 
breit und gleichmässig aufwärts gebogen und mit schwarzbrauner 
Schnur oingefasst. am Kopfe unten mit einem fingerbreiten ver- 
sehnallten Hummcthande umschlossen. Er hat ein Futter von blauer 
Leinwand, das lose eingesetzt ist und mittels einer Strupfe an seinem 
oberen Rande zu einer Mütze zusammengezogen werden kann, die 
sich fest um den Kopf legt und somit dem Hute seinen passenden 
Sitz verschafft. Ein Stück Schweinsleder, nur auf der Stirnseite 
angebracht, sichert ihn vor Dun hnä'ssung. Ein nicht minder 
wichtiges Stück ist die Kappe ('.»). meist aus schwarzbraunem Tuch 
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und einem Lederschild bestehend. Oben hat sie einen Durch- 
messer von 27 cm, doch ist das Bodenstück noch grösser zugeschnitten, 
aber ringsum nach unten umgeschlagen und faltig an den Stoffring 
über dem Bunde gesetzt; mit diesem bildet er den eigentlichen 
Mützenkopf. Ausgefüttert ist es mit brauner Leinwand und 
einer Zwischenlago von Watte. Der Kapponbund ist 4 cm hoch, 
mit Pappdeckel gesteift und mit einem Schweissleder ausgeschlagen. 
Der Schild, meist das Schild genannt, nimmt die ganze Vorderhälfto des 
Bundes ein und ist, was er sein soll, nicht nur ein Griff, sondern 
auch ein Schattenspender. Er ist in halber Mondform aus hartem 
Leder zugeschnitten, aussen geschwärzt und auf der Unterseite grün 
gofärbt. Eine schwarze gedrehte Schnur, mit zwei Knöpfen am 
Bunde befestigt und durch zwei haselnussgrosse Holzknöpfchen zum 
Enger- und Weiterstellen eingerichtet, macht es möglich die Kappe 
bei stürmischem AVetter fest auf dem Kopfo zu behalten. 

Die Hosen bestehen aus derbem gelbgefärbtem Waschleder und 
sind reichlich einen Meter lang. Jedes Bein ist aus Vorder- und Hinter- 
blatt zusammengesetzt; die Nähte liegen aussen und innen am 
Bein, die äusseren gehen über dio Hüften, die inneren über Leib 
und Gesäss. Sämtliche Teile werden oben durch den Bund gefasst, 
die Vorderblätter jedoch nur bis zur Hälfte, denn jedes der beiden 
muss seine nach der Mitte des Leibes fallende obere Hälfte für den 
Latz hergeben. Doch ist der Latz bedeutend grösser als die Lücke, 
der er entnommen ist, und an jeder Scitenkante durch einen zwei Finger 
breiten Streifen, oben aber durch einen solchen von Handbreite 
bereichert. Die Mähte indessen liegen unter Steppereien derart verdeckt, 
dass man glauben könnte, sie gelierten mit zu dem Ornamente, mit 
dem der Latz an seinen Seitenkanten bis in die Beine hinein benäht 
ist. Auch im übrigen Teile seiner Oberkante ist das Vorderblatt 
des rechten Beines unvernäht auf dem Bunde geblioben, denn hierher 
ist die Hosentasche verlegt, und die offene Naht bildet den Eiu- 
schlupf für diese. Wie das Stück für den Latz, so ist auch das 
für die Tasche oben durch einen angesetzten Streifen um so viel 
vergrös8ert, dass es an den Bund geschlossen werden kaun; das 
Knopfloch ist schräg in den oberen Winkel hineingestellt. An seinen 
Scitenkanten blieb der Latz unverkuöpft und, um hier den Einblick 
auf das Unterzeug unmöglich zu machen, ist die hinter dem Latz 
liegende Lücke durch einzelne Eckzwickel verkleinert. Vor dem 
Leibe ist der llosenbund durch zwei Knöpfe verschlies.sbar, hinten 
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im Kreuz aber aufgeschlitzt und durch einen Lederriemen zum Enger- 
und Weiterstellen eingerichtet. Der Schlitz setzt sich ein Stück in 
das Gesäss hinein fort. Um das Hinterblatt jeden Beines bei seiner 
Vernähung mit dem Bunde zu einer gewissen Wölbung zu zwingen, 
ist der Bund an seiner unteren Kante einwärts geschweift und seine 
Breite von 1 1 auf 9 cm verringert, das gewölbte Stück schliesslich 
aber durch Einnähte zu beiden Seiten des Kreuzschlusses auf das 
Gesäss passend gemacht. Die Hosen gehen bis unter die Knie 
hinab. Es war somit notwendig, das Hindernis, das sie bei einem 
starken Stoff in den Kniokchlen verursacht haben würden, durch 
einen zwickelartigen Ausschnitt an der inneren Naht zu beseitigen, 
jedoch auch die für das Knie nötige Weite durch ein eingeschobenes 
Keilstück an der äusseren Naht zu gewinnen. Diese Naht ist zu 
einem Steppmuster benützt, das über dem Knie beginnend, sich 
bis gegen die Hüften hinaufzieht; durch zwei Längslinien auf jeder 
Seite der Naht ist eine Art von Stengel gebildet und solcher mit 
gegeneinander stehenden Blättchen besetzt, am oberen Ende aber 
in ein blumiges Kankenwerk aufgelöst, das in ein spitzes Mittelblatt 
auslaufend sich wieder an die Mittolnaht anschlichst. Die Stepp- 
linien an den Latzkanten formieren sich, auf die Schenkel hinab- 
steigend, zu einem Blütenmuster. Zu all diesen Ornamenten ist 
nur weisses Garn benutzt; dio Knöpfe sind durchweg mit gelbem 
Leder bezogen und das einzige Stück Leinwand, das überhaupt vor- 
handen ist, dient zur Fütterung des Bundes. 

Die westlicho Grenze des Einrichs, das ehemalige kurpfälzische 
Gebiet von Caub, mit den Orten Weisel, Dörscheid, Prath und 
Sauerborn, im Westen und Osten eng begrenzt von Kurmainz und 
Kurtrier, war reformierten Bekenntnisses, indessen nicht gross genug, 
um einen eigenen Typus zu bilden. Eine Eigenart der Bevölkerung 
in Tracht und Sitten im Gegensatz zu den katholischen Nachbaren 
hatte sich nicht entwickeln können und Ansätze dazu verwischten 
sieh seit der Vereinigung mit dem Herzogtum Nassau immer mehr. 
Dem Gewerbe nach unterscheidet sich die Bevölkerung in Schiffsleutc 
und Bergleute, oder wie man dort sagt, in „Schiff ische* 4 und „Lcien- 
b recher" (Schiefer brecher). Zu der ersten Art von Gewerbe gehörten 
auch die Halfter oder Malfteror, welche auf dem «.Leinpfad** die Schiffe 
rheinaufwärts schleppten, ein Geschäft, das man auch „pferden** 
nannte. Die «Schi ffischen 4 * waren von altersher gut gestellt, ihr Ge- 
werbe machte sie an dem ganzen Bheinstrom heimisch, von Strass- 
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bürg bis Rotterdam. Sie hatten ihre eigene Tracht: weite Lang- 
hosen, lange hochrote oder hellblauo Wolljacken mit beinernen 
Knöpfen, eine leichte Mütze und ein langes Messer, das in hölzerner 
Scheide so in die Hose gesteckt war, dass nur der Griff oben heraus 
.sah. Zu diesem Anzug kamen bei stürmischem Regenwetter noch 
der „Olrock", ein langer Rock aus Wachstuch, wollene Fausthand- 
schuhe, „Wandsche u , und statt der Mütze ein Hut mit breiter 
ringsum niederhängender Krempe. Dieser Anzug, mit Ausnahmo 
des Olrocks, ist uralt und war schon im Gebrauch, als man an 
anderen Orten von Langhosen noch nichts wusste. 

Die Leienbrechcr standen in ihren Einnahmen und Verdienst 
gegen die Schiffsleute erheblich zurück. Sie hatten auch keine eigene 
Tracht, wenn man ihr Kamisol, das auch heute noch getragen wird, nicht 
als solche ansehen will. Im Sommer wurde es von Leinen gefertigt und 
hiess „Keres u , im Winter aus Wolle und hiess „Koller**. Der Schiffs- 
verkehr brachte jederzeit modische Kiemente in den Anzug: Zylinder, 
Schildmütze, Langhosen, Geh- und Frackrock waren hier ebensogut 
zu finden wio in grösseren Städten. Je mehr man in die Berge 
gelangt, desto bäurischer wird die Gewandung, in Weyer und 
Nochern trug man die „Vülgesmütsch* wie im Taunusgebiet; daneben 
bediente man sich noch einer Nebelkappe, einer aus schwarzer oder 
dunkelblauer Wolle gestrickten Mütze mit flachem, stark gesteiftem 
Boden, auf welchem sich oben eine Quaste mit Knopf befand. Die 
Schildmütze war im Boden nicht rund, sondern hatte sechszehn Ecken ; 
der früher übliche kurze blaue Kittel ist ganz verschwunden. 

Ähnlich verhielt es sich mit der weiblichen Tracht. Die Frauen 
und Töchter der Schiffer kamen stets in guten modernen Kleidern 
daher, während oben in den Dorfen noch die kurzen geriefelten 
Röcke mit ihrem halben Dutzend Unterröcke und die diekgcschwellten 
Hüften üblich waren, z. B. in Gemmerich. Auch diellaarank war hier 
bekannt; nach älterer Weise trug man das Haar ungescheitelt und 
zu einem Dotz oder „Knaup 14 formiert, später gescheitelt und in 
Nestform aufgesteckt. Der Knaup sass früher auf dem Hinterkopfe, 
der Kamm, mit dem er besteckt, war sehr hoch und fast so breit 
wie der ganze Kopf. Ausserdem wurde der Knaup mit einem Doppel- 
schlupf aus Sanimetband bepflanzt, wie solcher anderwärts nicht üblich 
war. Eine Hochzeitsfeier konnte sich zu einer Art von Kirchweih- 
fest gestalten und brachte viele eigenartige Gebräuche mit sich. 
Ebenso eigenartig ging es bei Begräbnissen zu. Die alte übrigens 
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auch anderswo übliche Sitte, beim Länden eines Ertrunkenen die 
Glocken zu läuten, galt auch hier. 

B. Katholische Gebietsteile. 

1 . Nordwestlicher Taunus. Einrieb (Kurtrierischer Typus). 

Der rechtsrheinische Besitz des Kurfürstentums Trier war bei 
der Säkularisierung des Kurstaates 1802 in Nassau-Weilburgischen 
Besitz gelangt und mit ihm der ihm anhaftende eigenartige Typus der 
Volkstracht. So weit sich dieser aus den noch vorhandenen Kesten 
rekonstruieren lüsst, bestand der männliche Anzug aus schwarzen 
Hosen von Sammet oder Tuch mit messingener Schnalle, blau- oder 
schwarzwollenen Strümpfen, hohen Bindeschuhen von schwarzem Leder, 
hellwollenen Gamaschen, einer Sammet- oder Tuchwesto von dunkler 
Färbung, einer Schossjacke von schwarzem Tuch mit schwarzen 
Knöpfen und einem schwarzen Halstuch mit übergelegtem Hemd- 
kragen. I ber dieses alles wurde ein blauer Leinwandkittel rund- 
herum geschlossen getragen, der auf den Achseln schwarz bestickt 
war. Eine dunkle Tuchmütze oder ein Hut von alltäglicher Form 
vollendete den Anzug. 

Die weibliche Tracht ist ziemlich modern und fast nur im 
Kopfputz noch eigenartig, aber bei Mädchen anders als bei jungen 
Frauen. Die jungen Mädchen tragen ihr Haar gescheitelt, glatt 
zurückgestrichen und auf dem Hinterkopf mit breiten Flechten 
kranzaitig gewunden, derart dass die Endzipfel der Flechten 
sich kreuzend den unteren Teil des Kranzes ausmachen. Der Quere 
nach sind sie mit einem grossen, gelbmetallenen Pfeile durchsteckt, 
dessen breites Kopfende durchbrochen und verziert ist. Das Nest 
bleibt frei und unbedeckt, es hängt bis zum Nacken herunter. Den 
Oberkopf vor dem Neste her bedeckt glatt anliegend die „Haar- 
kranzmütze'*, ein kleines Häubchen ohne Boden von farbigem Sammet 
oder Seidenstoff und reich benäht mit seidenen und metallischen 
Fäden. Bei älteren Frauen ist das Haar ebenfalls gescheitelt und 
zurückgestrichen, im Nacken aber als Ohignon oder Haarank auf- 
gebunden. Als Kopfbedeckung dient ein Kommodehen von weissem 
Pique mit flachem, oben etwas vorstellendem Boden und längliehen, 
zugespitzten Wangenstücken, über den Kopf her mit breitem, weitem 
Seidenband umlegt, das hinton am Nackonrande zu einem stattliehen 
Schleifenbündel formiert ist. Ein grosses Brusttuch, meist mit 
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Blumenmustern und Saumfransen ausgestattet, gehört zu den 
ständigon Teilen dieses Anzugs, es bedeckt dreieckig den Rücken 
bis über die Taille herab, ist vorn gekrouzt und von der Schürze 
überbunden- Der übrige Anzug bietet keine besonderen Eigenheiten. 

Tafel XX: Der westliche Ausläufer des Einricbs, der auf 
engem Raum verschiedene Typen der Volkstrachten aufweist, 
bestand aus kurtrierischera und kurmainzischem, untermischt mit 
hessischem Besitz. Das alte Marfels (Marienfels), der Mittelpunkt des 
ganzeu Einrichgaues, besitzt an der Empore der ehemaligen Kloster- 
kirche in Gemälden aus dem Jahre 1752 die Abbildung bäuerlicher und 
jüdischer Gestalten in den Kostümen aus der Zeit ihrer Anfertigung. 
Das Bild (Taf. XX) erinnert an mittelalterliche Darstellungen und 
zeigt, wie der Bauer auf diesem weltabgeschiedenen Stück Eide im Alt- 
hergebrachten stecken geblieben ist. Rock, Hose, Mütze und Stiefel 
könnten ebenso gut aus dem IT), als aus dem 18. Jahrhundert 
stammen. Die Hosen gleichen sogar noch den alten Beinlingen, ob- 
sehon deren Trennung in Kniehosen und Strümpfe vor anderthalb 
Jahrhunderten stattgefunden hatte. Auch der Rock der mittleren 
Figur zeigt sich noch im Kreuz in zwei Falten geheftet, die sich 
durch den ganzen Schoss hinab und bis über die Mitte des Rückens 
hinaufziehen, wodurch der Rock zu einer leicht eingezogenen Taille 
gelangt. Das einzige Stück, das einen unverkennbaren Fortschritt 
dokumentiert, ist der Wams in kurzen Ärmeln, wie ihn der Bauer 
links über seinem Rocke trägt. Der Ursprung dieses Stückes ist 
schwer zu ermitteln, persönliche Laune mag eben so viel Anteil 
daran gehabt haben als blosser Zufall oder naturgemässe Umwandlung 
aus einem älteren Stücke. Möglich, dass sich der Wams aus dem 
soldatischen Ledcrkollcr entwickelt hatte, denn er fand sich früher 
bei den Soldaten als im bürgerlichen Gebrauch, war hier wie dort 
aus Leder und wurde als Schutzhülle über den Rock getragen. Die 
kurzen Ärmel mögen dem bäuerlichen Bedürfnisse mehr entsprochen 
habeu als die langen, wie sie eigentlich für den Wams üblich sind. 
Für die weibliche Bauerntracht liefern die Bilder in der Kirche zu 
Marienfels kaum eine Ausbeute. Die an der Festtafel der Herodias 
sitzenden Frauen gehören den vornehmen Ständen an und sind dem- 
gemäß nach der neuesten Mode gekleidet. Besonders in das Auge 
fallt die Kopfbedeckung, die damals aufgekommene „Dormeuse", 
eine Haube in mancherlei Variationen mit mehr oder minder ballou- 
förmigem Kopfe, einem mit gepufftem Seidenband besetzten Vorder- 



Digitized by Google 



150 



teil aus Spitzen, der von einem Ohr bis zum anderen geht. Aus 
älterer Zeit ist nur ein Kragenkollcr zu bemerken, wio solches sich 
bis in das 19. Jahrhundert hinein als bäuerliches Garderobestuck 
behauptet hat. 

In neuerer Zeit war die kurtrierische Tracht fast nur noch 
in den Dörfern Dahlheim, Prath und Lykershausen zu finden, die 
ehemals zum kuitrierischen Amte Wellmich gehört hatten. Die 
Kniehosen, die man hier zu tragen pflegte, waren gewöhnlich von 
blauem Leinen und für die Feiertage von schwarzem Manchester, 
hatten einen sehr breiten Latz, der das Vorderteil der Hosen aus- 
machte und mit Knöpfen an dem Bund geschlossen wurde. Die 
Strümpfe waren langrippig gestrickt, Werktags von weissgrauer 
Naturwolle, im besseren Anzüge aber schwarz; sie wurden mit den 
Hosen überfasst und diese mit einem Schnällchen von Weissmetall 
und einer Stoft'zunge geschlossen. Hierzu kamen Bindeschuhe oder 
Schuhe mit sehr breiter, weisser Schnalle, die nur zum Schmucke 
aufgesetzt war. Die Weste war sehr lang und ging bis an den 
unteren Teil des Leibes herab; in Brust und Rücken bestand sie 
aus gleichem Stoff, der vorzugsweise von gelber oder schwarzer 
Farbe war. Hinten hatte sie eiue Schnalle mit Zungenlasche zum 
Enger- und Weiterstelleu, oben eine schmale Stehborte, auf jeder 
Brustseite eine Tasche ohne Deckel und eine Reihe von Ilornknöpfen, 
die etwa zwei bis drei Finger breit auseinander sassen. Das Hals- 
tuch, meist schwarz, bei jungen Leuten buntfarbig, wurde mit frei 
herabfallenden Zipfeln getragen; von einem Hemdkragen war nichts 
zu sehen. Als Alltagsgewand diente der hellblaue Kittel, der am 
Brustschlitze mit einer schwarzen Quastensehnur verschliessbar und 
auf der Achsel mit weissem Garn benäht war. Bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts ging man noch mit dem Kittel auch zur Kirche, 
jetzt tun dies nur noch wenige alte Männer. Zum Gange über 
Land, namentlich an Markttagen, zog man die lange „Jüppen~ an. 
einen Kock von Zwillich, der bis an die Knie oder noch tiefer 
hinabging, vorn offen war und mit Beinknöpfen geschlossen werden 
konnte. Zu einem wirklichen Rocke kam mau erst beim Heiraten, 
dein sogenannten Hoehzeitsroek. Dieser war gewöhnlich von dunkel- 
blauem Wolltuche, gut gefüttert, lang bis an den unteren Waden- 
rand, hoch in der Taille und hinten kurz geschlitzt, mit hohem 
Stehkragen besetzt, der bei geschlossenem Rocke den Hals bis unter 
das Kinn umgab und auf jeder Bnistseite eine Reihe von 
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Knöpfen in der Tuchfarbe und bedeckelte Taschen hatte. Der Hut war 
dreieckig und wurde mit der Spitze nach vorn aufgesetzt, bei nassem 
AVetter aber abgezügelt getragen, so dass sein Schirm, rings um den 
Kopf in der Schräge hängend, das Wasser ablaufen Hess. Bei 
Begräbnissen aber setzte man einen Zylinder auf, der oben sehr 
breit, im Bande aber schmal und mit Flor umwickelt war. Für 
gewöhnlich Hess man sich an der „Klungelmütsch" aus dunkelblauer 
Baumwolle mit hellblauem Muster genügen. 

Im weiblichen Anzüge trug man früher Kock und Mietzchen 
von einander getrennt; das Unterleibchen hatte einen Wulst für die 
Röcke, deren man zwei bis vier über einander anlegte und am Leibe 
mit Bändeln oder Krappen zusammenfasste. Die Köcke gingen bis 
nahe an die Knöchel und waren hinten wie seitwärts in enge, nach 
unten hin verlaufende Falton gelegt. Der obere Rock bestand meist 
aus schwarzem, braunem oder dunkelgrünem, oft mit Blümchen oder 
Streifen bedrucktem Stoffe und hatte unten einen Stoss von 
schwarzem oder grauem Futter, sowie eine Einfassung von schwarzer 
Litze. Das Mietzchen für Alltags hatte einen ziemlich weiten runden 
Ausschnitt, anliegende Ärmel, mit einem Schlitze vorn, der verkrappt 
werden konnte und einen handlangen, ringsum in feste gleichmässigo 
Fältchen gelegten Schoss, der frei über den Rock zu liegen kam; 
geschlossen wurde es vornberab mit Krampen und „Malljen*, manchmal 
auch mit Knöpfen. Für das tägliche Mietzchen wurde meistens be- 
druckter Wollstoff benutzt, für das feiertägliche aber Kaschmir, auch 
war dieses mit einem rundgeschnittenen Frackschosso ausgestattet, der 
über das Oesäss ging. Heutzutage trägt man den Rock ohne Riefcl- 
falten und fest mit dem Unterleibchcn vernäht; der kurze Schoss am 
Mietzchen ist nur hinterwärts in einige Falten gelegt und die Ärmel 
in ihrer oberen Hälfte etwas völlig im Zuschnitte. Gleich dem 
Mietzchen war auch das Brusttuch von Wolle oder Kaschmir, dabei 
verschiedenfarbig, oft mit Rot untermischt, zur Trauer schwarz. 
Es wurde aufs Dreieck zusammengelegt, doch so, dass der untere 
Teil mit schmalem Rande hinter dem oberen hervorstand, dann an 
der Bruchkante noch ein- oder zweimal längs gefaltet, mit den 
nach vorn fallenden Zipfeln etwas übereinander gelegt, dass die 
ganze Brust so ziemlieh bedeckt war, und mit Nadeln festgesteekt. 
Die Schürzo war je nach Gelegenheit von „hausmaehendem* Stoffe, 
von Kattun, Kaschmir und Wollmusselin, gewöhnlich braun im 
Grunde, mit Blümchen bedruckt. Sie ging nicht bis an den unteren 
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Rockrand herab, aber von einer Hüfte zur anderen, hatte einen 
schmalen Bund und lange Sehnürbändcr, die hinten gekreuzt und 
vor dem Leib vorschleift wurden. Die Strümpfe waren grau, blau 
oder schwarz und ohne Zwickel, die Schuhe bedeckten nur gerade 
den Fuss, waren oben mit schwarzem Bande eingofasst und mittels 
Ricmon verschliessbar. 

Die Frisur zeigte die Form der Haarank ohne gescheiteltes 
Vorderhaar; die ganze Masse des Haars wurde zu einem Dotz formiert 
und solcher auf dem Hinterkopf mit Nadeln, seltener mit einem 
niedrigen Kamme festgesteckt. Namentlich unter älteren Frauen 
war es Brauch, ihn mit einer kleinen „Unnes" genannten 
Kappe von Kattun in beliebiger Farbe zu bedecken und solche 
mit Bändeln unter dem Kinn festzuhalten. Sonst diente als 
alltäglicher Kopfschutz ein schwarzes oder auch buntes Wolltuch, 
niemals aber ein völlig weisses. An Sonn- und Feiertagen wurde 
die Frisur mit der „Mutscho* bedeckt, einer mit Perlenbluraen 
bestickten Haube in Kommodchenform, welche keine Bindebänder 
hatte, sondern mittels eines „Ohrciscns" in ihrem Innern festgehalten 
wurde, das mit soinen vortretenden Schlussrosetten sich an den 
Schläfen festklemmte. Zum Kirchgang kam über diese Mütze eine 
zweite, die „Nebelkappe", zu sitzen, die ebenso geformt, nur etwas 
grösser war, auch aus demselben Stoff mit den gleichen Verzierungen 
bestand, ausserdem aber einen Ausputz von weissem, breitem Seiden- 
band hatte. Von diesem war ein Stück über den Scheitel horabgclegt 
und am Nackenrande zusammengesteckt und hier ein zweites als 
Doppelschlupf mit langen Enden befestigt, ein drittes und viertes 
aber an den Schläfenecken festgenäht, um unter dem Kinn mit einer 
Doppelschleife verknotet zu werden; diese Kinnbäuder machten das 
Ohreisen überflüssig. Zur Trauer wurde schwarzes Band benutzt. 
Die Mutsehe. wie sie im bräutlichen Anzüge benutzt wurde, war 
auf ihrem Boden ganz und gar mit Schlupfen aus schmalem Bande 
besteckt und ausserdem an der linken Seite mit einem Sträusschen 
aus gebackenen Blumen in einer Doppelsehleife versehen. Auch 
der Bräutigam hatte solch ein Sträusschen am Kock und Hut. 

L\ Wester w a 1 d. (Kurtrierischer Typus. ) 

Tafel XXI und Abb. 32: Während der hohe Westerwald keine 
Industrie kannte, war in der südwestlichen Ecke des Gebirges, 
angeregt durch unerschöpfliche Tonlager, schon seit langer Zeit 
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Zeit ein lohnendes Gewerbe in steinernem Geschirr aufgeblüht und 
hatte die Leute jahraus jahrein in weito Fernen geführt, um ihre 
Produkte zu vertreiben. Dem Gedeihen einer Volkstracht war dieses 
ewige Wandern nicht förderlich, von einem kurtrierischen Typus 
war nicht viel zu sehen. Die augenfälligsten Merkmale dieser Tracht 
beschränkten sich denn auch auf Haube und Halstuch. Noch minder 
bedeutend waren die Unterschiede in der männlichen Tracht. Dazu 
gehörten Kniehoson, die gewöhnlich von weissgraucr Leinwand, 
seltener von gelbem Hirschleder, schwarzem Tuch oder Sammet waren, 
ferner schwarze oder weisse Strümpfe mit Längsrippen, Strumpf- 
bänder mit Silberschnallen, Schuhe mit Schnallen aus Woissmetall, 
eine lange Weste mit Stehborte von schwarzem oder gelbem Stoffe 
mit nur einer Reihe von Mctallknöpfen in dichter Reihe besetzt, 
eins ch warzseidenes Halstuch, von vornher um den Hals genommen, 
hinten gekreuzt und vorn mit frei herabfallenden Endstücken ge- 
bunden, ein gerade herabfallender Rock von dunkelblauem Tuch 
mit hohem Kragen und talergrossen überzogenen Knöpfen von gleicher 
Farbe, schliesslich ein dreieckiger Hut, mit der Breitseite nacli 
vorn aufgesetzt. 

Der Rock war, wie man ihn auf dem übrigen Westerwald 
fand, doch hatte der hiesige Bauer für besondere Gelegenheiten 
noch einen Hauptrock, der ihn in seiner landmännischen Eigenheit 
charakterisierte; es war dies der Frack. Dieser bestand aus 
schwarzem Tuch, war wie der Rock gerado herabfallend zu- 
geschnitten, mit Klapp kragen und Brustaufschlägen sowio mit einem 
Schosse ausgestattet, der mit seiner Vorderkante um Handlänge 
gegen die Brustkanten zurücktrat, aber nach unten hin nur wenig 
zusammenging. Da man früher das Haar lang auf die Schultern 
fallend zu tragen pflegte, kam es leicht vor, dass der Kragen be- 
schmutzt wurde und man genötigt war, ihn mit einem neuen Über- 
züge zu versehen. Man benutzte dann zur Ausbesserung bläulich- 
schwarzen Sammet mit schwarzem Doppelsarsenetfutter hierzu. Auf 
jeder Brustseite, etwa fingerlang von den Vorderkanten entfernt, 
süssen vier Knöpfe von Messing, später auch von Horn, von welchen 
der obere zum Anschluss der Brustklappe auf den Rock benutzt 
wurde; den vier Knöpfen standen indessen fünf Knopflöcher gegonüber. 
von denen das überflüssige sich unten in der Klappe befand. Die 
beiden Rückenblätter waren mit ihren Schossflügeln in einem zu- 
geschnitten und der eine Flügel griff über den andern in der Taillcn- 
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höhe hinüber, doch blieb er unvernäht mit diesem und offenstehend. 
Etwa vier Finger breit von diesem Sehlitzo entfernt befand sich in 
jedem Flügel eine einzige Längsfalte mit einer Einschlupföffnung 
für die Tasche und wiederum einen Finger breit von dieser Falte 
nach vorn hin eine lange senkrechte Taschenpatte, mit dem doppel- 
bogigen Rande nach der Falte hingewendet, bis zu dem unteren 
Eande hinabgehend und mit drei Knöpfen benäht. Diese Patte war 
indessen nur eine Seheinpatte und nicht eigens aufgesetzt, sondern 
in don Schossflügel ein- und abgenäht. Zwischen Rücken- und 
Brustteil war ein zwickeiförmiger Seitenteil eingeschoben, der bis 
an das Ärmelloch hinaufreichte. Die Ärmel waren zweinähtig, be- 
quem, wie der Arm es verlangte, und unten etwas vom Rande 
entfernt in einfachster Weise abgenäht, sonst aber ohne Bund und 
Knöpfe. Auf der linken Brustseite dieses Frackes war innen eine 
Tasche angebracht. Für die Werktage und als Arbeitsgewand diente, 
wie allerorts, der blaue Kittel. 

Der weibliche Anzug wies in frühereu Jahren weit mehr 
Eigentümlichkeiten auf, als jetzt. Der Rock war meist von schwerem 
Tuchbiber, nicht so lang wie gegenwärtig, von glockenförmiger 
Gestalt, dicht in regelmässige durchgehende Falten gelegt und unten 
mit Verzierungen aus Sammot benäht. Das dazu gehörige Mützehen 
oder die „Taille", wie man hier sagt, aus Kaschmir, Lüster oder 
Musselin gefertigt, war] unten mit einem kleinen schossartigen 
Vorstosse versehen, wie man ihn auch jetzt noch hier und da findet, 
oben passend ausgeschnitten und vom herab mit Ilaken und Knöpfen 
verschliessbar. Sein Schmuck bestand in Litzen oder Börtchen, die 
über beide Brusthälften hinweg bis an die Ärmel gingen, fünf aul* 
jeder Seite und etwa zwei Finger breit voneinander entfernt. Diese 
Litzen waren von Wolle, auf schwarzem Stoffe aus gelber, bei 
grünem aus blauer Wolle. Der kurze Rock machte auch für die 
Unterschenkel eine sorgfältige Ausstattung nötig. Die Strümpfe, 
gewöhnlieh von Baumwolle, waren im Winter schwarz oder weiss, 
im Sommer durchgängig weiss, die Schuhe niedrig und ausgeschnitten. 
Zur Ausschmückung wurden lange, schwarze Sammetschnüre ver- 
wendet und solche kreuzweis um die Strümpfe so hoch herauf ge- 
wickelt, als man die Beine nur sehen konnte. So im kurzen Falten- 
rocke, mit litzenverbrämtor Taille und kurzen Hemdärmeln gingen 
die jungen Mädchen zum Tanz. Die Schürze war fast ein Kleid 
zu nennen, denn sie ging um die Hüften herum und stiess hinten 
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zusammen. Beliebt waron farbige Schürzen mit grossen Blumen. 
Die Kleider waren raeist von Wollstoff, in der Farbe beliebig, jedoch 
gewöhnlich blau oder braun, an Festtagen schwarz. 

Wie der weibliche Anzug heute getragen wird, lässt sich, 
vom Kopfputz abgesehen, nicht viel von ihm sagen, da er ein Er- 
zeugnis der Mode ist. Der Oberrock im Mädchenanzuge geht bis 
auf die Füsso herab und ist mit glattanliegendem Oberteile und mit ein- 
geschweifter Taille hergerichtet, dabei vom Halse herab bis auf den 
Leib mit Krappen oder Knöpfchen vorschliessbar. Man pflegt das 
Kleid oben vor der Brust offen stehend sowie mit Klappkragen und 
Brustaufschlägen ausgestattet zu tragen. Die Ärmel sind am Ober- 
arm weit und puffig, am Unterarm anliegend. Der einzige Schmuck 
des Bockes besteht in einigen Besatzstreifen unten am Rande von dem 
nämlichen Stoffe. Die Ärmel haben ihre Geschichte. Von Haus aus 
bestanden sie aus zwei getrennten Stücken, aus „Stauchen", die gut 
anliegend bis zur Armbeuge gingen, vorn aber den Daumen noch 
halb umschlossen, und aus puffig gestalteten Schutzhüllen für den 
Oberarm, welche die Stauchen in der Armbeuge überfassten, ihrer- 
seits aber mit Schnüren festgehalten wurden, von denen je zwei, 
die unteren in den Achselgruben, die anderen weiter oben befestigt, 
über Brust und Rücken liefen. Die Stauchen bestanden ge- 
wöhnlich aus schwarzem Sammet mit grauem Pelzstreif chen 
vorn am Rande; ihnen folgten mit der Zeit solche aus Tüll, 
die mit einem Guramibändchen am Arme festgehalten wurden. 
Die Ärmel, wie sie zuletzt getragen wurden, oben puffig und unten 
anliegend, waren aus dem Zusammenschluss beider Halbärmel ent- 
standen. Zum Anzüge verheirateter Frauen gehört heute noch ein 
Halstuch, das gross genug ist, den ganzen Oberkörper zu verhüllen ; 
es ist quadratisch, wird aber dreieckig zusammengelegt, von hinten 
her umgenommon, so dass es mit seinem Doppelzipfel über das 
Kreuz herabhängt, vornhorab zusammengehakt und an seinem Ende 
der Schürze Überbunden. Das Tuch ist von Seide, Musselin oder 
Wolle, für die Feiertage von weissem Tüll mit Stickereien oder von 
schwarzer Seide. Alle Tücher haben Fransen, nur die Tülltücher 
nicht. Die wenigsten sind karriert, sonst aber kommen sie in allen 
Farben vor, namentlich in schwarz mit golbrötlicher, gewirkter, breiter 
Blumenborte und regelmässig verteilten Tupfen oder Blättchen. Dio 
Schürze bedeckt jetzt nur noch die Vorderseite des Körpers und ist 
kürzer als der Rock, im Sommer hellfarbig, im Winter dunkel; für 
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gute Schürzen kommt schwarzer Musselin, sowie Lüster und Seide 
zur Verwendung. 



Abb. 3A. Ältere Frisuren und Hauben aus der Grenzau-Isenburger 

Gegend. 




Abb. .'33. Wie der ganze Anzug, so machte auch die Frisur 
ihre Wandlungen durch. Das Haar wurde früher von der Stirn aus 
nach rechts und links mit doppeltem Scheitel derart frisiert, dass 
die Scheitel vorn zusammenstiossen und die mittlero Partie eine 
Herzform bildete. Diese Partie wurde hinton in die Höhe geschlagen, 
aber nicht scharf, sondern mit einer beuteiförmigen „Ank a über 
den Nacken und dann oben mit einem Kämmchen festgesteckt. 
Junge Mädchen hatten das Vorrecht, ihren Haarwuchs über ein 
Mützchen zu frisieren, das mittels eines Ohreisens am Kopfe fest- 
gehalten wurde, und einen Pfeil durch das Haar zu stecken. Das 
Mützchen war bei Frauen so gross, dass es vom Kopf nur das 
Gesicht frei lioss, bei Mädchen aber war es des Haarpfeiles wegen ein 
kleines Ding, das nur gerade den Hinterkopf bis zur Scheitelhöhe 
enganliegend umfasste; es bestand aus jedem beliebigen Stoffe und 
war mit Stickereien in Gold und Silber sowie mit Perlen geschmückt. 
Hinten im unteren Teile dos Bodens hatte es einen runden Aus- 
schnitt, wodurch der Boden in zwei Luppen aufgelöst erschien. 
Diese Öffnung war für die mittlere Haarpartie bestimmt, die aus 
ihr heraustrat; sie wurde zu einer Ank formiert, in die Höhe j;e- 
nommen und oben festgesteckt, dann unter der Ank her der eine 
Seitenlappen des Bodens an den anderen festgesteckt, so das* die 
( »fi'nung geschlossen war. und schliesslich eiu Pfeil über dem Bunde 
quer durch das Haar gesteckt. Das Ohreisen wurde unter dem 
1 laarknoten her eingeschoben, so dass es mit beiden Armen, die 
etwas geschwungen waren, über die Ohren hinaufgriff und durch 



Digitized by Google 



157 



ein Löchelchen in jedem Knöpfchen an das Mützchon festgesteckt 
werden konnte, wodurch denn auch dieses selber einen festen An- 
sehluss erhielt. Geflochten wurde damals das Haar noch nicht; 
dies ist eine spätere Modelaune, die überdies nur unter den Mädchen 
Platz griff, dabei kam die Ilaarank ganz in Wegfall und die Frisur 
wandelte sieh zu einem kleinen Neste um. Alles Haar wurde 
nämlich hinten scharf zusammengefasst und gebunden, dann in zwei 
Zöpfe geflochten, und jeder Zopf, der eine von rechts, der andero 
von links, unter einem quergesteckten Pfeile, der „ Haarnadel", hin- 
durch auf dem Hinterkopfe zu einem Nest odor „Haarkranz" zu- 
sammengelegt, so dass beide Zöpfe mit ihren Endzipfeln, lose über 
den Nacken weggehend, sich hier überkreuzten, zuerst unter dem 
Querpfeile, dann über diesen, um endlich an ihrer Spitze mit 
einer gewöhnlichen Haarnadel festgesteckt zu werden. Diese Frisur 
ist echt „trierisch" und noch heute an der Mosel zu finden. Die 
Mädchen bedeckten den Oberkopf mit der Haarkranzmütze, einem 
Häubchen ohne Boden, von farbigem Sammet oder Seidenstoff und 
reich mit Garn- und Metallfäden bestickt; das Nest blieb frei. 
Diese Frisur ist eine der zierlichsten, die sich denken lässt. Der 
Pfeil aus Gelbmetall ist lang, platt, anderthalb Fingor breit, am 
Kopfe ornamentiert und mit Steinchen ausgelegt (Abb. 32: 1 u. 2). 
Dio Haarank selbst vereinfachte sich mit der Zeit, das Mützchen 
mit dem Ohreisen kam ab und das Haargeringel an den Ohren 
wanderte nach vorn über dio Stirn. Verheiratete Frauen bedockten 
ihre Frisur mit einem Kommodchen, das bald als „Käppchen", bald 
als „Mützchen" bezeichnet wird; nur da» gescheitelte Vorderhaar 
und die Ank blieben sichtbar. Das Mützchen war hinten am Boden 
um einige Finger breit überhöht, weil die Griffplatte des Kammes 
mit bedeckt werden musste, allmählich nahm es mehr dio Gestalt 
des einfachen Kommodchens an. Man trug es mehr aus weissem 
Pique, ausgenäht mit Tüll, unterlegt mit Lot oder verziert mit 
Stickereien in Gold, Silber und Perlen und hielt es mit Wangen- 
bändern fest, die unter dem Kinn in einer Doppelschleife ver- 
schürzt wurden. Am Nackenrande war es ähnlich mit Band garniert 
und dieses zu stark aufgeblähton Schleifen zusammengesteckt. 
(Abb. :\2: ;j u. 4.) 

Abb. 34: Dio Kniehosen (4 u. 5) bestehen aus schwarzem 
Manchestersaminet mit derbem Leinenfutter und sind bei 44 cm Breite 
reichlich s t m lang. Jodes Bein ist einzeln zugeschnitten und aus 
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Abb. 34. Vom unteren Westerwald (Montabaur). 




1 bis 8« Weste. 4 u. 5. Kniehosen. 6. Hinterer Teil eines Rockschosses. 7. Rock- 
ärmel. 8 u. 9. Rucken- und Brustblatt eines Rockes. 10 bis 12. Hut nebst 
Zügelknöpfen. 13 bis 15. Schuh von oben, unten und der Seite. 16 u. 17. Knie- 
schnallo. 18. Hosentasche. 19. Rockkragen von der inneren Seite. 20. Schnitt 

zum Rockkragen. 

Vorder- und Hinterblatt zusammengesetzt, von denen sich jedes nach 
unten hin bis auf 18 cm verschmälert. Das Hinterblatt ist durchaus 
mit dem Hosenbunde vernäht, das Vorderblatt aber, bestimmt als 
Latz zu dienen, an seiner Oberkanto sowie in seinen äusseren Seiten- 
kanten auf eine Länge von 18 cm unvernäht. Dieser Latz kann 
oben an fünf Stellen mit dem Bunde verknöpft werden, einmal 
an jeder Ecke, sodann in der Mitte und ausserdem jederseits zwischen 
dem mittleren und äusseren Knopfe. Um durch die seitlichen 
Öffnungen am Latze den Einblick unmöglich zu raachen, sind die 
Hosen in den dortigen Winkel zwischen Hinterblatt und Bund mit 
einem schwarzen Sammetzwickel auf einer etwas grösseren Leinwand- 
unterlage benäht (5). Wenigstens ist dies auf der linken Seite der 
Fall, als Unterlage für das rochtsoitigo Sammctstück ist die ebenfalls 
aus Leinwand hergestellte Tasche benutzt (18) und diese ebenfalls 
innen an der Einsehlupföffnung mit einem kleinen Spittel benäht. 
Der Hosenbund (19) bestellt aus zwei Stücken, die mitten im Rücken 
zusammengenäht und au den Vorderkanten mit zwei Knöpfen ver- 
schliessbar gemacht sind. An seiner unteren Kante ist der Bund 
in flachem Bogen einwärts geschweift, so dass er in der Kücken- 
mitte nur halb so viel wie an den Vorderkanten misst, nämlich 3 cm. 
Durch den Anschluss an diese Bogenkantc weiden die hinteren 
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Blätter zu einer gewissen Wölbung gezwungen, wie sie das Gesäss 
erforderlich macht. Hinten zu jeder Seite der Rückennaht ist der 
Bund in seiner oberen Kanto mit einem Knopfe und ausserdem 
rechts und links über dem mittleren für den Latz bestimmten Knopf 
mit einem weiteren Knopfe besetzt, also im ganzen mit zehn Knöpfen. 
Die Hosenbeine sind unten an ihrer nach aussen fallenden Naht bis 
auf 18 cm olfenstehend belassen, aber hier mit vier schwarzen 
Knöpfen und einem doppeldornigen runden Schnällchen vcrschliessbar 
gemacht. Die Schnalle sitzt auf dem freistehenden Ende eines eigens 
aufgenahten Bündchens, dessen anderes Ende gleichfalls freistehend 
als Riemenzunge dient. Noch sei bemerkt, dass die Hosenbeine 
hier an dem Teile der Kante, der in die Kniekehle fallt, bogig aus- 
geschnitten sind, um so das Zusammonstrupfen der Hosen beim 
Kniebeugen zu verhindern. 

Die Weste (1 — 3) besteht vorn wie hinten aus schwarzem 
Tuch mit Leinwandfuttcr und hat an den Brustkanten eine 
Länge von 59 cm. Das Rückenblatt (3) ist im ganzen ge- 
schnitten, die Bruchfalte des Stoffes läuft, eine Naht mar- 
kierend, mitten über den Rücken hinab, die Nähte liegen unter 
den Armen und auf den Achseln, doch ist in jede Achselnaht ein 
schmaler Spittel eingeschoben (2). Der Stehkragen, 6 cm hoch, ist 
aus zwei im Nacken vernähten Stücken hergestellt, an den Vorder- 
kanten abgeschrägt und hier auf etwa 8 cm hinter die Brustkanten 
zurückgestellt. Auf jeder Brustseite sitzt eine quergeschnitteno un- 
bedeckelte Tasche sowie eine etwas schräg gestellte Reihe von 
neun schwarz überaponnenen Knöpfen samt den entsprechenden 
Knopflöchern; doch werden nur die linksseitigen Knöpfe zum Ver- 
schluss benutzt. Zwischen dem oberen Knopfe und seinem Nachbar 
ist die Lücke doppelt so gross als bei den übrigen Knöpfen, da 
man die Westo an ihren oberen Ecken nicht zu verschlicssen 
pflegte. Eine Schnalle im Rücken war nicht gebräuchlich. 

Der Rock (7 u. 9) von schwarzblauem Tuch mit Leineufutter 
hat cino Längt* von mihezu fünf Viertel Meter. Davonkommen 68 cm 
auf den Schoss. Sein Rücken ist zweiteilig zugeschnitten und jeder 
Teil (8) oben an der Halskante 9, über die Schulterblätter her 20 
und unten, wo der Schoss ansetzt, 7 cm breit; doch wächst seine 
Breite an der Oberkante, in den Schoss übergehend, auf 9 cm, 
nach der unteren Kante hinab aber auf das Dreifache. Da nun 
auch die Brustblätter nach unten hin an Weite zunehmen (9), so 
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würde der Kock hier von überflüssiger AVeite sein, wenn solche nicht 
durch drei scharf zusammengepresste Falten hinten auf jeder Schoss- 
naht beseitigt worden wären (6). Diese Falten sind schräg auf die 
Jlocbkante gestellt, jederseits nach dem Schossschlitzc hin geneigt 
und auf der nach vorn fallenden Seite mit Knöpfen garniert, unten 
mit einem Knopf und in drei vierteis Höhe mit zwei Knöpfen, ein 
vierter Knopf sitzt oben dicht über der Stelle, von wo die spitzig 
zusammenlaufenden Falten ausgehen. Hinten im Schosse sind keine 
Taschen angebracht, dagegen ist jedes Vorderblatt in der Hüften- 
gegend mit einer quer eingeschnittenen Tasche sowie mit einer 
Patte und drei Knöpfen ausgestattet. Die Knöpfe sind indessen 
nur zum Sehein aufgesetzt und demgemäss auch die Knopflöcher in 
den Patten nicht wirklich eingeschnitten, sondern nur markiert. 
Ahnlich ist es an den Brustkanten bestellt; auch hier bilden die 
zehn in ziemlich dichter Reihenfolge aufgesetzten, schwarz über- 
sponnenen Knöpfe an der rechten Kante und die Löcher an der 
linken nur einen Scheinverschluss. Der Kock hat einen vier Finger 
breiten Stehkragen (20), der zweiteilig zusammengesetzt ist und 
mit seinen abgeschrägten Vorderkanten bis an die Krustränder heran- 
tritt. Die Ärmel (7) sind mit den Ellenbogen zugeschnitten und 
zweinähtig, an dem eigens angesetzten Bunde aber nur einnähtig. 
Doch ist die Naht hier offenstehend belassen und mit zwei Knüpf dien 
garniert, wovon das eine dicht über der Quornaht. das andere zwei 
Finger breit unter ihr seinen Platz bat. Der Kock ist nicht 
durchaus mit weissem Leinen gefüttert, sondern im Stehkragen mit 
blaustreifigem Bettbarchent (19) und längs seiner Vorderkante mit 
einem handbreiten Streifen von dunkelblauem Schneiderleinen aus- 
geschlagen. Dieser Streif setzt sich auch oben in den Kragen hinein 
fort, geht aber nicht ganz bis zum unteren Schossrande hinab, sondern 
bleibt samt dem weissen Futter etwa 6 cm hinter diesem zurück. 
Auch au seinen hinteren Schosskanten ist der Kock :J cm breit 
mit blauem Stoffe gesäumt. 

Die Schuhe sind niedere Knöchelschuhe und für jeden Fuss 
besonders zugeschnitten (13—1.*)); ihr Spannblatt, oben ab- 
gerundet, geht bis an die Fussbeuge heran und das Fersenblatt, 
unter den Knöcheln bogig geschnitten, setzt sich rechts und 
links mit einer kurzen Lusche über «las Spannblatt fort. Eine 
Ose in jeder Lasche ermöglicht ihren Zusammenschluss über dem 
Oberleder mittels eines Schnürriemens. Dieser wurde zugleich zur 
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Befestigung einer grossen Schnalle benutzt, die, wenn auch nur aus 
Blech, zum Staate aufgesetzt und mit einer grossen Doppelschleife 
aus schwarzem Bande geschmückt wurde; der Absatz ist nur massig 
hoch, kaum 3 cm, aber durch Nägel mit starken Köpfen gegen 
Abnutzung geschützt. Diese Nägel sind nicht nur an der gebogenen, 
sondern auch an den geraden Kanten so dicht wie möglich ein- 
geschlagen; ausserdem sitzt noch ein Nagel für sich allein mitten 
in dem eisernen Zaune. Dio Sohle ist in der Fusshöhle mit drei 
Reihen, im übrigen Teilo aber mit zwei Reihen von Holzzwecken 
aufgestiftet; der ganze Schuh ist ausserdem noch durch Brandsohio 
und Fersenkappe verstärkt. 

Der Hut (10) besteht aus schwarzem dickem Filz, der sich 
hart wie Holz anfühlt; er hält 46 cm im .Durchmesser, wovon 
13 cm auf den Schirm kommen. Im Kopf ist er mit blauer 
Loinwand gefüttert und mit einem fingerbreiten verschnallten 
Bändchen aus schwarzem, graubraun gerändertem Sammet umgürtet. 
Von den Zügelknöpfen ist der eine mit einem Blümchen ornamentiert 
und aus Horn geschnitzt (12), der andere aus Holz gedrechselt und 
mit schwarzem Zwirn derart übersponnen, dass sein Muster einen 
Stern aus zwei ineinander geschobenen Dreiecken bildet (11). Der 
Hut war ursprünglich als Dreispitz aufgezügelt, an zwei Seiten, die 
im Winkel zusammenstiessen, etwas schärfer als an der dritten, 
die nur mässig emporstand; mit dieser Seite nach vorn wurde der 
Hut aufgesetzt, doch wurde er in neuerer Zeit auch unaufgezügelt 
gotragon. 

Tafel XXII und XXIII: Über die männlichen Trachtenstücke 
findet sich unter Abb. 33 das Nähere angegeben, doch machen die 
Tafeln einige Ergänzungen nötig. Für 'Werktage waren blaue, für 
Sonntag weisso Strümpfe mit eingestickten Zwickeln üblich. Die 
Kniebänder bestanden aus naturfarbenem Leder und waren mit rotem 
Stoffe unterlegt, der über die Längskanten oben und unten mit einem 
feinen Streifen hervorsah. Die Schuhschnalle war von Messing und 
an den Feiertugsschuhen vielfach ornamentiert und selbst mit Perl- 
mutter ausgelegt. Die Gamaschen, hier „Straff strumpf" oder „l'ber- 
hose" genannt, waren raeist von graublauem "Wollstoffe und gingen 
bis ans Kuie hinauf. 

Die Weste nach älterem Muster war in Brust und Rücken 
von demselben, meist von rotem Stoffe, und ging über den ganzen 
Leib herab, in neuerer Zeit war sie kürzer und vielfach hinterwärts 

llütu-nrutli, Kass. Tracluctihiich. 11 
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von karricrtem Bettbarchent. In kälterer Jahreszeit wurde noch 
ein Kamisol aus schwarzem Manchester oder blauem Tuch darüber 
angelegt, das bis über die Hüften ging. Die Ärmel waren 
zweinähtig, anliegend und vorn mit Knöpfen verschliessbar. Das 
Halstuch war schwarz und wurde früher mit einem stattlichen Doppel- 
schlupfe, später ohne solchen mit frei herabfallenden Endstücken 
verknotet. 

Ausser dem gewöhnlichen Rocke war noch ein Überrock im 
Gebrauch, von welchem heute kein Exemplar mehr vorhanden 
sein dürfte. Es war dies ein bis auf die Füsse reichender Rock, 
der einer Soutane ähnelte und wie diese bis ganz nach unten geschlossen 
werden konnte. Die kleinen Knöpfe sassen in zwei Reihen so 
dicht zusammen, dass es lange Zeit erforderte, um den Rock zu 
öffnen oder zuzuknöpfen. Er hatte einen handbreiten Umlege- 
kragen und eigens angesetzte Schösse mit zwei langen Säcken aus 
Futterstoff im Rücken, deren Schlitz mit einer schmalen Patte und 
drei Knöpfen garniert war, von denen der oberste im Kreuz, der 
zweite ganz unten uud der dritte zwischen beiden sass. 

In dem weiblichen Anzüge war das Hemd ebenso wie auch 
sonst auf dem Westerwald zugeschnitten. Da mau viel in Hemds- 
ärmeln ausging, so sorgte man, wenigstens in dem feineren täglichen 
Anzüge, für einen schmuckvollen Besatz , verbrämte sie am Rande mit 
Spitzen und krempte sie mit diesen in die Höhe. Auch kam das 
Leibchen zur vollen Geltung. Für gewöhnlich bestand es aus 
grauen) oder schwarzem Stoffe, das festtägliche aus starkem geripptem 
Manchestersaminet in Schwarz oder Lila; auch die Schnürriemen 
waren farbig, doch niemals rot, vorwiegend grün. Das Leibchen 
hatte einen runden Ausschnitt von massiger Tiefe und ging vorn 
nicht ganz zusammen, so dass ein untergelegtes Halstuch nötig war, 
um es darüber zu verschnüren. (Vergl. Taf. XVI.) Eine Eigenheit 
des Leibchens in älterer Zeit bestand in zwei „gepitschten", d. h. 
mit den Falten gegeneinander gelegten Sehösschon hinten im Kreuz; 
diese waren etwa ein Fingerglied lang, zwei Finger breit und sahen 
über dem ausgestopften Wulst hervor, der unten am Leibchen sass 
und bestiu.nn war, die Röcke zu tragen. Genau betrachtet waren 
sie an diesem Wulste selbst festgenäht und nicht am Leibchen, so 
dass sie leicht Uber die Röcke hervorstehen konnten, die unter ihne n 
her umgebunden wurden. Das Halstuch war von Wolle, nur aus- 
nahmsweise von Seide und nach Belieben gefärbt. 
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Bauersleute aus der Gegend von Montabaur (um 1880) 

(Untorwestonraldkreit) 
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Der Kock zeigte keine Eigenheiten im Schnitt, er fiel bis an die 
Knöchel hinab und war meist schwarz und, wenn farbig, stets 
dunkel gehalten. Dor beste Rock bestand aus „Düertuch", einem 
„hausmachenden" Stoff von grosser Dauerhaftigkeit, so dass ein solcher 
Rock für oin Menschenleben ausreichen konnte; sein Zettel war Leinen, 
sein Einschlag Wolle, dabei war der Stoff wasserdicht. Über das 
Loibchon kam der „enge Wams" zu liegen (Abb. 35: 20 — 24). Dieses 
Stück gohörte zum besseren Anzüge, für gewöhnlich Hess man sich an 
einer schosslosen Jacke genügen, die lose über die Taille bis auf 
den Unterkörper hinabhing und vornherab mit Knöpfen oder Krappen 
geschlossen wurde. Die Schürze war etwas kürzer als der Rock, 
ging von einer Hüfte bis zur anderen und wurde im Kreuz gebunden. 
Man trug sie in allen Farben mit Ausnahme von Weiss; sehr be- 
liebt war Hellgrün, Hellblau und Schwarz oder Lila mit Blumen, 
ebenso ein Besatz von Spitzen oder Borten. 

Die Strümpfe waren von Schafwolle, gewöhnlich blau, doch auch 
rot und scbwaiz, die feineren weiss mit Zwickeln aus weissem oder 
schwarzem Garn. Diese formierten an den Knöcheln ein niedriges spitzes 
Dreieck, setzten sich bis in die halben Waden hinauf mit zwei geraden 
Parallellinien fort und endigten oben in einem schlichten Kreuz- 
oder Blumenmuster. Die Schuhe waren nach älterem Brauche tief 
ausgeschnitten und mit einer breiten, über den ganzen Fussrücken 
weggehenden messingenen Schnalle besetzt, die indessen nur den 
Dienst einer Dekoration versah und deshalb violfach mit Gravierungen 
und Einlagen verziert war. Bei ihrem passenden Sitze bedurften 
diese Schuhe keiner weiteren Befestigung. Nach jetziger Form 
sind die Schuhe bis zur Fussbeugo gehende Knöchelschuhe, oben 
gelascht und jederseits des Schlitzes mit drei Löchern für den Schnür- 
riemen verschen, der über der Spannlasche hin und hergezogen und 
oben mit seinen beiden Enden zusammengeschleift wird. 

Bei der Fiisur wurde früher das Scheitelhaar mit einem drei 
Finger breiten Streifen von dor Stirne gradeaus nach hinten und 
mit jeder Nebeupartie bogig nach den Ohren hin gestrichen, dann 
wurden alle drei Partien hinten umgeflochten in die Höhe geschlagen, 
so dass sich eine „Haarank" bildete, oben „aufgestochen" und 
schliesslich das Käppchen darauf gesetzt. Namentlich unter Mädchen 
wurde es mit der Zeit üblich, die drei Partien in einer Flechte zu- 
sammen zu fassen, diese auf dem Hinterkopfe zu einem Neste zu 
ordnen und mit einem Kamme festzustecken. So ist die Frisur noch 
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jetzt anzutreffen, doch hat ein einfacher Scheitel den Vorzug er- 
halten. (V bor das „Kappcnen" siehe Abb. 35: 5, 6, 17, 26 u. 27, 
über das Kopftuch ebendort 9 — 11, über das Traucrkäppchen 7 u. 8.) 
Am Halse pflegt man ein Kreuzchen zu tragen, die Schnur, an 
welcher es hängt, wird „Moppel u genannt. 

Abb. :3f>: Obschon die Orte, aus denen diese Sachen stammen, 
sämtlich zu Kurtrier gehörten, so war doch die weibliche Kopf- 
bedeckung, die über den Charakter einer Tracht am meisten ent- 
scheidet, verschiedenartig. Freilich wiederholte sich diese Mischung 
auch im Taunus, so weit er kurtrierisch war und im „goldenen 
Grunde". Das Kommodchen (1 — 4) ist im westlichen Teile des 
Amtes Montabaur daheim, der den Einflüssen von Rhein und Mosel 
besonders zugänglich war, namentlich in Ortschaften, welche an der 
Strasse von Ehrenbreitstein und Ooblenz nach Montabaur gelogen sind. 
Seine Grösse lässt es als Frauenhaube erkennen, denn die Mädchen- 
frisur mit ihrem llaarpfeile konnte nur hinterwärts ausgeschnittenen 
Hauben einen passenden Sitz verschaffen. Das Kommodchen ist von 
weisser Leinwand, umgürtet mit breitem, hinterwärts verscbleiftem 
Seidenbande und mit kräftigen Stickereien in Goldfäden geschmückt. 
Sein Bodenstück ist nach vorn umgezogen und mit gerunzelten Fältchen 
an das Kopfstück gesetzt, am Nackenrand etwas faltig zusammen- 
gezogen und hier mit einem Leinwandstreifen gefüttert. Ein „Ohreisen" 
macht, den charakteristischen Schmuck des Häubchens aus und besorgt 
zugleich den Dienst der Kinnbänder, welche fehlen. Es ist ein 
Bügel von Kupfer, vorn au seinen Armen stielartig verjüngt, quer 
gerippt und mit einem Rosettchen benistelt. Beide Rosettehen sind 
gleichmässig aus feinem Golddrahte zusammengebogen und zwar in 
Form von vier kreuzweis gestellten kleineren Schlingen mit vier 
schmäleren Zwischenschlingen und einer grösseren Zentralschlinge. 
Die vier grösseien sind mit blauen Perlen ausgefüllt, sämtliche 
Schlingen oben mit einem roten Granatkörneheu bekrönt und die 
Zentralschlinge mit einem solchen besetzt. Das Ohreisen ist inner- 
halb des Kommodchens festgenäht und tritt nur mit seinem gestielten 
iJosettchen über dessen Gesichtsrand hervor. Es war den Khein 
von Holland heraufgewandert und hatte sich in dem ganzen west- 
lichen Greiizstriche rechts und links der Lahn ohne Rücksicht auf 
politische Grenzen heimisch gemacht. 

Weiter nach Osten ist <-s das „Schwanzkäppehcn" (5 u. 0). 
das den Dienst der Kopfbedeckung leistet. Es ist ein kleiner 
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Abb. 35. Vom unteren Westerwald 




1 bis 4. Kommodohen aus der Aust (Arzbach, Eitelborn, Cadenbach) 5 u. 6. Kom- 
modchen aus Elz. 7 u. 8. Trauerkommodehen. 9 bis 11. Kopftuch aus der Gegend 
von Wallmerod und Montabaur. 12 bis l. r >. Schulterkragen aus Wallmerod. 
16. Eckzipfel eines Umschlagtuch ob ebendaher. 17. Mädchen aus Montabaur. 
18, 19, 26 u. 27. Brautkronen uud llräuto aus Montabaur. 20 bis 24. „Enger 
Wams" ebendaher. 25. ürautgürtel aus Wallraerod. 
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Spitzkegel, doch im Grundrisse nicht kreisförmig, sondern elliptisch, 
im kleineren Durchmesser hält es nur halb so viel wie im grösseren, 
nämlich t> cm, seine Höhe beträgt 7 cm. Es verschwindet fast 
gänzlich unter seinem Bandbesatze, nur seine Spitze mit dem kleinen 
Blumenmuster, sowio die beiden mit Goldperlen bestickten Schläfen- 
ecken und ein Teil des unteren Randstreifens aus violettem Sannnet 
bleiben dem Auge zugänglich. Das Bandzeug ist 9 cm breit und 
so lang, dass es hinten wie vorn, wo es zu einer zweiflügeligen 
Kinnschleife gebunden ist, mit seinen Endstücken bis zur Taille 
hinabreicht. Nur das gescheitelte Vorderhaar bleibt sichtbar. Der 
Stoff ist schwarze Seide, in den Bändern streifig gemustert, das 
Futter Pappdeckel mit Kattunbezug. Der Brauch, ein Stück, das 
man bei der ersten Kommunion getragen, zum zweitenmale erst bei 
dei Trauung und schliesslich nur noch bei Begräbnissen aufzusetzen, 
wiedelholte sich auch im Trierischen. Das Trauungskäppchen war 
zugleich Trauerkäppchen (7 u. 8), doch entbehrte es für letzteren 
Fall des Goldflitters und des violetten Saumes, der durch einen 
schwarzen ersetzt wurde. Sein kennzeichnender Schmuck war eine 
4 cm breite schwarze Spitzenrüsche, die etwas in die Schläge ge- 
stellt war und das Käppchen wie eine Krone umgab, das sie mit seiner 
Spitze nur wenig überragte. Festgemacht war die Büsche mit ihren 
Sehmalkanten hinten am Käppchen, doch stiess sie hier mit ihren 
Kanten nicht ganz zusammen (7), auch war sie nur in ihrem vorderen 
Bogen geriefelt, hinten aber glatt. Jedes Rückenband war in eine 
Schleife geschürzt, die samt ihrem Endstücke bis in das Kreuz 
herunterfiel. Käppchen mit solchem Rüschenputze wurden, wie 
bemerkt, auch bei der Trauung getragen, jedoch nur von den Braut- 
jungfern; das eigentliche Brautkäppchen war rüschenlos, aber mit 
einem Krönchcn geschmückt und hatte einen kreisrunden Zuschnitt 
mit etwas zurücktretender Spitzes. Das Krünehen war zusammen- 
gesetzt aus Perlen, Messingschoibeheu und gespultem Silberdraht : 
vier im Quadrat stehende grüne Perlen bildeten seine Basis, auf 
jeder Perle erhob sich ein Stengel aus einer weissen und silber- 
grauen Perle zwischen zwei Mctallflinscrn (19) und auf dorn oberen 
Scheibchen ein Sträusschen von fünf Zweigen aus Silberdraht, jeder 
Zweig oben mit einer andersfarbigen Perle besetzt. Vier Festons, 
ähnlich aus Perlen und Flinsern zusammengesetzt, schlössen sieh 
unten an das Krünchen an. Von diesen war der hintere vierfach 
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gereiht und fiel am tiefsten, der vordoro war der kürzeste und wie 
die beiden seitlichen zwiefach gereiht. 

Zum bräutlichen Ausputze gehörte ein grosses Umschlage- 
tuch aus weissem Batist, das seit dem Tage der ersten Kom- 
munion auf den Tag der Hochzeit gewartet hatte (27). Ver- 
ziert war es an seinen Rändern mit einem Blumenmuster aus 
weissem Garn in Kettenstich zwischen zwei Reihen von kleinen 
Löchern, die mit dem „Nestelstecher" hergestellt wurden (16). 
Dieses Tuch, über einen Meter im Geviert messend, wurde 
auf das Dreiock zusammengelegt, dann von der Brustkantc aus 
noch zweimal einige Finger breit auf sich selbst zurückgefaltet, 
an verschiedenen Stellen mit Nadeln festgesteckt, von hintenher 
umgenommen und vor dem Halse verschlungen (27), so dass es mit 
seinen beiden Endzipfeln frei über die Brust herabfiel. An jeden 
Zipfel wurdo ein Strauss aus gebackenen weissen Grasnelken ge- 
steckt, der mit einem violetten, grün gemusterten Bande doppel- 
schleifig gebunden war. So wurde das Tuch ehemals bei Montabaur 
getragen; bei Wallmerod ist es heute noch üblich. Dort wird es 
vor der Brust derart gekreuzt, dass dieso so viel als möglich be- 
deckt wird, und dann an seinen Zipfeln von einem Gürtel überfasst. 
Dieser ist anderthalb Meter lang und 7 cm breit (25), in der 
Farbe jedoch nicht feststehend; an dein genannten Orte trägt man 
ihn dunkelgrün mit hellgrünem Muster und einer Spur von Rot an 
Blumen und Rändern, bei Hundsangen mit rotem Untergrunde. An 
manchen Orten, so bei Montabaur, hat das weisse Tuch einem 
kleineren aus schwarzem Stoffe weichen müssen, das zwar ebenso 
angelegt wird, aber nur grade die Schultern bedeckt; die Sträusse 
finden ihren Platz auf dem Kleide selbst und zwar rechts und links 
neben den Kappenbändern (26). 

Zu den Stücken, die in letzter Zeit nur noch hier und da von 
alten Frauen getragen wurden, gehörte ein Schulterkragen (12 u. 1.-5); 
so gute Dienste er bei frostigem Wetter auch leisten mochte, seine 
Brauchbarkeit schützte ihn nicht vor dem Überflüssigwerden. Er 
war zum Schutze wie zum Putze bestimmt und demgomäss aus 
dickem Stoffe mit farbigem Seiden bezuge hergestellt. Das hier ab- 
gebildete Exemplar ist mit blauer Seide bezogen und mit farbigem 
Garn in Weiss, Grün, Gelb und Rot über seine ganze Fläche hin 
besteppt. Den Rändern folgt eino schwarze Sammetfassung, doch 
setzt sich diese von den Brustkanton aus nur ein kurzes Stück in 
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den Stehkragen hinein fort. Dem Vordersaume entlang ist ein 
Blätterstreif (14) und mitten auf jeder Brustseite ein sterniges 
Blumenmuster (15) aus dem nämlichen Garne eingestickt. Angelegt 
wurde der Kragen mit den Zipfeln nach vorn und festgehalten von 
der Miederschnürung, die über die Zipfel wegging. 

Die Halstücher bestehen aus schwerem Wollstoffe und sind 
durchweg befranst, meist von dunkelblauer Farbe, an den Rändern 
mit einem kraftvollen Blumenmuster in Kosenrot, untermischt mit 
grünem Blattwerke und auf der übrigen Fläche mit kleineren Blumen 
und Tupfen bedruckt (9). Man bedeckt zugleich den Kopf damit, 
bald über, bald unter dem Käppchen. und demgemäss richtet man 
das Tuch in verschiedener Weise her. 

Das unter 20 bis 24 abgebildete Stück ist der sogenannte 
„enge Wams", wie er noch bis in die zweite Hälfte des 
19. Jahrhunderts zu der stündigen Tracht der Frauen gehört 
hatte und vereinzelt wohl auch heute noch vorkommt. Sein Kücken- 
blatt (24) ist im ganzen geschnitten und stösst mit den Brust- 
blättern unter den Annen zusammen, gleichwohl scheint es aus drei 
Teilen zu bestehen, einem nach oben und unten verschmälerten 
Mittelstücke und zwei Heitenstücken. Dieses dreiteilige Aussehen 
wird ihm durch zwei Paspelschnüre gegeben, die im Bogen von 
den Schulterblättern zu dem Kreuz hinab aufgenäht sind; auch mitten 
über den Kücken hinab scheint eine Naht zu gehen, doch ist dies 
nur die Bruchfalte im Stoffe selbst. Der Schoss, ein 6 cm breiter 
Streif, ist besonders angesetzt und die verbindende Naht durch einen 
anderthalb Zentimeter breiten Tuchstreifen verdeckt. In seiner 
Kückenmitte ist er in sechs Fältchen gebrochen, von denen drei 
und drei gegeneinander gelegt sind; ebenso ist er unterhalb jeder 
Seitennaht in zwei nach vorn gewendete Fältchen gelegt, dio etwa 
7 cm von einander entfernt sitzen, und schliesslich vorn dicht vor 
jedem Brustblatte noch zu einem einzelnen Fältchen formiert sind. 
Beide Brustblätter (2.'>) sind durch ein Keilstück (21) verbreitert, das 
oben 6. unten 3 cm breit ist und die ganze Länge des Wamses 
samt seinem Schosse einnimmt. Die Ärmel sind einnäbtig und mit 
kleinen Fältchen eingesetzt, die Naht liegt unter dem Arm, steht 
vorn offen und ist hier mit einem Knopfe verschliessbar. Der 
Wams, welcher vorn mit Kruppen geschlossen wird, besteht aus 
schwarzem Tuch mit einem Futter aus braunem Flanell, doch fehlt 
dieses im Schoss und den Bruststücken. 
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Tafel XXIV u. XXV: Nach den Angaben eines neunzigjährigen 
Mannes , der früher das Schneidergewerbe betrieben hatte und 
somit als sach- und fachkundig gelten kann, war es im ersten 
Viertel des neunzehnten Jahrhunderts mit der Tracht im damaligen 
Amt Wallmerod in folgender "Weise bestellt: 

Die Kniehosen bestanden für Werktage aus blauer Leinwand, 
für Feiertag aus schwarzem Manchester und waren weiter als 
heutzutage, so dass sie bei dem Zusammenschluss mit den Strümpfen 
sich in Falten legten und hierdurch den Knien genügendo Bewegungs- 
freiheit gaben. Der breite Latz reichte von Hüfte zu Hüfte und 
wurde mit vior Knöpfen an den Bund geschlossen. Von diesen 
Knöpfen sass je einer über jeder Latzecko und je einer zwischen 
dieson und dem vorderen Bundschlitze. Besser gestellte Leute Hessen 
sich gewöhnlich an diesem Verschlusse nicht genügen, ihre Hosen 
waren jederseits an den oberen Latzecken mit einer langen Riemen- 
zunge benäht, die beide hinten im Kreuz mit einer grossen Messing- 
schnalle zusammengeschlossen werden konnten. Die Hosentaschen 
pflegte man „Fick" zu nennen. Die Strümpfe waren für Werk- 
und Feiortag meist von naturfarbiger Wolle und gestrickt, denn 
jeder rechte Bauer hatte damals seine eigene Schafzucht; doch 
wurden die Strümpfe auch vielfach aus abgängigen Hosen zu- 
geschnitten, wie Schuhzeug über einem Leisten vernäht und ebenso 
mit einer Sohle belegt. Sie gingen weit über die Knie hinauf, 
wurden aber mit den Hosen überfasst und erst unter den Knien mit 
ihnen zusammengeschlossen. Das Strumpfband war zollbreit und 
von rotem Stoffe, die Schnalle von Weissmctall kam aussen an das 
Bein zu sitzen. 

Die Schuhe waren niedrig, seitlich bis unter die Knöchel aus- 
geschnitten und am vorderen Kandausschnitte zu einer Schuiepo 
formiert, die bis gegen die Fussbeuge hinaufreichte. Die Schnalle 
war gross, viereckig und gebogen, bei geringen Leuten von Blech, 
sonst aber von Silber ; sie war nur Schmuckstück und mit Kiemchen 
festgebunden, die durch zwei Löcher gezogen und um die Schnallen- 
achse gewickelt waren. Man pflegte damals die Schuhe noch nicht 
für den rechten und linken Fuss besonders zuzuschneiden, einer war 
gestaltet wie der andere und einfach vor den Zehen abgerundet. 

Die Weste bestand aus grauem oder schwarzem Tuch, im 
Kücken aus flächserner, natur.weisscr Leinwand, ging bis an den 
Nabel herab und hatte einen zwei Finger breiten Stehkragen sowie 
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jederseits eine bedeckelte Tasche. Der Deckel war an vier 
Finger breit, am unteren Rande doppelbogig, mit einer kleinen 
Schniepe ausgeschnitten und unterhalb dieser mit einem Messing- 
knopfe benäht. Auch die übrigen Knöpfe waren aus Gelbmetall und 
in zwei senkrechten Reihen aufgesetzt, doch ziemlich weit auseinander, 
nur fünf bis sechs in einer Reihe, aber die Weste konnte bis zum 
Halse hinauf geschlossen werden. 

Zur Halsbekleidung diente ein dickes Baumwollentuch, das 
schwarz oder doch von dunkler Farbo war. Es wurde vom Nacken 
her umgenommen und vorn verknotet, mit beiden Zipfeln frei herab- 
hängend belassen oder auch untergesteckt. Von dem leinenen Hemde 
war unter dem Tuche nichts zu bemerken. 

Zum alltäglichen Anzug gehörte die Zipfelmütze und ein blauer 
Kittel ohne Brustschlitz und um das KopHoch herum einfach besäumt. 
Die Zipfelmützo war mehr als fusslang und oben mit einer Quaste, 
unten mit einem Umschlage versehen, hatte vielfach das weisse 
Vogelmuster, gehörte also zur Klasse der „Vülgesmütschen". An 
festlichen Tagen wurden Kittel und Zipfelmütze durch Rock und 
Hut ersetzt. Der erstere bestand aus mattschwarzem Wollstoffe, 
dessen Fäden nahezu so dick wie Streichhölzer waren ; er hatte einen 
steifen, drei Finger breiten Stehkragen, war ohne Taille, lag aber 
sonst gut am Körper an und reichte bis an die Knie hinab. Sein 
Verschluss geschah vor dem Halse mit einem Krappen, obschou es 
ihm an Knöpfen nicht fehlte. Diese hatten einen Zoll im Durchmesser, 
waren aus Holz gedrechselt und mit dünnem Stoffe überzogen. Sie 
Massen nur auf der rechten Seite der Brustkante, die Knopflöcher 
waren entsprechend gross, ohne Einfassung und nur am Rande 
benäht. 

Der Hut war rundköpfig und breitrandig und wurde auch 
bei nassem Wetter am Werktage getragen, indem der Rand dann 
regenschirmartig herabhing, während er beim Kirchgang an der 
Krempe mit fingerdicker Schnur und drei Knöpfen aufgezügelt und 
mit der Spitze nach vorn aufgesetzt wurde. Das Haar trug man 
„struppolaug", nämlich bis auf die Schultern fallend, das Gesicht 
glattrasiert. 

Das weibliche Hemd hatte kurze Ärmel, die bis an die 
Ellenbogen "gingen, und am Halsloch ein kleines Krägelchen, das 
mit weissen Schnürchen vorn zusammengebunden wurdo. An 
Feiertagen trug man das Hemd unten an den Ärmeln sowie an 
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Bauersleute aus Sainscheid (Wallmerod) 
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der Kragenborto mit rotem Garne ausgenäht; das Ornament be- 
stand aus Kreuzchen, Drei- und Vierecken, Ringen und ähnlichen 
Figuren. Werktags, wenn man nicht gerade in Hemdsärmeln 
seiner Arbeit nachging, pflegte man zunächst über das Hemd eine 
Unterjacke mit rotbraunen Ärmeln anzulegen und erst hierüber ein 
Leibchen, das mit sieben Hornknöpfen verschliessbar war. Das 
Feiertagsleibchen aber wurde mit Schnürriemen geschlossen und 
zwar so fest, dass es mit den Brustkanton völlig zusammenstiess. 
Stoff und Farbo wählto man nach Belieben, der Ausschnitt war rund 
und ging bis unter die Brust, die Schnüilöcher, mit spitzen Hölzchen 
eingestochen, waren mit Seiden- oder Leinengarn farbig ausgenäht, 
meist mit Grün oder Kot, auch die Schnürriemen hatten die- 
selbe Farbe. 

Zur Garderobe gehörte noch ein kurzer Ärmelwams, der nicht 
ganz bis an die Taille ging, dunkelfarbig und gewöhnlich von Leinen 
war, für die Feiertage auch von Tuch. Unten in der Rückennaht 
beliebte man ihn mit zwei dreieckig zugespitzten Schösachen oder 
„Öhrchen " auszustatten, die zwei Zoll lang waren und scharf in die 
Höhe standen. Der Rock für Werktage war von Leinen, sonst von 
Tuch, blauschwarz und fiel gerade herab bis auf die Knöchel, oben 
war er mit regelmässigen Falten, die etwa daumendick und handlang, 
an den Bund genäht, unten ohne Besatz und nur einfach gesäumt. 
Die Schürze war etwas kürzer als der Rock und ging bis an dio 
Hüften; lange Bändel, hinten gekreuzt und vor dem Leibe ver- 
schleift, dienten zu ihrer Befestigung. Die obere Brust pflegte man 
mit einem schwarzen Tuche zu verwahren, das von hinten um den 
Hals genommen, vorn mit Nadeln festgesteckt und mit der Schürze 
überfasst wurde. So angelegt, war das Tuch bis westlich in das 
Kannenbäckerland hinüber zu sehen. Die Strümpfe waren gewöhnlich 
schwarz, die Schuhe, wenigstens für Sonntag, tief ausgeschnitten, 
doch so gut auf den Fuss gepasst, dass sie keiner weiteren Be- 
festigung bedurften. Diesen Schuhen folgten die jetzt noch üblichen 
Schnürschuhe. 

Das Haar wurde glatt in die Hand gekämmt, dann auf jeder 
Schläfe etwa in Schulterhöhe aufwärts genommen und oben fest- 
gesteckt. Diese Frisur, so einfach in ihrer Anordnung, war gleich- 
wohl charaktervoll. Sie formte zu beiden Seiten des Gesichtes zwei 
nach unten anschwellende Chignons, die man nach ihrer Form als 
-Glocken" bezeichnete. Die Glocken waren danach in früheren Tagen 
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weiter über den Westerwald verbreitet als gegenwärtig, da sie jetzt 
nur noch in der Gegend von Marienberg zu finden sind (Taf. XIY). 
Zunächst auf das Haar wurde ein Käppchen gesetzt (Abb. 35: 5, 
6 u. 17), — bei Frauen von schwarzem getüpfeltem Stoffe, bei 
Mädchen von rotem Zeug — und zwar so, dass ausser den Glocken 
auch das Stirnhaar frei blieb und dieses mit schwarzen Schlüfen- 
bändeln unter dem Kinn festgebunden und das Bandwerk zu einer 
grossen Doppelschleife mit langen Endstücken formiert wurde. Wenn 
die Witterung es nötig machte, wurde noch ein schwarzes oder dunkel- 
blaues Baumwollentuch mit weissen Punkten und Randornamenten 
über den Kopf genommen, wie es heute noch auf dem Westerwald 
und im Taunus weit verbreitet ist. Dies wurde dreieckig zu- 
sammengelegt und mit der Bruchfalte über dem Augen um den Kopf 
nach hinten genommen, so dass die beiden sich deckenden Dreiecks- 
zipfel vor dem Gesicht herabhingen, dann mit den Scitenzipfeln 
hinten geknotet und schliesslich mit den Vorderzipfeln nach hinten 
über die Verknbtung geworfen, so dass die jetzt verdeckten Glocken 
wieder zum Vorschein kamen. Der ganze Anzug war wenigstens 
bei den verheirateten Frauen schwarz oder dunkelfarbig, nur an 
festlichen Tagen kamen an Hemdärmeln und Schnürleibchen leb- 
haftere Farben zum Vorschein. 

Vergleicht man die alte Männertracht, wie sie hier beschriebeL« 
mit der ihr nachfolgenden, welche jetzt im Verschwinden begriffen 
ist, so findet man die augenfälligsten Unterschiede nur in den der 
Körperform sich anschmiegenden Hosen und in dem verkürzten 
heller gefärbten Kittel. Der Rock, der gerado abfällt, ist reich- 
licher mit Knöpfen auf der rechten Seite besetzt, der Stehkragen 
geht bis an die Drustränder hinunter, hinten im Schosse zu beiden 
Seiten des Schlitzes befindet sich die übliche Doppelfalte mit den 
drei Knöpfen und der verdeckten Tasche; auch aussen auf beiden 
Seiten sind bedeckelte Taschen, jedoch ohne Knöpfe, angebracht; 
das Futter im Kücken ist. weisse, auf den Brustseiten und den 
Rändern des hinterem Sehosssehlitzcs entlang blaue Leinwand, doch 
bleibt das Futter von den Brustkanten eine Hand breit zurück. 
Die Weste zeigt keine Veränderung, sie hat nur statt der Knöpfe 
von Messing solche von Horn und i*t kürzer geworden. Der 
Stehkragen tritt an den Brusträndern etwas zurück, um Kaum für 
den Knoten des Halstuches zu gelten. 
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Bauersleute aus Bilkheim (Wallmerod) 

( Kreis Westerburg). 
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Die Strümpfe in Weiss oder Graublau sind in Längsrippen 
gestrickt, und die Schuhe mit ihren Seitenlaachen über der 
Auhso der als Dekoration aufgesetzten breiten Messingschnalle zu- 
sammengebunden. Der Hut, nun durchweg aufgezügelt, doch 
hinten schärfer als vorn, wo er eine nur flache Schniepe macht, 
wird mit dieser nach vorn aufgesetzt. Der Kittel besteht aus 
Kücken- und Brustblatt mit einer Naht unter jedem Arm und 
einem kleinen Zwickel in jeder Naht oben am Armloche, um 
für den Arm genügend Kaum zu geben. Vorn an den Armein 
sitzt ein schmales Bündchen mit nur einem Knopfe. Achselstücke 
mit dekorativer Benähung sind vielfach üblich. Bei Bilkheim 
ist das Blumenmuster in schwarzer Seide ausgeführt, bei Hadamar, 
Obermeilingen und Oberzeuzheim in roter. Die Zipfelmütze, unten 
drei Finger breit umgeschlagen, zeigt sowohl hier als an zwei oder 
drei Stellen weiter oben ein blumiges oder gewürfeltes Streifenmuster 
in Weiss und Blau. Gefüttert ist die Mütze mit weissem Baum- 
wollstoffe, doch nur bis zu einer gewissen Höhe, so dass die Futter- 
mütze eine oben offenstehende Röhre bildet und das umgeklappte 
Oberteil der Mützo sich etwa in derselben Weise daran schliesst, 
wie bei einem Strumpfe der Fuss an den Schaft. Vielleicht war es 
dieser Umstand, welcher der Mütze auch den Namen „Strumpf- 
mütsche" oder „Strumpfkappe" verschafft hat. 

Ein unerlässliches Stück in der Westerwälder Männertracht und 
nicht nur in der werktägigen sind die Gamaschen, die hier indessen 
„rberhose" oder„StrarTstrumpf a genannt werden. Man trägt Gamaschen 
von geschwärztem Leder und blauem Tuch. Erstere sitzen steif wie 
Stiefelschäfte an den Beinen, ihr Verschluss geschieht aussen am Bein 
herauf mit einem Ledorriemon, der dünn wie ein Schuhriemen, aber 
von grösserer Länge ist, sowie mit kleinon kugeligen Messing- 
knöpfchen, von denen sechs in jeder Schaftkante sich finden. Diese 
Knöpfchen sind nicht angenäht, sondern mit einem quersitzenden 
Kingelchen unten an dem langen Halse in das Leder eingelassen, 
so dass der Schnürriemen unter ihnen hin- und hergezogen werden 
kann. Dies geschieht im Zickzack von unten nach oben, wo der 
Kiemen mit seinen Endstücken durch zwei Ösen gesteckt und ver- 
knotet wird. Ausserdem werden die Gamaschen noch oben unter 
dem Knie durch einen vcrschnallbaren Kiemen, sowie unter dem 
Fuss her durch einen ledernen Steg festgehalten, der an der inneren 
Knöchelseite angenäht ist und an der äusseren versdinallt wird. 



Digitized by Google 



174 



Die blauen Leinwandgamaschen sitzen passender am Bein und werden 
mit neuen Ilornknöpfen geschlossen. Eigenartig hergerichtet sind 
sie im unteren Teile, der über den Fussrücken hervortritt. In diesem 
ist über dem Fuss ein herzförmiges, mit der Spitze nach oben ge- 
wendetes Stück eingelassen, das aus zwei gleichen Hälften besteht, 
um so dio für den Fussrücken nötige Weite zu gewinnen ; auch sind 
die Gamaschen hier mit Grobleinen gefüttert. Zu beiden Seiten 
des Einsatzes ist der Bügel unverstellbar angeheftet. Eine weitere 
Eigenheit besteht in dem Zeugstreifen für die Knöpfe. Dieser ist 
unten etwa drei Finger, oben aber handbreit und eigens aufgesetzt. 

Die weibliche Tracht ist ziemlich so wie jene in der Gegend 
von Montabaur beschaffen, weshalb wir hier auf jene verweisen 
können. 

Die ehemaligen nassauischen Amter Montabaur und Wallmerod 
entstammten völlig kurtrierischom Besitz, vom Amte Limburg auch 
der auf dem linken Lahnufer gelegene Teil, „der goldene Grund* 4 , 
von den benachbarten Amtern einzelne Enklaven: so von dem Amte 
Nassau die Orte Winden und Weinähr, vom Amte Rennerod die 
Orte Seck und Elsoff, vom Amte Runkel dio Orte Villmar und Arfurt. 
Im Amte Weilburg trugen die früher nassau-hadamarischen Orte 
Mengerskirchen, Winkels und Probbach sowie das ganze katholische 
Fürstentum Nassau-Hadamar eine der trierischen eng verwandte 
Tracht. Es dürfte genügen, hier ein Beispiel für vielo zu geben, 
indem wir die Tracht, wie sie z. B. in Arfurt üblich gewesen ist, naher 
ins Auge fassen. Als abbildliche Unterlage lassen sich die 
Tafeln XXII bis XXV benutzen. 

Wie überall, gab es auch hier Hoseu von Leinwand und 
Manchester. Die leinenen waren die ältesten und namentlich au Werk- 
tagen war der ganze Mann sozusagen von r hausmachendem k * Leinen. 
Anfänglich waren diese Hosen weiss, später fast durchweg blau. 
Hosen aus schwarzein Manchester waren für die Feiertage bestimmt, 
doch wurden sie bei der werktätigen Arbeit aufgebraucht. Die 
hirschledernen Hosen hatten einen »Stich ins Gelbe, d. h. sie 
waren nicht ganz weiss und auch nicht ganz gelb. Der Latz 
war sehr breit, mit fünf Knöpfen verschliessbar und an seinen 
Seitenkanten entlang mit. einer Stickerei in weissem Garn geschmückt, 
die sich eiu Stück weit bis in die Oberschenkel fortsetzte. 

Die Strümpfe waren aus Wolle mit feinen Längsrippen ge- 
strickt, Sonntags weiss, sonst aber weiss und grau gemischt 
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oder „griesig". Das Strumpfband im feineren Anzüge war aus 
rotein Stoffe gefertigt. Der richtige Bauernschuh war ein derber 
Knöchelschuh, der noch das um 1700 entstandene Muster wieder- 
holte, mit starkem Absätze versehen, vor den Zehen eckig geschnitten 
und mit zwei Laschen an der Fersenkappe über dem hohen ßist- 
blatto verschnallbar. Die Schnalle war gross, viereckig und aus 
Messing. Der sonntägliche Schuh, wie man ihn um 1840 zu tragen 
pflegte, war flach, absatzlos, tief ausgeschnitten und nur zum Schmuck 
mit einer Schnalle besetzt. Von derselben Zeit an fing man auch an, 
die Schuhe mit Glanzwichse zu behandeln; bis dahin hatte man sie 
mit Kienruss und Fett eingerieben oder „geschmiert". Ein alter 
Schäfer war der letzte, welcher hohe Gamaschen trug, die über das 
Knie hinauf gingen ; sonst hatte man sich an die kurzen Gamaschen 
gewöhnt, welche weiss oder blau, anfangs zugeschnitten und genäht, 
später auch gewebt getragen wurden. 

Die "Weste, wie sie früher üblich war, bestand in Brust und 
Kücken von demselben Stoffe. Noch heute sind in dem Dorfe Hofen 
dergleichen Westen zu finden. Ihre Farbe war mehr hellblau, sie hatte 
einen niedrigen Stehkragen und blanke gelbe Knöpfe, die in zwei sich 
nach unten einander nähernden Reihen aufgesetzt waren und zwar 
so dicht, dass man mit dem Zuknöpfen seine Not hatte. Für alle 
Tage, für Haus und Feld, für den llandel und selbst für die Kirche 
diente der Kittel. Der älteste Kittel war weiss, lang bis in die 
Waden, ohne Brust- und Achselbonähung. Es gab auch lange, fast 
bis auf dio Füsse gehende Röcke von weisser Leinwand, die man 
ebenfalls „Kittel" nannte, die aber vornherab offen und von oben bis 
unten mit weissen Beinknöpfen besetzt waren. Namentlich die Vieh- 
händler bedienten sich solcher Röcke. Die blauen Kittel vertrieben 
bald die weissen; sie waren von verschiedener Länge, die kürzeren 
auch mit Brustschlitz und benähten Achselstücken versehen und 
rechts mit einer Tasche ausgestattet. Ihre Farbe wurde mit „Schiff- 
mannsblau" bezeichnet. Die Bekleidung für den Hals setzte sich 
aus schwarzem Oberstoft und weissem Futtertuch zusammen, die 
Umwindung geschah doppelt, zuerst von vorn nach hinten, dann 
von hinten nach vorn; später trat an die Stelle des weissen Unter- 
tuches ein Leinwandkragen. 

Wie der Kittel der üblichste Rock, so war die Zipfelmütze die 
üblichste Kopfbedeckung, die man meist blau mit weiss, unten 
etwas unigeschlagen und mit der Quaste nach rechts herabhängend 
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trug. Der Hut in älterer Zeit war dreieckig, von hartem, schwarzem 
Filz und mit Schnüren aufgezügelt. Vordrängt wurde er durch deD 
runden Hut, der bald hoch und spitzig, bald oben weiter als unten 
war. Die Jugend ging im Zylinder, an dessen linker Soite ein 
Rosmarinkoimchen angesteckt war, zur ersten Kommunion. Auch 
die grünsammetno Rundmützc mit Otterfell verbrämt und goldener 
Quaste kam vor; sie wurde meist von wohlhabenderen Bauern am 
Sonntagnachmittag getragen. 

Ein Kock aus dunkelblauem oder schwarzem Tuch wurde nur 
in feierlichen Stunden angelegt. Er ging bis in die halben 
"Waden und hatte eine sehr kurze Taille, lange Schösse mit Taschen, 
«»inen stehenden Kragen und jederseits eine Reihe von blanken 
Knöpfen; übersponnene Knöpfe kamen erst später auf. 

Im weiblichen Anzüge kam gewöhnlich nur an Sonntagen oder 
bei einer feierlichen Gelegenheit der konfessionelle Unterschied zu- 
tage, sonst trugen sich Katholiken und Evangelische gleich. Selbst 
das Kopftuch war bei beiden dasselbe, nämlich dunkel mit 
weissem Randmuster. Die Strümpfe waren meist „müllerblau" mit ein- 
gestrickten Zwickeln, doch auch lilafarbig, hell und dunkel, die 
Schuhe tief ausgeschnitten und mit schwarzem Band eingefasst. 

Der Rock hatte vielfach unten über dem Saume eine sogenannte 
„Aufnäht", d. h. ei war hier eingeschlagen, um nach Bedürfnis ver- 
längert werden zu können. Für die Werktage bestand er gewöhnlich 
aus „griesigem" Stoffe, sonst aus dunkelblauem. Rock und Armel- 
mietzchen waren meist in Stoff und Farben übereinstimmend, das 
Mietzehen hatte ein im ganzen geschnittenes Rückenblatt, dessen 
Bruchfalte mitten über den Rücken herabging und hier eine Naht 
markierte, ferner hatte es glatte, oben auf «1er Achsel mit einigen 
Runzelfältchen eingesetzte Ärmel und ein kurzes Schössehen, das 
hinten wie auch an den beiden Seiten in einige Falten gelegt war 
und nach diesen Falten „Serp«mtinschössehen tt genannt wurde. Hier 
war das Mietzchen ungefüttert, an den Bruststücken aber hatte es 
ein Futter vom eigenen Stoffe und wurde vornherab zusammen- 
gehakt. In früh*'ren Tagen aber liess man «'s hier auseinanderklaffen 
und verschnürte es über zwei „Vornheruntertüchern", einem weissen 
Untertuch und einem farbigen «»der geblümten Obertuche, das von 
«lein weissen nur oben am Halse einen schmalen Streifen sehen 
liess. 



Digitized by Googl 



177 



- 



Den Hüls selbst verwahrte man durch ein farbiges Knüpf- 
tuch, das derart in Qucrfalten zusammengeschoben wurde, dass es 
oben nur gerade die Achseln bedeckte und hinten nur wenig 
über den Rücken hing. Im Sonntagsanzug benutzte man ein grösseres 
Halstuch, das müllerblau im Grunde und mit bunten Randblumen 
in Rot, Violott, Grün und Braun in allen Schattierungen bedruckt war. 

Die Sonntagsschürze war blau oder grün und streifig oder 
sonstwie gemustert, auch griesolich mit Streifen in Schwarz oder 
Dunkelblau. Für Bund und Bändel kam der gleiche Stoff zur Ver-' 
Wendung. Man liebte es, die Schürzen, auch die werktäglichen, in den 
sich rechtwinklig kreuzenden Bruchfalten aufs schärfsto auszubügeln, 
die so markieiten Vierecke aber waren bei den Sonntagsschürzen 
grösser als bei den werktäglichen. 

Die Frisur war die Haarank, alles Haar wurde auf dem Ober- 
kopfe zu einem Knoten formiert und darauf das Käppchen gesetzt. 
Es war dies jenes kleine schwarze, mit Pappdeckel ausgesteifte 
Ding in Löschhorngestalt mit reichem Bandausputze, der lang über 
Brust und Rücken fiel und ihm den Namen „Schwanzkäppchen u 
verschafft hatte. Der vorwendete Seidenstoff machte das Käppchen 
zu einem kostspieligen Artikel, nach heutigem Gelde kostete es 
zwölf Mark. 

Zur Kommunion wurde ein schwarzes Untertuch mit drei Zoll 
breiten kirschroten Streifen sowie ein weisses besticktes rbertuch 
angelegt und zwar so, dass das untere' mit seinem rotgestreiften 
Saume unter dem oberen hervorsah. Beide Tücher wurden in gleicher 
Weise mit den Seitenzipfeln unter den Armen her nach hinten ge- 
nommen, hier gekreuzt und mit Nadeln festgosteckt, aber niemals ge- 
bunden. 

Im hochzeitlichen Anzüge trug die Braut ein weisses Brusttuch 
mit Stickereien und Fransen. Dies wurde erst zum Dreiecke 
und dann von der Bruchfalte aus noch mehrmals auf sich 
selbst zusammengefaltet, vor der Brust gekreuzt und hinten ge- 
bunden. In Mengerskirchen besteckte sich die Braut ausser- 
dem wie bei der Kommunion auf jeder Blustseite mit einem 
Myrtensträusschcn, das mit weissem Seidenband gebunden war; 
auf das Käppchen aber befestigte sie mit den Nadeln noch ein 
Myrtenkränzchen. In Arfurt bestand der bräutliche Ausputz in 
einem grossen Rosmarinkeime, der schräg von der linken Schulter 
nach der rechten Hüfte über das Brusttuch gelegt und festgesteckt 

Hottcnrotli, Nass. Traclitcrtbuch. 12 
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wurde, ausserdem in einem aufrecht an das Küppchen gesteckten Kränz- 
lein. Das Kränzcbeu war aus gekräuseltem Bande gerlochten, mit 
silbergrauen, weissen und gelben Perlen ausgeschmückt, die mit run- 
den Scheibchen von Gelbmetall untermischt waren. Auch der Rosmarin 
war an seinen Blättern abwechselnd mit Goldschaum beklebt, so dass 
er fröhlich in die Augen flimmerte; um den Hals kam ein Kettchen 
oder Band mit golderfcm Kreuz. Die Schürze war von schwarzer 
Seide und wurde im Kücken doppelsohleifig mit lang herabfallenden 
Endstücken gebunden. Oben hatte sie, wenigstens in Mengerskirchen, 
eine Benähung in schachbrettartigem Muster, indem ein Faltehen 
über das andere geheftet war. In Mengerskirchen trug auch der 
Bräutigam ein Sträusschen aus Myrten, in Arfurt dagegen auf der 
linken Brustscite einen Kosmarinkeini wie die Braut, doch kleiner 
und weniger vergoldet. 

Bei Begräbnissen bestand das Tiauerabzeichon für den Mann 
in einem um den Hut zusammengesteckten Flor, für Frauen in einem 
weissen Brusttuch wie bei der Trauung. Unverheiratete, junge Leute 
und Kinder hatten auf der linken Brust ein kleines Sträusschen aus 
weissen Blumen mit weissen Schleifeheu. I ber den Sarg wurde ein 
weisses Tuch gebreitet, das mit schwarzem Bande kreuzweis benäht 
und in den vorderen Feldern mit kleinen Heiligenbildern besteckt 
war. In Mengerskirchen war das Bahrtuch schwarz mit weissem 
Kreuz. 

3. Der goldene Grund. (Trierischer Typus. ) 

Tafel XXVI: Der goldene Grund ist der untere Teil des Ems- 
talos. Der Ernsbach entspringt am Taunus zwischen dem kleinen 
Feldberg und dem Glaskopf und ergiesst sich von Südost nach Nord- 
westen fliessend bei Eschhofen in die Lahn. Es ist seine 
Fruchtbarkeit, welche diesem Tale seinen schönen Namen ver- 
schallt hat. Seine Bewohner sind katholisch, da dieser Teil des Ems- 
tales zum Kurfürstentum Trier gehört hatte, während das obere Ems- 
tal nassauisch gewesen und daher protestantisch war. Die Volks- 
tracht des eigentlichen goldenen Grundes, von Würges bis zur Ems- 
mündung, gehörte dem kurtrieri>chen Typus an. 

Wie überall unterschieden sich auch hier die Konfessionen 
äusseilich in einzelnen Teilen der Tracht, namentlich in der Kopf- 
bedeckung des weihlichen Teiles der Bevölkerung, und auch heute 
noch trifft man s^hlie l'nterrrchiede an. indem die katholischen 

* 
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Frauen weisse , die protestantischen dunkle Kopftücher tragen. 
Das Kommodchen, früher die bezeichnende Kopfbedeckung der katho- 
lischen Frauen, verschwand gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts 
vollkommen und ist heute kaum noch in Originalstücken erhältlich. 

Noch schwieriger ist die alte Männortracht festzustellen. Man 
muss hier meist der Erzählung der Bevölkerung, also der mündlichen 
Tradition, folgen, einer bekanntlich nicht immer zuverlässigen 
Quelle. Die Beinkleider, „Buxen" genannt, waren von dunkel- 
blauem Leinen, für die Feiertage von schwarzem Manchester 
«der gelbem Hirschleder und sehr breit im Latze. Da es noch 
keine Hosenträger gab, hatten die Leute beständig an den Hosen 
zu tun, um sie gut auf den Hüften zu halten. In der Gegend 
von Oberbrechen und Wever half man sich dadurch, dass man sie 
hinterwärts mit Messingkrappen an ein Kamisul, das bis auf die 
Hüften herabging, oder an den Kock festhakte. Die Strümpfo waren 
grau oder weiss und fein gerippt, doch oben, wo sie über das Knie 
gingen, durchweg glatt und unten vielfach mit eingestrickten Zwickeln 
versehen. Im obereu Emstale waren Strumpfbänder nicht üblich, 
man schloss Hosen und Strümpfe mit einer Schnalle von Messing 
oder Silber zusammen, weiter unten im Tale hatten sich Strumpf- 
bänder von Rotledcr eingebürgert. Die Sonntagsschuhe waren niedrig 
ausgeschnitten und mit einer viereckigen, über den ganzen Kist weg- 
gehenden Schnalle, jedoch nur zum Staato besetzt. 

Die Weste glich in ihrer Länge noch den alten Schosswesten 
und ging über den ganzen Leib hinab; sie bestand wie jene 
in Rücken und Brust aus demsclbeu Stoffe, nämlich aus dunkel- 
blauem, früher vielfach rotem Tucho. Sie hatte einen Stehkragen, 
jederscits eine Tasche und konnte bis oben hin geschlossen werden. 
Die Knöpfe waren kugelig, von Messing und zweireihig aufgesetzt. 
Im Kücken hatte die Weste eine Vorrichtung, mittels deren sie scharf 
um den Körper zusammengezogen weiden konnte; diese bestand aus 
zwei kurzen Laschen und einer Nestelschnur, die durch zwei mit 
Messingringelchen ausgeschlagene Löcher in jeder Lasche hin und 
her gezogen werden konnten. Diese Verschnürungen gingen später 
auch auf die Westen mit falschem Kücken über. Die Weste war 
häutig, jedoeh nicht durchweg, mit nur einer Knopfreihe besetzt. 

Um den Anfang des 19. Jahrhunderts, als die rote Weste in 
Mode war, kam die Sitte auf, den Hals mit einem schwarzen Tuch 
und darunter mit einein weissen dergestalt zu umwickeln, dass er 

12* 
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bis zur Dicke des Kinnes angeschwollen schien und das Kinn in 
der Binde ruhte. Das weisse Untertuch sah mit einem fingerbreiten 
Streifen über das schwarze l bertuch hervor. An seino Stelle traten 
zwanzig Jahre später die sogenannten „Vatermörder" und diesen folgte 
ein gleiehbieiter Kragen mit einem Bändel an jeder unteren Ecke, 
mit welchen er um den Hals festgebunden wurde, denn er hatte 
noch keinen festen Sitz am Hemde. Mit dem oberen Rande wurde 
er nach aussen über das Halstuch geklappt, doch nicht so scharf, 
wie dies heute üblich ist, sondern mehr in die Schräge. Dies 
Halstuch war von schwarzer Floretseide und wurde im Sommer 
einmal, nämlich von hinten nach vorn, im Winter aber zweimal, 
erst von vorn nach hinten und dann von hinten wieder nach vorn 
geschlungen, mit den Endzipfeln verknotet und unter die Weste 
gesteckt. 

Soweit war der Anzug durch die Mode in das Land ge- 
bracht und durch längeres Stehenbleiben zur Volkstracht ge- 
worden; ein echt bäuerliches Stück dagegen war der blaue Lein- 
wandkittel. Selbst im Sonntagsanzuge wurde er getragen, doch 
nicht wie drüben auf dem Westerwald auch zum Kirchgange. Die 
meisten Kittel waren ohne Brustschlitz. Wo dieser vorkam, 
wurde er mit schlichten Bändeln oder mit Agraffen von Weiss- 
oder Gelbmctall, die man vor dem Halse zusammenhakte, ge- 
schlossen. Auch verknöpfbare Kittel kamen vor, wie sie denn 
auch vorn an den Armein durchweg mit Knöpfen verschlossen 
wurdeu. Auf den Achseln waren sie mit schwarzem oder blauem 
Garn, für die Feiertage wohl auch mit weisser Seide blumig be- 
näht. Rot benähte Kittel gab es nicht im goldenen Grund, häutig 
aber waren Kittel mit einer quer eingeschnittenen Tasche oben auf 
jeder Brustseite. Mit der Zeit bürgerten sich wie anderwärts auch 
hier kürzere Kittel ein. 

Unentbehrlich im bäuerlichen Anzüge waren die Gamaschen, 
man trug sie im Sommer kurz und von Leinwand, Werktags 
weiss, Sonntags blau oder weiss mit blauen Streifen, im Winter 
aber lang bis über das Knie und von grauem Wollstoffe. Die langen 
wie die kurzen wurden von aussenher mit weissen Hornknöpfen ge- 
schlossen. Bei Fuhrleuten gingen die Gamaschen noch in ursprüng- 
licher Weise bis in die halben Oberschenkel hinauf und wurden in 
den Unterschenkeln mit Knöpfen, über dem Knie aber mit zwei 
Schnallen geschlossen. 
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Bäuerinnen aus dem goldenen Grund (Camberg, Würges) 1881 

(Kreis Limburg). 
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Die gewöhnlichste Kopfbedeckung war die „Schwanzkappe" 
(Zipfelkappo) mit Quasten. Werktags war sie blau oder braun, 
vielfach weiss gemustert, Sonntags weiss. Junge Leute pflegten 
an Sonntagnachmittagen statt der Zipfelkappo eine Rundmutze, statt 
des Kittels einen Wams zu tragen. Dieser bestand aus schwarzem 
oder schwarzblauem Tuche, war etwa 46 cm lang und kam mit 
und ohno Brustlappen und Kragen vor. Sein Rückenstück war mit 
gebogenen Kanten im ganzen geschnitten, jedes Bruststück so breit 
wie der Wams lang und unter wie über den Armen völlig an das 
Rückenstück herangehend, so dass das Armloch fast gänzlich von 
ihm umschlossen war. Auch waren beide mit Taschen, Knöpfen 
und Knopflöchern ausgestattet. Jedo Tasche war an ihrem äusseren 
Rande mit einer aufrecht stehenden, G cm breiten Patte benäht, die 
7 Knöpfe waren in gebogener Reihe so aufgesetzt, dass der 
obersto Knopf nahe am Armloche, der unterste handbreit von der 
Brustkante entfernt sass. Ihre Grösse und Form hatte ihnen den 
Namen Schüsselknöpfe verschafft, sie waren so gross wie ein Zwei- 
markstück, von Messing und schüssclartig geformt. Dom halben 
Dutzend Knüpfe standen nur fünf Knopflöcher gegenüber, doch 
konnte der Wams oben an seinen Ecken mit Krappen und Schlingen 
zusammengehakt werden. Dio Ärmel waren zweinähtig, oben auf 
der Achsel mit engen Fältchon eingesetzt und unten am Hand- 
schlitze mit zwei Knöpfen verschliessbar. Die Rundmützc hatte eine 
Kappe aus grünem oder blauem Tuch mit einer goldenen oder 
silbernen Truddel auf dem Wirbel und ringsum eino Wildschur aus 
Otter oder Fuchs. Sie wurde indessen nur am Sonntagnachmittag 
gotragen, zum Kirchgang verlangte die Sitte Rock und Hut. 

Der Rock bestand aus schwarzen), dunkelblauem oder grauem 
Tuche und fiel sackartig und ohno Taille bis an das Knie herab. 
Er hatte einen kleinen abgenähten Stehkragen, an jeder Seite eine 
Tasche ohne Deckel und hinten in den Schössen rechts und links 
eine Doppelfalte mit einem Knopfe oben an ihicm Ausgangspunkte. 
Gefüttert war er mit dunklem Stoffe und vorn auf einer Seite, oft 
auch auf beiden Seiten, mit grossen Schüsselknöpfen besetzt, welche 
gewohnheitsmässig als „stählerne Knöpfe" bezeichnet wurden, 
obschon sie nicht immer von Stahl, sondern auch von Messing waren. 
Diese sassen so dicht aneinander gereiht, dass sie von weitem wie 
zwei blanke Streifen erschienen. 
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Wenn man über Land ging und das Wetter es verlangte, 
zog man noch einen l'berroek an, wie ein solcher auch sonst unter 
den deutschen Bauern beliebt war. Sein landläufiger Name war 
„Capetc**. Bei seinem Zuschnitte war nicht so sehr die Mode 
als das Bedürfnis, sich gegen das Wetter zu schützen massgebend. 
Aus diesem Grunde liess man ihn bis an die Fussknöchel hinabgehen, 
stattete ihn mit hohem Stehkragen und breiten Armelauf schlagen 
aus, unter denen man im Notfälle auch die llände verwahren * 
konnte und richtete ihn bis zum halben Oberschenkel zum 
Verschlusse ein. Knöpfe setzte man nur an der rechten Seite auf; 
sie waren dunkelblau wie der Rock selbst, aus Holz geformt und 
mit Garnbezug. Dieser Rock war älter als das Jahrhundert und 
schon zur Zeit der dicken Halsbinde aufgekommen.*) 

Ein Rock von schwarzem oder dunkelblauem Tuch war jüngeren 
Datums und erst gegen 1820 aufgekommen. Er war als Frack zu- 
geschnitten, um die Schultern sehr breit und stand mit dem um- 
gelegten Kragen hinten weit vom Halse ab. Ebenso stand er auch 
vorn weit von der oberen Brust ab, schloss sich aber knapp um 
die Taille an. Auch die Ärmel waren oben weit, doch eng gegen 
das Handgelenk herab, das sie fest umschlossen, um sich dann, an 
der hinteren Seite aufgeschnitten, wieder zu erweitern und die Hand 
bis zu den Fingern zu bedecken. Die Schösse traten weit zurück 
und waren sehr schmal, unten fast spitz, dafür aber desto länger, 
denn sie gingen mindestens bis an den unteren Wadenrand hiuab. 
waien also von einer Form, die ihren Namen „Schwänze" recht- 
fertigte. I berdies waren sie so ausgesteift, dass sie beim Bücken 
sich nach hinten stellten. Der Frack war zweireihig und mit 
Knöpfen in gebogener Linie bis an die Achseln hinauf besetzt, doch 
wurde er nur vor der unteren Brust zusammengefasst. 

Der dreieckige Hut, „Seeweck**, der zuerst Herrenhut, dann 
lange Zeit Bauernhut war. behauptete sich, mit der Spitze bald nach 
vorn, bald nach hinten aufgesetzt, im goldenen Grunde bis 1830. 
wenn auch nur auf altersgrauen Köpfen. Schon seit Jahr und Tag 
leistete ihm ein hohei Zvlinderhut Gesellschaft, der oben im Kopfe 

*) Hin weitverbreitetes bäuerliches Winterkleidungsstück, das man in ganz 
Nassau antraf, waren dio hellgrauen ausrangierten Militärmäntel, wolcho sehr 
beliebt waren. Nach vierjähriger Tragezeit wurden sie von den Truppenteilen 
versteigert und bildeten nach Kntfei nnn^ doi Motallknüpfo ein vielbegehrtes und 

gutbezahlt»** Kleidungsstück. 
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etwas breiter als unten und in der Krempe rechts und links ein 
klein wenig aufgebogen war. Dieser nahm allmählich die Stelle des 
Seewecks ein, machte indessen auch bald einem Nebenbuhler, dei 
sogenannten „Angströhre", Platz, einem Zylinder mit übermässig hohem 
röhrenartigem Kopfe und schmalem Rande. Man pflegte diese Hüte 
auch Seidenhüte zu nennen, doch bestanden sie aus hartem grobom 
Filz und darauf geleimtem Plüsch. 

In jenen alten Tagen, bis zu denen die jetzt noch lebendigen 
Erinnerungen zurückreichen, war der weibliche Hock ein schwerer 
„Büffel-" oder Wattenrock, weiss oder blau, von grosser Kürze und 
in der Taille ungewöhnlich hoch und dick geschwellt. Oben war er 
mit einem Bunde versehen, der entweder im Rücken oder der rechten 
und linken Seite zugleich mit starken Mossingkrappen zusammen- 
gehakt werden konnte. Das dazugehörige Mötzeheu. ebenfalls weiss 
oder blau, war sehr kurz, kaum mehr als zwei Hand breit hoch, 
tief ausgeschnitten und oben sowie auch zwei Finger breit über 
dem unteren Saume mit Zugschnüren veischliessbar. Allmählich 
wurde die hohe Taille, die grosse Kürze und der schwere Stoff aufge- 
geben, die Befestigung aber wurde zwei Schulterbändern überlassen, die 
fest an den Rock genäht waren. Der Rock war jetzt lang bis an 
den unteren Wadenrand und selbst bis an die Knöchel, von den 
Hüften ziemlich gerade abfallend, oben, doch nicht vor dem 
Leibe, in viele, etwa zwei Finger breite Falten gelegt und mit einem 
kleinen Runde gefasst. an der rechten Seite unter der Schürze mit 
einem „Seckel" ausgestattet und auf der linken Seite mit Haken zum 
Verschlusse besetzt. Im Sommer bestand er aus Leinwand oder 
Baumwolle von dunkler Farbe, im Winter aus „Barnwell", d. h. 
aus Beiderwolle, einem aus dunkelblauer Wolle und weissem Leinen 
gemischten Stoffe: reine Wolle wurde nur wenig getragen. Unter 
vermögenden Leuten waien für die Feiertage Röcke aus Tuch oder 
Kaschmir üblich, ebenfalls in dunkler, schlichter Farbe, höchstens 
unten mit einem gleichfarbigen Streifen besetzt. 

Die Strümpfe waren von naturfarbiger Wolle, weiss oder 
grau, die festtäglichen blau mit eingestrickten Zwickeln in durch- 
brochenen Mustern. Die Schuhe bedeckten den ganzen Fuss 
bis zu den Knöcheln und wurden zusammengeschnürt, für 
den Sonntag aber waren sie ausgeschnitten und auf der Vorder- 
kappe mit einem schwarzen „Srhlüppchon" besetzt. 
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l)io Hcmdürmcl liess man mich üben umgeschlagen bei 
sommerlichem Wetter, beim Fruchtsehneiden oder wenn es zum 
Tanze ging. Für letzteren Fall liebte man den Umschlag blumig 
und so reich zu benähen, das« eine Stickerin acht Tage daran zu 
tun hatte. Auch das Mieder war dann ausgenäht, während man es 
sonst von beliebiger Farbe, Werktags aus gestreiftem Barchent trug, 
doch sass es durchweg fest am Hocke, war mit Fischbein ausgelegt 
und fest vorschnürt. 

Das Ärmollei beben, das mau nach Bedarf darüber anlegte, 
der „Mutzen" oder das „Mötzchon", bestand aus blauem oder grünem 
Leinen mit weissen oder hellfarbigen Blümchen, für die Foicrtagc 
abei oder zur Kommunion aus schwarzem Tuche oder Kaschmir. 
Ks war stets mit kurzen Schösschen und vorn anschliessenden 
Ärmeln ausgestatter, dazu oben tief ausgeschnitten. Sehr beliebt 
war ein Mutzen mit handbreitem Schösschen. das, soweit es 
nicht von der Schürze bedeckt wurde, in gleichmäasige Faltchen 
eingelesen war und „Trollmötzchen" hiess. In anderer Weise 
zeigte der Mutzen hinten ein Sondcrsehösseheu, bestehend aus 
zwei nach unten sieh verbreiternden Lasehen, die mit an das 
Kückenstück geschnitten waren, ferner vorn auf jeder Seite ein eigens 
aufgesetztes Bruststück, das nicht ganz bis an den unteren Schoss- 
rand hinabreichte, oben etwas breiter als unten und hier als Schniepe 
zugeschnitten war. Mit diesen Sehniepen sowie hinten mit den Kreuz- 
laschen kam der Schoss über den Kock, sonst aber unter ihn 
zu liegen. Der Mutzen kam mit und ohne Kragen vor. Dieser war 
aus einem aufs Doppelte gelegten, nach beiden Enden hin zu- 
gespitzten Zeugstreifen hergestellt und so angesetzt, dass er mit 
der Bruchfalte den oberen Rand und mit den Endspitzen die Brust- 
klappen bildete. Die Ärmel waren zweinähtig mit etwas Achsel- 
bauschen, vorn ohne Aufschläge und mit zwei Knöpfchen ver- 
schliessbar. Gefüttert war der Mutzen mit weisser Leinwand, in 
den Sehossklappon jedoch mit dem eigenen Stoffe. Der Verschluss 
über die Brust herab geschah mit sechs Knöpfen, welche wie die- 
jenigen an den Ärmeln von Messing waren. Der Mutzen, wie er 
von den Frauen auf unserem Bilde getragen wird, ist hinten im 
Schosse in einige lockere Falten gelegt und nicht vorn, sondern 
seitwärts unter einem Anne geschlossen: seine Ärmel haben ihre 
grösste Weite in der Mitte. Im Winter trug man auch aus duuklein 
Wollgarn gestrickte Mutzen. 
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Bei kühlem Wetter suchte man sich den Hals und die 
obere Brust mit einem gefütterten Kragenkoller zu schützen (Abb. 35: 
V2 u. K3), wie es auch nn anderen Orten angotroffen wurde. 
Oben hatte er eine Stellborte für den Hals, vorn aber zwei lange 
Laschen, die über die Brust herab zusammengehakt oder auch mit 
der Verschnürung des Mieders überfasst wurden. 

Das Tuch, das mit der Zeit ganz an seine Stolle trat, war von 
Mull, Batist oder Seide und in der Farbe beliebig, meist blau 
mit hellerer Kandborte, für die Sonntage schwarz, für höhere Fest- 
tage weiss und immer befranst. Die Verzierung an besseren Tüchern 
war Tambourinstickcrei. Im oberen Teile des goldenen Grundes 
waren dio Tücher meist dunkelblau, in der einen Ecke mit bunt- 
farbigen, in der anderen mit silberwoissen Blumen bestickt. Diese 
Ecke wurde nur bei Trauerfeierlichkeiten nach aussen gotragen. 
Im allgemeinen geschieht das Anlogen dos Tuches dergestalt, dass 
die beiden aufeinander liegenden Mittelzipfel über den Kücken 
fallen, den sie bis zur Taille herab bedecken, dass dagegen die 
beiden Scitenzipfel nach vorn über die Brust nebeneinander zusammen- 
geheftet oder auch gekreuzt und unter den Armen festgesteckt weiden. 
Tücher geringerer Qualität, wie sie für den täglichen Verkehr be- 
stimmt sind, pflegt man vorn mit dem Mützchen zu überfassen. 

Die Schürze, stets kürzer als der Kock. ging, wenn zur Arbeit 
bestimmt, um die Hüften herum und war von weisser oder dunkel- 
blauer Leinwand, zuweilen mit bunten Blümchen oder sonstigen 
Mustern bedruckt. Die Feiertagsschürze war schmäler, von Kaschmir 
odor Seide, schwarz und ohne Schmuck. Beide Arten wurden durch 
lange, hinten gekreuzte vor dem Leibe verschleifte Bändel fest- 
gehalten. 

Es war vor allem der Kopfputz, der diese Tracht zu einer 
typischen machte. Das Haar wurde in der Form der ,,Haarank u 
frisiert: man scheitelte es über der Stirn, strich es über die Schläfen 
herab nach hinten und schlug es in der Höhe des Genickes über 
eine mit dem Munde gehaltene Schnur nach oben, indem man es so 
viel als möglich zu einem breiten Chignon formierte, unterschlug es oben 
zu einem „Dotz u und steckte es oben auf dem Hinterkopfe mit 
einem breiten Kamme fest. Durch diese Frisur unterschieden sich 
die Frauen des goldenen Grundes von ihren östlichen Nachbarinnen, 
welche das Haar zu einem „Schnatz** frisierten. Diese Haartracht 
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war nicht für das katholische Bekenntnis typisch, sondern war 
auch bei den evangelischen Frauen beliebt. 

Das entscheidende Merkmal war vielmehr die Kopfbedeckung. 
Diese war auf katholischer Seite ein kleines Küppchen in Gestalt 
eines Löschhorns, im Oberstori von schwarzer Seide, im Futter 
von Pappdeckel mit Kattunbezug (Abb. 3f): 5 u. 6). So klein es war, 
so stark war sein Bandbesatz: es verschwand fast gänzlich unter 
diesem und sah nur mit seiuer oberen Spitze, die gewöhnlich 
etwas bestickt war, zwischen dem breiten Baudstreifen hervor, mit 
dem es umlegt war und der seine beiden Endstücke fast einen 
halben Meter lang über den Kücken fallen Hess. Dies Kappchen 
war es vor allem, welches die Tracht als zum „trierischen 
Typus" gehörig konnzeichnete. 

Weiter herauf von Oamberg mich Wörsdorf und Idstein zu 
trat das „Kommodchen' 4 an die Stelle des den goldenen Gruud 
bis Limburg beherrschenden Käppchens, das für die katholischen 
nach dem Mainzer Typus gekleideten Frauen bezeichnend und 
hier ebenso beschaffen war, wie auch sonst in Nassau (Abb. .'U : 
1 u. 7 u. Abb. 37). Seine Bestandteile waren ein hufeisenförmiges, 
vorn und umgebogen an das Kopfstück gesetztes Bodenstück, 
sowie ein Kopfstück von gestreckter, nahezu rechteckiger Form, 
das au seinen beiden über die Wangen fallenden Enden mehr 
oder weniger spitzig formiert und vorn und hinten mit schwarzer 
Schnur eingefasst war, ferner ein über das Kopfstück herab gelegtes 
und am Nackenrande des Bodenstückes zweiflügelig verschleiftes 
Band und schliesslich zwei Bindebander an den Wangenecken. 
Gewöhulich bestand es in der Haube aus weissem Pique, im Band- 
werk aus weisser Seide. So einfach in der Form, so kostbar konnte 
es in der Ausstattung sein; die Blumen auf seiner Bodenmitte und 
. in den Wangeneeken konnten ebensowohl aus schlichten Glasperlen, 
wie aus schwerer Goldstickerei bestehen. Gar sorgsam wurde auf 
jede Fiiuzclhoit geachtet und solche mit peinlichem Etikettenzwang 
zur Ausführung gebracht. Wir werden weiter unten darüber berichten. 
Nur darauf sei hier noch aufmerksam gemacht, dass auch die Haube 
der evangelischen Frauen im oberen Emstal „Kommodchen' 4 genannt 
wurde, obwohl sie eine ..Kannette* mit überhöhtem Bodendeckel 
war (Abb. .'10: 8 ■ -l.'i). die zur Unterlage die weisse Haube hatte. 
Bei der Feldarbeit legte man über das sehlicht ausgestattete Käppchcn 
ein weisses Kopftuch, »las im S-umncr von Kattun oder Leinen, im 
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Winter von Wolle oder Biber war und in einfachster Weise mit 
den beiden Seitenzipfeln unter dem Kinne verknotet wurde. So ist 
es heute noch üblich und das weisse Kopftuch lässt seine Trägerin 
als katholisch, das dunkelfarbige als evangelisch erkennen. 

Abb. 36. Aus dem goldenen Grunde. 




t 



1 u. 2. Bruststück: ganze Höhe 45 cm, untere Weite 46 cm, Brustkante 31 cm 
Breite, bis zum Armelloche 20 cm, Taschenpatte 20 cm lang und 6 om koch, 
Artnel vom Achselrande bis zum Ellenbogen 38 cm, von hier bis zum vorderen 
Rande 27 cm. 3. Brustblatt: ganze Höhe samt Achselstück 48 cm, grösste Weito 
unter den Ackseln ker 31 cm, Uöke vom unteren Rande bis zum Ärmelloch 
21 cm, Brustkante 24 cm, grade Unterkanto 30 cm. 4. Halbes Rückenstück: 
Höhe 36 cm, grösste Breite 18 cm, Halsweite 18 cm, AVeite an der Sohossnaht 
4 cm, Schosskante 9 bis 10 cm, Höhe des Schosses 7 cm. 5. Ärmel (zwei- 
niihtig) von der Achsel bis zum Ellenbogen '.35 cm, von hier bis zum unteren 
Rando 26 cm, grösste Weito oben 20 cm, am Ellenbogen 17 ora, unten 13 cm. 
8. Halber Kragen: Lange :t0 cm, grösste Höhe 14 om, Höhe der Halskante 4 cm, 
Höhe des nach aussen fallenden Stückes 7,5 cm. 6 u. 7. Schossleibchen. 6. Hulbes 
Rückenstück: Höhe 43 om, grösste Weite unter der Achtel 16 cm, auf der Achsel 
15,5 cm, Halsweite 7,5 cm, Woite an der Schossnnht 4 cm, an der unteren Schoss- 
kunte 10,5 cm, Höhe der seitlichen Bogenkante 20 cm. 7. Halber Ärmel; Länge 
von dor Achsel bis zum Ellenbogen 36 cm, von hier bis zum unteren Rande 
27 cm, grösste Weite oben 21 cm, am Ellenbogen 16 cm, unten 13 cm. 



Abb. 37. Aus dem Emstale. 




I bis 4. Kommodchen samt Ornamenten aus Erbach. 5 bis 8. Woisse Hauben 

mit Stickmuster aus WaUdorf. 

1—4: Das Kommodchen besteht aus weissem Pique, ist aber, 
weil zu Kommunionen oder zu Begräbnissen bestimmt, mit Bändern 
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und Ornamenten in Schwarz ausgestattet, die Ornamente sind aus 
Glasperlen, die Bänder aus schwarzer Seide, die Randeinfassung 
aus Sanunet. 7 u. 8: Das Scheitelstück, das den mittleren Teil 
des Häubchens vom Nacken nach der Stirn hin ausmacht, ist 12 cm 
laug, in der Mitte, die vernähten Ränder abgerechnet, il cm, hinten 
aber 7 cm, vom 9 cm breit und hier zu einer stumpfen Schniepe 
formiert. Die Umbiegling über den Scheitel vollzieht sich in scharfem 
Bogen und diesem entsprechend sind auch die beiden Seitenstücke 
an ihren Anschlussrändern bogig geschnitten. Bei der Zusammen- 
setzung wurde das eino Stück derart auf das andero gelegt, dass es 
mit seinem Randstreifen über das untere vorstand, dann mit diesem 
über das untere Stück herumgebogen und samt dem Randstreifen 
des letzteren noch einmal nach innen geschlagen. Aussen] wurde 
die Naht durch eine Linio aus feinen Hexenstichen markiert. Der 
Stoff ist bis zur Pappdeckelhärte versteift. Der Hauptschmuck 
beschiänkt sich auf eine Blume aus farbiger Wolle in jeder Schläfcn- 
ecke (t>) und einer auf dem Scheitel (5). Die Hauptblüte an beiden 
ist sternförmig, rosenrot mit grauer Fassung und grauem Zentrum, 
jede Nebenblüte doldenförmig und wie die Hauptblüte gefärbt, jeder 
Stengel rosenrot. Die Kinnbänder sind von schwarzem Stoff, 6 cm 
breit und 90 cm lang. Eine schwarze Randeinfassung, wie sie dem 
Konimodchcn eigen ist, fehlt der weissen Haube gänzlich. 

4. T a u n u s h ö h e. (Kurmainzer Typus. ) 

Im östlichen Taunus ist vor allem jener Bezirk, den man noch 
heute das Bassenheimer Ämtchen nennt, rein katholisch. Es sind die 
Orte Cransbcrg, Friedrichsthal, Ober- und Niederreifenberg, Schmitten. 
Seelenborg und Wernborn. Schmitten bestand noch im Anfang 
des 18. Jahrhunderts aus den drei Häusern eines Hammerwerks; 
es hat jetzt, wie Arnoldshain, eine religiös gemischte Be- 
völkerung. Mit Ausnahme der weibliehen Kopfbedeckung waren 
übrigens alle (Jew andstücke so ziemlich gleich, wie sie die gemein- 
schaftlichen Lebensverhältnisse bedingten. Die Tracht der katholischen 
Bewohner war farbiger als die der Protestanten, ein Umstand, der 
neben der Haube den Hauptunterschied bildete. 

Von dem männlichen Anzöge waren es J tosen, Strümpfe mit 
Schuhen und Hut, die sich am längsten behaupteten. Noch bis zur 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts waren unter älteren Leuten Hosen 
aus grauem, schwarzem und weissem Wollstoffe zu seheu, die wie 
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Gamaschen zugeschnitten und aussen an den Beinen herauf vun 
unten bis oben mit Knöpfen geschlossen wurden. Hernach kamen 
engere llosen auf, die im feiertäglichen Anzüge aus schwarzem 
Manchester oder gelbem Hirschleder waren und nur aussen am Knie 
drei Knöpfe zum Verschluss hatten. Die Strümpfe, glatt aber längs- 
rippig, waren gewöhnlich von Naturwollc, weiss oder graubraun, 
nach Gelegenheit auch schwarz. Das Strumpfband war von rotem 
Leder und mit einem Quästchen geschmückt, das beim Verschlusse 
neben das Schnällchen zu sitzen kam. Die Schuhe für Werktage 
gingen bis an die Knöchel und wurden an ihren zungenartig ver- 
längerten Seitenlaschen mit einer grossen messingenen Schnalle über 
der Ristlasche zusammengehalten. Sonntags trug man tiefer aus- 
geschnittene Halbschuhe, die zwar auch noch mit einer Schnalle, 
aber nur zum Schmuck besetzt waren. Wenn nötig, legte man 
Gamaschen an. Dieso waren von naturgrauem Wollstoffe und hoch bis 
über dio Knie mit einem Dutzend oder mehr Knöpfen verschliessbar. 
In letzterer Zeit trägt man schwarzledernc Gamaschen, die nur bis 
gegen das Knie reichen, einen verschnallbarcn Steg haben und aussen- 
herauf im Zickzack mit schmalen Streifchen aus geschwärztem Blech 
verschlossen werden. 

Die Weste war lang und ging mindestens bis in den halben Leib 
hinab. Sie bestand für gewöhnlich aus dunkelblauem oder schwarzem 
Stoffe, Sonntags aus rotem Manchester und war mit einem steif 
ausgenähten Stehkragen sowie auf beiden Seiten mit vielen, dicht an- 
einander gereihten Messingknöpf chen besetzt. Der Wams aus schwarzer, 
grauer oder blauer Beiderwand war mit seinem Kummetkragen 
dein Oberteil eines Rockes ähnlich zugeschnitten, hatte zwei Seiten- 
taschen und auf jeder Seite eine Garnitur von Messingknöpfen, die 
schüsselartig mit oinem „Döppcben" im Zentrum goformt waren. 
Auch hatte man gestrickte und gewebte Wämser, blaue und braune, 
den Brusträndern entlang mit rotem oder sonstwie gefärbtem Stoffe 
gefüttert. 

Das Halstuch von schwarzem Stoffe wurde mit einem Doppel- 
schlupfe gebunden und der mituntergebundene Leinwandkragen 
schmiegte sich stellend um die Wangen oder war mit den Ecken 
heruntergeklappt; das Hemd wurde hinten in der „Ank" gebunden. 
Der Kittel von blauem Leinen ging bis unter die Knie, wurde vor 
dem Halse mit zwei Messiugschliessen zusammengehakt oder ge- 
kettet. Eine Achselbestickung war bei der katholischen Bevölkerung 
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nicht üblich, in protestantischen Ortschaften kamen woissbenähte 
Achselstücke und Brustschlitze vor. Letztere waren häufig mit 
kleinen schwarzen Knöpfchen dicht besetzt, ohne dass dieso zum 
Verschluss benutzt wurden. 

Der Rock oder „Kirchenrock", wie man ihn nannte, wieder- 
holte mit seiner kurzen Taille, seinen langen, bis unter die 
Waden gehenden Schössen, seinem hohen abstehenden, um- 
geklappten Kragen, seinen bedeckelten Seitentaschen und den 
zwei Knopfreihen nur das auch sonst im Lande gebräuchliche Muster. 
Namentlich an den älteren Hocken waren die Knöpfe vielfach von 
Stahl, gross wie Zweimarkstücke und schüsselartig geformt. Auch 
sass an jeder Tasche ein Knopf und ein entsprechender Sehlitz 
befand sich in jedem Taschendeckel. Der kurzleihige Frack von 
grünem oder blauem Stoff mit seinen langen, spitzigen Schössen 
ist nicht bloss auf die hiesige Gegend beschränkt. 

Ein alter Brauch verlangte das Gesicht glatt rasiert und 
erlaubte nur einen bescheidenen Backenbart; das Haar da- 
gegen wurde ziemlich lang getragen. Noch im ersten Drittel 
des 19. Jahrhunderts gab es alte Leute, dio ihr Haar zu einem 
„llaarschwanz" oder Zopf frisiert und am Hinterkopf mit einem 
Kamm besteckt trugen. Wie anderwärts bediente man sich 
auch hier der weissen Zipfelmütze oder einer blauen Vülgesmütsche 
mit weissem Vogelmuster oder einem Kränzchen um den Umschlag. 
Je nach Gelegenheit, namentlich an Feiertagen, setzte man den 
zweiseitig aufgeklappten „Seeweck" auf, doch nicht wie im blauen 
Ländchen mit den Breitseiten, sondern mit den Spitzen nach vorn 
und hinten gerichtet. In der kälteren Jahreszeit verwahrte man sich 
mit der „Pelzkappe", die aus einer tuchenen Mütze mit Pelz- 
verbrämuug und langem Zipfel bestand. Der Zipfel, mit einem 
seidenen Quüstehon geziert, fiel beim Tragen über die Schulter herab: 
später trug man auch Kappen mit grossem Lederschild. 

Tm weiblichen Anzüge ging dei Rock bis an den unteren 
Wadenrand und war. ausgenommen auf der Vorderseite, in fuss- 
lange, dichte Falten eingelesen und hier auf der Innenseite noch 
zweimal mit Reihfädon geheftet . oben mit schmalem Bande, 
unten mit Kurde! cingofasst, sowie mit einem zwei Finger breiten Stoss 
gefüttert; der Schiit/ befand sich \ ,.r dem Leibe. Bei ärmeren Leuten 
br>tand d.«r Rm-k ;iu* bedtuckieiu Baumwnllzeug, bei dem besseren 



Digitized by Google 



191 



Anzugo aus dunkelblauem oder grünlich schwarzem Wollstoffe mit 
einem Stoss aus rotem oder hellblauem Leinen. 

Das zunächst auf dem Hemdo sitzende Leibchen, das den Dienst 
des Korsetts versah, hatto einen tiofen, runden Ausschnitt und nur 
schmale Achselstege; im Rücken war es in zwei Teilen oder im ganzen 
zugeschnitten ; die Armlöcher sassen vollständig in den Bruststücken, 
welche, jedes an seinem unteren Ende, zu einer Halbschnicpe formiert 
waren. An den Brustkanten vorn hinab war es mit Fischbein ausgesteift 
und hinter den Fischbeinstäben mit sechs Nestellöchern versehen. Ein- 
gofasst war das Leibchen oben mit schwarzer Sammetschnur und 
au deren inneren Kante entlang noch ein zweitesmal mit grüner 
Kordel, unten aber, ausgenommen an den Schniepen, mit einem 
Wulste garniert, der den Röcken zur Stütze diente. Durch zwei 
Einschnitte unterhalb der Rückennähte war der Wulst in drei Stücke 
aufgelöst, in zwei längere Hüftwülste und einen kurzen Rücken- 
wulst zwischen diesen. Auch hatte das Leibchen ein Futter von 
starker Leinwand und demgemäss bestand der Wulst ebenfalls auf 
soiner inneren Seite aus Futterleinen. Das Leibchon wurde völlig 
zusammengeschnürt und zwar von unten herauf. Es hatte mit dem 
Ober rock noch zwei Unterröcke zu tragen, bei wohlhabenden Leuten 
auch drei bis vier. Der Ausschnitt in dem Leibchen wurdo mit 
einem woissen Tuche ausgefüllt, das man mit überschnürte. 

Vom Hemdo war nichts zu sehen. Es bestand in seinem oberen 
Teile aus naehsernem, im unteren aus wergenem Leinen, hatte 
voru eineu schlichten Saum und wurdo vor dem Hals mit zwei 
Bändeln zusammengebunden. Die Strümpfe waren gewöhnlich von 
Xaturwolle, weiss und graubraun, glatt und ohne Zwickol. Häufig 
ging man ohne Schuhe und trug in diesem Falle Strümpfe mit 
Ledersohlen. Die Schuhe waren Werktags verschnür bare Knöchel- 
schuhe, Sonntags waren sie ausgeschnitten und mit schwarzer 
Schnur eingefasst. Wohlhabendere Leute trugen vielfach hollblaue 
Strümpfe mit roten Zwickeln und die Schuhe auf der Vorderkappe mit 
einem Bandröschen, in dessen Mitte sich ein Elfenbcinknöpfchen 
befand, geschmückt. 

Das Oberleibchcn, die „Mutsche", hatte einen kurzen Schoss 
und über diesem, der Schussnaht entlang, einen Bandbesatz von 
schwarzem Sammet. der bis an die Brustkanten heran ging und im 
Kreuze mit drei Knöpfchen besetzt war. Unterhalb des Rücken- 
stückes war der Schoss in ein Dutzend enge Fältelten eingelesen, 
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die je zur Hälfte gegeneinander gelegt waren, ausserdem unter joder 
Seitennaht noch einmal in drei Fültchon und jederseita zwischen 
diesen und den Kreuzfältchcn in drei weitere. Es gab auch Putschen 
mit ringsum gefälteltem Schusse. Die Ärmel hatten nur eine Naht, 
auf der Achsel waren sie mit einigen Fältchen angesetzt, unton in 
der Naht offen belassen und hier mit einem Krappen verschliessbar 
gemacht. Gefüttert war die Mutsche mit weisser Leinwand, aus- 
genommen am Schosse, vorn an den Brusträndern aber mit dem 
eigenen Stoffe; geschlossen wurde sie mit sieben Krappen. Kino 
Spielart dieser Mutsche hatte auch im Schosse ein Futter, jederaeits 
vorn herab eine Reihe von Messingknöpfen und hinten auf dem Bnnd- 
besatze drei Perlmutterknopf cheu. Eingefasst war sie oben am 
Halsausschnitte mit schwarzer Sammetschnur, ebenso unten an den 
Ärmeln und hier ausserdem mit einem Spitzenstreifen, der unter 
der Sammetschnur hervorblickte. 

Die Schürze kam an Länge nicht ganz dem Rocke gleich, 
doch ging sie um die Hüften herum und zwar für Werktage so 
weit, duss von dem Kücken wenig noch zu sohen war. Mit ge- 
runzelten Fältchen war sie an ihren Bund gesetzt, der höchstens 
zwei Finger breit durch Bändel verlängert war, die vor dem 
Leibo miteinander verschleift wurden, so dass die freien End- 
stücke lang herabfielen. Die Schürze war Werktags von dunkel- 
blauer Leinwand oder Baumwo]le und auf beiden Seiten mit 
Mustern in hellerem Blau bedruckt, auf der einen Seite mit 
Blümehen, auf der anderen mit Streifen; solch doppelt bedruckte 
Stoffe wurden „Haimanns u oder „Hamanns* benannt. Die Sonn- 
tagsschürze war von Seide, violett mit schwarzen Längsstreifen oder 
hellblau mit weissen Streifen. Schürze und Bändel waren stets von 
gleicher Farbe. Auch liebte man die Schürze in den Bruchfalten 
nicht so besonders scharf ausgebügelt. Bei frostigem Wetter legte 
man ein Halstuch um. das au seinen über den Rücken fallenden 
Zipfeln mit Nadelu festgesteckt und an den vorderen Zipfeln mit 
der Schürzu überfasst wurde. Für die Werktage war das Tuch von 
schlichtem Schwarz, für festliche Gelegenheiten in der einen Ecke 
mit weissen, in der anderen mit farbigen Blumen bestickt. 

Der üblichste Halsschmuck war eine Schnur mit Kreuzchen, 
in evangelischen Orten trug man ein Halsband aus bunten Glasperl- 
schnüren, „Nüstern* genannt. Die Schnüre waren auf eine schmale 
Sammetschnur geheftet und in der Mitte mit einem Schlupf von 
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Abb. 38. Aua dem oberen Taunus, dem „Bassenheimer Ämtchen 4 *. 




1 bia 3, 8 u. 9. Sämtliche Zierraten sind aus farbigen Glasperlen, die Blume 2 
nimmt die Mitte des Bodens ein, die obersto Blüte daran blau mit weissem Herz- 
grun le, die beiden Blüten roahts und links von ihr gelb mit dunkelroten Raud- 
znckon, die kleineren P.Iii ton darunter grün mit dunkelgrünem Zentrum, die beiden 
grössten Seitenblüten blau mit weissem Herzgrunde und violetten Kandzacken, 
die beiden Wurzolblüten grün mit dunkolroten Zwischenräumen und goldenem 
Zentrum, das Laub zwischen den obersten Seitenblumen violett, von den kleineren 
Füllblüten die beiden oberen blau, die mittleren dunkelgrün, die untersten samt 
Stengel violett. Der Hauptstengel war blau, dio boidcn Seitenstengel grün. 
3. Dieses Ornament umgibt in fünfmaliger Wiederholung das Hauptornament, die 
Wurzelblättohen violett und gelb, das obere Mittelblatt blau, von den seitlichen 
Blättern das eine blau mit grüner Fassung auf violettem Stengel, das andere 
blau auf grünem Stengel. 8. Hauptornament auf jeder Wangenlasche, obersto 
Hauptblüte blau mit woissem Zentrum, seitliche Kelchblüto dunkelrot mit golbem 
Zentrum, das gegenüberstehende Laub violett, dio Blüte darunter blau mit gol- 
denem Zentrum, das Laub gegenüber ebenso, die beiden Wurzelblättcr einerseits 
dunkelrot mit goldenem Zontrum, andererseits violett mit grünem Zentrum. 9. Dem 
Gesichtsrande des Kommodchens folgt ein einfaches Dreiblatt in Blau, Dunkel- 
und Hellgrün, Violett und Dunkelrot. Die Ornamente zu dem Kommodchen 7 
bestehen durchweg aus geripptem Golddraht, gelben Metallscheil chen und far- 
bigen Glasperlen. 4. Ornament, das sich sechsmal wiederholend das Haupt- 
ornament auf der Mitto des Bodens umgibt, Stengol aus Draht, nur der mittlere 
aus Perlen in gemischton Farben. 5. Ornament auf den Wongenlasohen : Haupt- 
blüto aus dunkelroten Perleu, jode der boiden unteren Blüten in der unteren 
Hälfte aus blassroten, in der oberen aus dunkolroten Perlen, das Dreiblatt oben 
aus blauen Perlen im Band und Bchwarzen im Zentrum. 6. Das Hauptornament 
besteht in den Radien seines Zentrums abwechselnd aus gelben und dunkelroten 
Perlen, in den kurzon Radion des umgebenden Ringes durchweg aus blauen 
Perlen, in den radial gestellten Stempeln der äusseren Blüten oben zu beiden 
Seiten der Mittclblüte aus rosa und dunkelroten Perlen, die dreistengelige Blüte, 
die rechts und links runden Metallschoibon ontspricsst, aus blauen Perlen. Sämt- 
liche Scheibchen sind mit einer roten Perle angeheftet. 10. Ähnlich hergerichtet 
ist das radfürrnigo Ornament, das die obero Haubonmitte einnimmt. Dem schwarzen 
Haubenrande vorn folgt ein bluttförmigos Ornament, eines dicht an dem anderen, 
bestehend aus 7 schräg gologten Drahtstücken mit einem Metallblättchen am Endo. 
11. Stickmuster. 12. Stauchen aus weisser Wolle. 13.Kommodchen. 14. Aufsteekkarnm. 

Hüttenroi h, Knss. Traclitenbuch. 13 
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schwarzem Seidenband zusammengefasst. Bei seiner Anlage wurde 
der Schmuck mit den beiden Sammetstreifcn vor dem Halse verhakt. 
Die Frisur war dio llaarank mit ihrem zwiefach den Kopf 
umgürtenden „Ohrbande" und dem grossen Aufsteckkamme. 

Dasjenige Stück, durch welches sich diese Tracht von 
der benachbarten evangelischen hauptsächlich und auf den ersten 
Blick unterschied, war dio Kopfbedeckung. Für Mädchen be- 
stand sie in einem roten Kopftüchelchcn von Kattun, das vor der 
Halsgrube verknüpft und dann mit einer Nadel noch eigens zu- 
sammengesteckt wurde. Mit diesem roten Tüchlein gingen die jungen 
Mädchen auch zum Tanze, dazu kam ein doppelt bedrucktes Röckchen, 
eine weisse Schürze und eine weisse Jacke mit kurzem Sehoss, der 
im Kreuz und über den Hüften „eiugestrupft", d. h. in Fultchen 
gelegt war. Verheiratete Frauen bedeckten sich mit dem Kommodchen 
aus weissem Pique mit breiten Kinnbändern aus farbiger Seide, 
grün oder rot mit weissen Streifen, auf dem Boden und in jeder 
Wangenecke mit einer Goldblume bestickt, ausserdem über den 
Kopf herab, doch nicht in der Schräge mit einem weissen Seiden- 
bando und hinten am Nackenrande mit einem seidenen Doppel- 
schlupf besteckt, dessen Endstücke laug über die Haarank fielen. 
Bei der Hochzeit trug die Braut ihr Kommodchen mit einem 
Krönehen aus farbigen Ferien und tioldflinsern besetzt, bei Be- 
gräbnissen aber war es mit Blumen aus blauen Perlen bestickt, sonst 
ging man zur Kirche oder auch ins Feld mit einem umgeknüpften 
weissen Kopftuche. 

In ähnlicher Form, aber gediegener und reicher in der Aus- 
stattung, als dies in den armen Dörfern des Hochtaunus möglich 
war, trug sich die Bevölkerung der meist katholischen Dörfer der 
ehemalig kurmainzischen Amte. Königstein und Höchst. 

5. II hei ug au. (Kurmainzer Typus.) 

Wie das Amt Königstoiu und das rechte Mainufer von Höchst 
bis Hoehheim, war bis zum Jahre 1802 der heutige Rheingaukreis. 
zwischen Waldalfa, Rhein, Wisper und den Höhen des westlichen 
Taunus, kurmainzisches tiebiet. Es hatte sich hier eine eigenartige 
Tracht entwickelt, die in sich einzelne Verschiedenheiten aufwies, 
je nachdem die Bewohner Feld- oder Weinbauern (Winzer) waren. 
Auch zur Zeit, als der Rheingauer schon völlig modern gekleidet 
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war, gab es unter den „Iberhöhern" noch ältere Leute, deren Tracht 
schon vor einem halben Jahrhundert nicht mehr modern gewesen war. 

Die Kniehosen bestanden aus schwarzem Manchester oder 
weissem Hirschleder mit einem Stich ins Gelbliche, hatten keinen 
Latz, sondern einen Schlitz, auch kein Knieband, sondern eine 
Schnalle mit Zunge, die an den Hosen sass. Die Strümpfe waren 
im allgemeinen schwarz und längsrippig, seltener weiss. Mancher 
Bauer strickte sich seine Strümpfe selbst und bedurfte hierzu nicht 
einmal zweier Nadeln, ein schlichtes Holzstäbchen genügte ihm. 
Die Schuhe hatten zwei Laschen an den Hinterkappen und eine 
Ristlasche, über welcher die Seitenlaschen verschnallt wurden. Die 
Schnalle war von Weissmetall, von Silber oder Zinn, viereckig und 
so breit, dass sie rechts und links über den Schuh vorstand, daneben 
gab es auch Schuhe nach der Mode, tief ausgeschnitten und soge- 
nannte „Schlappen", welche keine Fersenkappe hatten. 

Dio Weste ging über den Leib und war bis zum Halse ver- 
schliossbar. Sie bestand in Brust und Kücken gloichmässig aus 
schwarzem oder dunkelblauem Tuch. „ Wer etwas sein wollte", der hatte 
eine Weste aus Halbseide, aber mit „falschem Rücken". Die Knöpfe, 
gewöhnlich einreihig aufgesetzt, waren klein und halbkugelig und be- 
standen aus Zinn, seltener aus Messing mit eingebleitem Henkel, viel- 
fach auch aus Horn. Eine Schnalle und Schlupfe im Rücken hatte 
die Weste nicht. Das Halstuch oder „Florett" war von braunschwarzem 
Stoffe mit rotem „Infass" oder „Seibend" und wurde vorn mit kurzen 
Zipfeln verknotet, denn es war nur klein und eine Verschürzung 
mit Doppelschleife somit unmöglich. Vom Hemde war höchstens 
ein schmaler Streif, umgebückt über dem Halstuch, zu sehen ; der 
Kragen sass fest am Hemde, das im Nacken zusammengebunden 
wurde. 

Altverbreitet war der blaue Kittel aus feinerem Hanf oder 
gröberem Werg. Er wurde gleichmässig an Sonn- und Werk- 
tagen benutzt, liess die Knie frei und ging etwa bis in die halben 
Oberschenkel. Es gab Kittel mit und ohne Brustschlitz ; die ge- 
schlitzten wurden oben mit einem Knopfe geschlossen. Eiugefasst 
um das Halsloch waren die Kittel mit dem eigenen Stoffe und auf 
den Achseln mit zwei sich rechtwinkelig überkreuzenden Streifen 
aus gekräuseltem Bande benäht. Die Streifen waren ziemlich lang 
und reichten über die Achseln völlig hinab sowie hinten bis über 
die Schulterblätter; gewöhnlich bestanden sie aus schwarzem, jeden- 
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falls aus andersfarbigem Stoffe als der Kittel. Noch jetzt sind der- 
gleichen Kittel hier und da zu sehen, z. B. in Hausen vor der Höhe. 

Einen Tuchrock legte der Bauer zum erstenmale an, wenn er ko- 
puliert wurde. Er war sowohl als Leibrock oder als Überrock zu- 
geschnitten und in beiden Formen ein Produkt der Mode. Der 
Leibrock wiederholte etwa das Muster aus den zwanziger Jahren des 
19. Jahrhunderts, er hatte etwas Taille, einen ringsum angesetzten 
Schoss, einen nicht allzubreiten, etwas abstehenden umgeklappten 
Kragen, der in Brustklappen überging, Ärmel, die unten anliegend, 
sich nach oben etwas erweiterten und auf den Achseln etwas Bausche 
machten; hinten im Schosse hatten sie zwei schmale Taschenpatten mit 
je drei Knöpfen, von denen der oberste auf der Schossnaht sass. Dor Stoff" 
war schweres, dunkelblaues Tuch, die Knöpfe hatten einen drei 
Finger breiten Durchmesser und bestanden aus Zinn. Der L'berrock 
war sehr laug; erreichte fast bis zu den Knöcheln und hatte einen 
handbreiten Kummetkragon. Auch der Frack aus grünem oder 
blauem Stoffe mit eckig zurüekgcschnittcnen Schössen wurde hier 
getragen. 

Die llutfurm war ebenfalls verschieden; im alteren Muster 
war der Hut rundköpfig mit breitem Schirm, der ringsum gleich- 
förmig abstehend den Dienst eines Schirmes besorgte und erst wenn 
er schlapp zu weiden begann, in die Höhe gezogen und mit kleinen 
Schlingen aus schwarzer Kordel an zwei Knöpfen befestigt wurde, 
von welchen der eine rechts, der andere; links am Kopfteile sass. 
So wurde der Hut zum Dreispitz mit der Breitseito nach vorne aufgesetzt 
und wie anderwärts „Seeweck'" genannt. Der Zylinderhut, welcher 
später an seine Stelle trat, war oben breiter als unten und am Kunde 
über den Schläfen etwas in die Höhe gebogen. Im Alltagsanzug trug 
man eine aus weisser Naturwolle gestrickte Mütze, welche rund und 
ohne Zipfel war und unten zwei Finger breit umgeschlagen wurde. 
Das Haar trug mau lang, das Gesicht glatt rasiert. 

Der Kuck im weibliehen Anzüge war mit „gestochenen" Falten 
versehen, die völlig durch ihn heruntergingen, je nach Gelegenheit 
bestand er aus schwarzem Tuch oder gelblichem, mit roten Blümchen 
bedrucktem Kattun und einem Stosso aus andersfarbigem Stoffe. 
Man liebte den Kock etwas autgeschwellt und fütterte ihn dem- 
gemäss mit mehreren Unterröcken. In Hemdsärmeln auszugehen 
war hier nicht Brauch, die Ja«-ke wurde bis zum Halse mit Kruppen 
oder Knöpfen geschlossen. Die Ärmel Ingen passend auf dem Arm 
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und waren mit zwei Nähten zugeschnitten und auf der Achsel mit 
Puffen und einigen Palten eingesetzt. Das Rüekenblatt war drei- 
teilig, der Schoss ziemlich lang und im Kreuz wie auf den Hüften 
in ein paar Falten gelegt, überdies mit einigen Schlitzen versehen, 
um es ihm möglich zu machen, sich um die aufgoschwellten Rocke 
auseinander legen zu können. Der für die Jacke verwendete Stoff 
war meistens derselbe wie bei dem Oberrock. Eine andere Jacke, 
die mehr einem Wamse glich, hatte einen längeren Schoss, der bis 
in die halben Oberschenkel ging und ringsum so in Laschen 
aufgelöst war, dass die ausgeschnittenen Stellen nur wenig schmäler 
waren als die Laschen selbst. 

Die Schürze war ohne Bund und oben nur schlicht ge- 
säumt, ging fast ganz um den Körper herum und wurde vor 
dem Leibe gebunden; an Feiertagen wurde sie auch vielfach aus 
schwarzer Soide getragen. Das Halstuch war von Baumwolle, 
dunkel mit hellerfarbigen Borten oder Blumenmustern, Sonn- 
tags weiss mit weisser Stickerei. Es wurde zum Dreieck zu- 
sammengelegt und vornherab mit Krappen und Schlingen zusammen- 
gefasst. Nach älterer Mode war es nur klein und ging nicht weiter 
herab als bis in die halbe Brust; später war es grösser und fiel frei, 
nur vor dem Halse zusammengesteckt, hinteu und vorn bis zur Schürze 
herab. 

Das Haar wurde ohne Scheitel zurückgestrichen, in Form 
der Haarank frisiert und mit Haarnadeln festgesteckt; ein Kamm 
war nicht üblich. Die Haube für Werktage war ein „Schwarten- 
magen" von weissem, mit schwarzen Blümchen bedrucktem Stoffe 
mit einer weissem Zugschnur über dem Nackenrande, die inwendig 
verschleift war. Aus demselben Stoffe bestand das Kopftuch, das man 
bei der Feldarbeit trug. Sonntags aber setzte mau ein Kommodchen 
aus weissem Pique auf, das blumig mit farbigem Garn oder mit 
Gold bestickt war. Für die rauhe Jahreszeit bediente man sich 
auch häufig eines Mantels aus Zitzkattun. 

Der hochzeitliche Aufputz beschränkte sich auf einen Strauss 
aus weissen mit Rosmarin untermischten Blumen, welchen die Braut 
in der Hand, der Bräutigam an der Brust trug. Bei Begräbnissen 
befestigten die nächsten Anverwandten des Toten einen Flor um 
den Hut und beliesscn ihn vier Wochen daran; sonstige Leid- 
tragende pflegten ihren Hut unten eine Hand breit gegen den 
Strich zu bürsten. 



Digitized by Google 



198 



Tafel XXVII: Der Rheingau, seit der Mitte dos 10. Jahr- 
hunderts als Kaiserlehcn dem Mainzer Erzbistumo zugehörig, wurde 
von den Kurfürsten stets als kostbarstes Besitztum betrachtet. Er 
bedeckte sich mit Fürsten- und Adelssitzen und gestaltete sieh 
gleichsam zu einem grossen Hoflager. Dies wirkte auflösend auf 
die einheimische Sitte, da die Bevölkerung zu wenig zahlreich war, 
um den fremden Elementen auf die Dauer widerstehen zu können. 
So kam es, dass um die Zeit, als die anderen deutschen Volks- 
stämme sich in ihrer Eigenart erst recht zu entfalten begannen, der 
rheiugauischo schon mitten im grossen Weltlcben stand und seinen 
Sondercharakter verloren hatte. Die Sprache war zu einem Gemisch 
verschiedener Dialekte, die Tracht zu einer gemeinbürgerlichen ge- 
worden. Der Rheingau hat keine rechten Städte und keine rechten 
Dörfer, alle Ortschaften sind Mitteldingo zwischen Dorf und Stadt, 
und so ist auch der Rheingaucr kein eigentlicher Bauer, obschon er 
das Land baut, und kein eigentlicher Städter, obschon er Industrie 
und Handel treibt. Dies zeigte sich in früheren Jahren auch in 
seiner Kleidung, die weder bäuerlich noch städtisch war. Heutzutage 
hat der grosse Vorkehr und das wachsende Fabrikwesen einen ge- 
wissen gesellschaftlichen Ausgleich herbeigeführt. Die Tracht war 
(sine Modetracht, aber, mit der städtischen verglichen, jederzeit etwas 
zurückgeblieben und etwas ärmlich. Auch unsere Bilder lassen dies 
erkennen. So wie sie hier dargestellt ist, war die Tracht noch in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, doch meist nur bei älteren Leuten, 
die sich in den Tagosgesehmack nicht mehr hineinfinden konnten. 
Nur die weibliche Kopfbedeckung hatte in ihrer Eigenart mit der 
Allerweltsmode nichts zu schaffen. 

Im männlichen Anzüge waren die Kniehosen sicherlich das 
älteste Stück. Schon das 18. Jahrhundert hatte sie in dieser Form 
gekannt, und so waren sie bis zur Zeit der französischen Revolution 
getragen worden. Die Beine waren zweinähtig, und der Latz ging 
in seiner Breite von einer Hüfte zur andern. Man hatte die Ge- 
wohnheit, ihn bei kaltem Wetter als Muff zu benutzen und durch 
die Öffnungen rechts und links die Hände in ihm zu verbergen. 
l T nron wurden die Hosen mit einigen Knöpfen oder einer ver- 
schnallbaren Strupfe geschlossen, die im Hosensaume lag; dies ge- 
schah über den Strümpfen und unter dem Knie. Den Stoff dieser 
Beinkleider bildete schwarzer Manchester, wenigstens am Sonntage. 
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Die Weste konnte bis zum Halse geschlossen werden und war 
hier mit einer kleinen Stehborte, auf jeder Brustseite aber mit einer un- 
bedeekelten Tasche ausgestattet. Man pflegte diese Taschen zur 
Aufbewahrung der Schnupftabaksdose, sowie des zum Pfeifenanzünden 
nötigen Zunders, Stahls und Feuersteins zu benutzen. Der Stoff war 
gewöhnlich schwarzes Tuch. Die Strümpfe hatten die gleiche Farbe. 
Die Schuhe waren pantoffelartig ausgeschnitten, unter der Ferse mit 
einem breiten „Fleck" verstärkt und auf dem Oberleder mit einer 
Schnalle und Kiemenzunge, freilich nur zum Schmucke, besetzt. Um 
die Zeit, da derartige Schuhe zum modischen Anzug gehörten, pflegte 
man namentlich zum Gange über Feld halbhohe Stiefel mit breiten, 
gelben Lederkappen zu tragen. 

Ein wichtiges Stück war damals die schwarze, dick umwickelte 
Halsbinde mit den weissen „Bäffchon" darüber, die wohl auch 
„Vatermörder" genannt wurde und durch die Art, wie sie sich steif 
gestärkt um die Wangen emporstellten, ihrem Träger etwas Würdiges 
und Stattliches vorliehen. Der Kragen wurde mit Schnüren an seinen 
unteren Ecken eigens um den Hals gebunden. 

Anstelle des Leibrockes wurde auch ein kurzschössiger Frack 
getragen, der in der Hauptsache seine Form um 1812 erhalten hatte, 
während kleine Veränderungen später hinzukamen. Mit Leib und 
Schoss war er im ganzen geschnitten, so dass der letztere mit seinem 
Mittelstück am Kückenblatt, mit sei neu Seitenstücken aber an den Brust- 
blättern sass. Mit seinem Leibeging der Frack gerade bis zur Taille, 
mit dem Schoss bis zum unteren Gosässende herab. Die Schosskanten 
traten nur wenig gegen die Brustkanten zurück, nahmen aber eine 
mehr schräge Richtung nach hinten au. Das Kückenblatt stiess 
oben nur gerade an die Armlöcher, und diese sassen durchaus in 
den Vorderblättern; Bruatklappen und Kragen waren nicht eigens 
angesetzt. Dadurch kam es, dass sie sich nicht recht in ihrer Lage 
hielten. Die Klappen verliefen sich spitzig nach unten hin und 
waren oben durch eine starke Einbucht halbwegs vom Kragen ge- 
trennt. Dieser stieg hoch um deu Hinterkopf herauf und bog sich 
oben derart zurück und nach unten, dass eine Höhlung unter ihm 
sich bildete, die sich bis unter die Brustkhippen fortsetzte. Man 
dachte nicht daran, diese Aufschläge scharf umzubügeln und so 
umgaben sie den Körper oben wie ein Pferdekummet und zwar 
in einem gewissen Abstände, da die dicke Halsbinde dem Kragen 
nicht verstattete sich passend anzulegen. Die Ärmel waren mit dem 
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Ellenbogen zugeschnitten und zweinähtig nach den Achseln hinauf 
ziemlich bequem, nach unten hin mehr anliegend. Sie gingen, unten 
.sich etwas erweiternd, übet" die IInndwurzel hinab : die hintere Naht 
war offenstehend belassen und mit zwei Tuchknöpfen verschliessbar 
gemacht. Diese waren indosson die einzigen Knüpfe an dem Ge- 
wandstück, auch Futter und Taschen fehlten. 

Der Hut, ein Zylinder, war ein schweres Exemplar von hartem 
schwarzem Filze, der an ehrwürdigem Alter nicht hinter den 
übrigen Stücken zurückstand, denn in dieser Form war er schon 
vor 1800 bekannt gewesen. Im Kopfe war er eher niedrig als 
hoch, oben breiter wie unten, in der Wandung leicht geschweift, 
an der Krempe mit Band eingefasst und jederseits über den 
Schläfen etwas in die Höhe gebogen. Kr war nur für die Feier- 
tage bestimmt, am Werktage wurde die Strumpfkappe getragen. 
Diese war für ältere Leute aus schwarzer, für jüngere aus rot- 
brauner Wolle gestrickt, unten mit einem Kränzchen, oben mit einem 
Quüstehen geschmückt. 

Das Muster zu dem Oberrocke in dem weiblichen Anzüge 
mochte im ersten Drittel des 10. Jahrhunderts entstanden sein, wie 
sich an seinen „Schinkenärmeln" erkennen lässt; Kock und Leibchen 
oder „Mietzchen" waren zusammengeheftet. Das Mietzchen war 
halblang, unten geiade geschnitten und hier mit einem Hunde 
aus starker Leinwand gefüttert. Von den Armein abgesehen bestand 
es aus drei Stücken, einem breiten Kückenblatte und zwei Brust- 
blättern, deren verbindende Nähte auf den Achseln und unter den 
Armen lagen. Vinn war das Mietzchen mit einem dreieckigen, 
ziemlich tiefen Ausschnitte versehen und auf jeder Seite des Aus- 
schnittes in drei Falten gelegt, die sich schräg gegen die Taillen- 
mitte hinabzogen und in jeder mittleren Falte mit Fischbein aus- 
gesteift waren. Sonst war es an allen Kändern und auf allen Nähten, 
ausgenommen auf denen' unter den Annen, mit Litzenkordel be- 
setzt. Vnrn wurde es mit. Krappen geschlossen. Die Arrael gehörten 
zu den Schinkenärmeln, d. h. sie lagen im Unterarm passend an. 
gingen aber nach eben in ülioi flüssige Weite über. Sie waren ein- 
näht ig zugeschnitten und so eingesetzt, dass die Naht unter 
dein Ann lag und genau auf die Seitennaht im Mietzchen stiess; 
doch waren sie unten vor der Hand ein Stück weit offen belassen 
und mit Krappen verschliessbar gemacht. Denn der Ärmel zeigte 
sich liier von einer Kngo. die der Hand das Durchkommen unmöglich 
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gemacht hätte. Umgekehrt aber erwies sich der Stoff für die "Weite 
im Oberärmel nicht breit genug und musstc durch einen Spittcl 
bereichert werden, der sich nach dem Ellenbogen hinab zusammen- 
spitzte. Gleichwohl hatte der Ärmel in der Achselgegend einen 
pussenden Sitz, der teils durch dünne Wattierung, teih durch dichtes 
Faltengeriefel erzielt wurde, in das der Ärmel hier eingelesen oder 
eingestrupft worden war. Dieses Ocriefel lag nur oben auf der 
Achsel, nicht unter ihr und war noch mehrfach der Quere nach 
abgenäht. Eine ähnliche Abnähung wiederholte sich auf den 
Achselstücken des Leibchens selbst. 

Dor Rock, von mehreren Unterröcken unterstützt, fiel mit 
schlichten Falten über den Körper herab und reichte nur eben bis 
an die Knöchel. Er war aus geraden Stoffbahnen zusammengesetzt 
und mit engen Fältchen an das Mietzchen geheftet, jedoch nicht 
um den ganzen Körper herum. Der Schlitz lag nämlich auf der 
rechten Seite, und der breite Flügel, welcher beim Anziehen des 
Keckes von links nach rechts um den Körper genommen wurde, 
musste selbstverständlich unvernäht mit jenem bleiben. Wie 
am Ärmel, so waren auch an dem Rocke die Fältchen noch mehr- 
mals der Quere nach abgenäht. Der Rock batto noch etwas von 
der früheren alten Engo und demgemäss keinen Raum für irgend 
welche Tasche. Mit dem Leibchen bestand er stets aus dem gleichen 
Stoffe, meist grüner Wolle mit schwarzen Streifen. Der dreieckige 
Ausschnitt machte ein Halstuch nötig, welches im Dreieck zusammen- 
gelegt und mit den beiden Yorderzipfeln von dem Mietzehen über- 
fasst wurde. Es füllte den Ausschnitt aus, so dass nur vor der 
Jlalsgrube eine Schnur mit einem Kreuzchen unverdeckt blieb. 

Im Winter pflegte man schwarze, im Sommer weisse Strümpfe zu 
tragen, die Schuhe waren tief ausgeschnitten und nur gerade hoch 
genug, sich am Fusse zu halten. Der Absatz fehlte, höchstens wurde die 
Sohl-j unter der Ferse mit einem eingeschobenen Lederstücke verstärkt. 
Die Schuhe waren mit weissem Schafleder gefüttert und oben mit 
schwarzer Schnur eingefasst. 

Die Schürze war eine Hand breit kürzer als der Rock, ging 
aber um beide Hüften herum, so dass hinten von dem Rock nur 
ein schmaler Streif unbedeckt blieb. Oben war sie mit Runzcl- 
fältchen um den Bund geheftet und ähnlich wie der Rock über die 
Fältchen her der Quere nach abgenäht. Der Bund war doppelt 
gelegt; seine Bruchfalte bildete die obere Kante, rechts und 
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links ging er so weit über die Schütze hinaus, dass er im Kreuz 
übereinandergriff. Er war mit Schnüren benäht, die vor dem 
Leibo miteinander verschleift wurden. Man trug die Schürze schlicht- 
farbig von Kattun oder Wollstoff, bei feierlichen Anlässen aus 
schwarzer Seide. 

Nur die Kopfbedeckung war es, die dem Anzüge den Charakter 
einer Volkstracht verlieh. Alles Haar wurde rings um den Kopf in die 
Höhe gestrichen, dicht hinter dem Wirbel in einen Knoten geschürzt, 
dieser mit einer weissen Schnur unterbunden und schliesslich mit 
einem schmalen dreizinkigen Kamme festgesteckt. Auf diese Frisur 
kam das „Kommodehen* zu liegen und zwar ziemlich weit nach 
vorn, so dass von dem Stirnhaar nur dessen Ansatz zu bemerken 
war, hinten aber der Haarknoten völlig unbedeckt blieb. Fest- 
gehalten wurde es einesteils durch eine Zugschnur in seinem Nacken- 
rande, die unter den Haarknoten genommen, anderenteils durch 
Bindebänder an seinen vorderen Ecken, die unter dem Kinne mit- 
einander verschleift wurden. 

Dieser Anzug war für die Sonn- und Feiertage bestimmt, 
der werktägliche aber zeigte etwas abweichende Formen. Der 
Kock sass hier fest an einer Uutertaille aus schwarzem Tuch 
und zwar über einem ausgestopften Wulst an deren unterem 
Kandn, der ihm zum Träger diente. Das Mieder war ärmellos 
und so weit ausgeschnitten, dass ihm oben nur zwei schmale 
Stege übrig blieben, mit denen es sich über die Achseln legte, 
vornherab wurde es zusammengehakt. Das Ärmelmietzehen, das 
darüber kam, hatte einen kurzen Schoss. der mit seinen Vorder- 
kanten jederzeit* ein Stück weit hinter den Krustkanten zurückstand, 
da er im anderen Falle von der Schürze hätte Überbunden und ver- 
deckt weiden mü>sen. Im Kücken war das Mietzchen dreiteilig 
zugeschnitten, iu den Ärmeln zweinühtig und auf den Arm passend, 
nur oben etwas völliger, so dass der Stoff mit kleinen Fältchen in 
das Ärmelloch untergebracht werden musste, unten aber waren die 
Ärmel ohne Schlitz und Ke>atz. Das Mietzchen wurde mit kleineu 
schwarzen llornknöpfen bis zum Halse hinaufgeschlossen. Das Hals- 
tuch, sonst vom Mietzchen überfasst, wurde hier über letzteres 
genommen und vor der Herzgrube zusammengesteckt. Die Werk- 
tagsstrümpfe waren gemischtfarbig, weiss mit blauem Einschlage, 
die Schuhe mit einem Absätze versehen und bis zur Fussbeuge 
hinauf mit Schnürriemen versehliessbur. 
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Tafel XXVIII: Schon mit Schluss der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts war die Tracht, wie sie auf der vorhergehenden Tafel «ich 
darstellt, eine veraltete. Im allgemeinen trugen die Dorfbewohner 
sich in mehr moderner Weise, so wie sie auf dieser Tafel verkörpert 
erscheint. Die Hosen wiederholten in ihrer glcichmässigen Weite, 
mit der sie um die Beiue schlotterten, das um diese Zeit entstandene 
Huster. Doch hatten sie den alten Latz noch beibehalten, trotzdem dieser 
bereits dem Schlitz gewichen war, der damals wieder in Modo kam, 
nachdem er seit dem Ende des 17. Jahrhunderts in Vergessenheit 
geraten war. Der Hosenstoff war von derber Beschaffenheit und 
Hess das Gewandstück nicht so leicht aus seiner steifen Säulonform 
herauskommen. Dabei gingen die Hosen weit hinauf und verstattoten 
der Weste eine entsprechende Kürze. Die Weste selbst, noch ohne 
Umlegekragen und mit zwei Knopf reihen bis zum Halse verschliessbar, 
folgte im Zuschnitte noch dem vor 1836 üblichen Muster. 

In dasselbe Alter scheint sich der Wams mit ihr geteilt zu haben. 
Dieser, von Haus aus nichts weiter als das Überteil eines Rockes, 
hatte den nämlichen Kummetkragen und dieselben engfaltig ein- 
gesetzten Ärmel wie der alte Frack. In den Scitentaschen be- 
herbergte der Mann seinen Tabak und die kurze Pfeife, das 
„Klöbchen*. In Übereinstimmung mit dem grossväterlichen Aussehen 
stand die schwarze Halsbinde mit den zwei grossen Schleifen und 
dem lose darüber gebogenen Hemdkragen, der damals noch nicht 
verknöpft, sondern mit Schnüren zusammengebunden wurde. Infolge 
der Unhandlichkoit des Zylinders war um 1820 die Kappe auf- 
gekommen. Vorher hatten sich die Dorfleute der Strumpfmütze be- 
dient. In ihrem niedrigen breiten Kopfe glich die Kappe dem alten 
Barette und der grosso Lederschild, mit dem sie unten am Bunde 
benäht war, versah tatsächlich den Dienst eines Schirmes, der die 
Augen vor dei Sonne schützte, und nicht den eines blossen Hand- 
griffes wie der Kappenschild von heute. Das Pusszeug bestand in 
derben Knöchelschuhen, die auf dem Fussrückcu mit Riemen ge- 
schlossen wurden und tüchtig benagelt waren. Glanzwichse war in 
früheren Jahren noch unbekannt, die Bauern rieben die Schuhe mit 
einem mit Kienruss gemischten Fett ein; doch geschah dies nur ein- 
mal in der Woche und zwar am Sonntagnachmittag. 

Ein Stück, das sich gleichfalls durch Veraltung über seine 
Zeit hinaus in der Bauerntracht behauptet und diese eigenartig ge- 
macht hatte, war der Frauenmantel. Er bestand aus zimmetbraunem 
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Zitzkattun mit grossen Blumen, einem leichten Stoffe, der, seinerzeit 
»las üblichste Feicrtagsschutzkleid, für das Frühjahr, den Herbst und 
den Winter geeignet war. Der Mantel war kreisförmig geschnitten 
und kam sowohl mit Armein als auch ohne solche vor. In letzterem Falle 
wurde er „Hülle' 4 genannt und schlichtweg über die Schultern her 
um den Körper gehängt, sonst aber angezogen, doch durchweg 
vorn mit den Armen aufgenommen und festgehalten. Infolgedessen 
machte er auf jeder Seite einige grosso Falten. Oben war er mit 
einem kleinen, vorn eckig geschnittenen Klappkragon und auf 
jeder Schulter mit zwei gerüsebren Streifen besetzt. 

Abb. 39. Aus dem Rheingau. 




1 — 7 u. 10. Kommodchen mit ornamentalen Einzelhoiten aus^Johannisberg. 
1 — '> weiss mit Ornamenten uus Golddraht und schwarzer Schnureinfaasung am 
Gesichts- und Kinnrnnde. 6 u. 7. Mit schwarzer Einfassung und Ornamenten aus 
farbigen Glasperlen und Golddraht. 6. Grössere Hosottblüten, in der Mitte dunkel- 
grün mit runden Guldflinsern im Zentrum, in den Randblättern hellblau mit 
ebensolchen, doch kleineren Flinsern, Rosottblfaten am Stengel durchweg dunkel- 
blau, der ganze Zweig mit seinen Klüten wiederholt sich mit geringerer Ab- 
änderung viermal auf dum Häubchen, einmal in der Ecke jeder Wangenlasohe. 
einmal oben auf dem Scheitel und einmal hinten auf dem Boden. 10. "Werktags- 
kommodehen mit rosettförmigen, aus Glasperlen gebildeten Blümchen, die gleich- 
mütig über das ganze Häubchen verteilt sind: im Zentrum ist jede Rosette golb 
mit schwarzer Fassung, in den Kranzblüttchen blaugrün mit dunkelblauer Fassung. 
8 u. 9. Sommerhaube. 11 u, 12 Winterhaube. 

Abb. iVJ: Die Kommodchen 1. 2. 7 u. 10 wurden zuletzt nur 
noch von einigen alten Frauen bis in die siebziger Jahre des 
l'J. Jahrhunderts getragen. Sie bestehen aus weissem Pique und 
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sind aus zwei Teilen zusammengesetzt, einem Kopf- und einem 
Bodenstücke. Das Kopfstück bildet ein langgestrecktes Rechteck, 
das Bodenstück einen überhöhten Halbkreis. Letzteres ist mit seiner 
Rundkante nach vorn und mit dichtem Faltengerunzel an das 
Kopfstück geheftet, so dass die Naht um einen Finger breit nauh 
vorn ihre Stelle hat. Nur au den Feiertagskommodchen (1. 2 u. 7) 
ist das Kopfstück in seinen Wangenteilcn etwas spitzig einge- 
fasst, sonst aber wie auch an den Werktagskommodehen (10) mit 
schwarzer Schnur eingefasst. Das schmale weisse Band, das unter 
dem Kinn verschleift wurde, ist dieser Schnur entlang über den 
Kopf herab mit Nadeln festgesteckt. 

Die übrigen Hauben gehörten nicht zu der eigentlichen Volks- 
tracht, erhielten sich aber unter der dörllichen Bevölkerung langer 
als unter der städtischen. Im Kopfe glichen sie einem mehr oder 
weniger schräg nach hinten abgedachten Kommodchen und nur durch 
eineu faltig angesetzten Nackenschirm und einem zweiflügeligen 
Schlupf darüber hatten sie das Aussehen von Hauben erhalten. 
Dazu kamen noch reichliche Besätze aus Spitzen und gerüschtem 
Band über den Haubenkopf herab. Für den Sommer bestanden 
die Hauben aus leichten hellfarbigen Stoffen, für den Winter aus 
dunklem blauem Sammet vorn am Gesichtsrande. So hergerichtet und 
gegen die Kälte widerstandsfähig gemacht, wurde die Haube mit 
„Kapuze" bezeichnet. 

Tafel XXIX: Ks gibt viele Gegenden im deutscheu Reiche, 
wo Wein gebaut wird, aber keine, wo der Wein so eins und alles 
wäre, wie im Rheingau. Es ist der W r ein, der trotz allem gesell- 
schaftlichem Ausgleiche den Rheingauer noch zu einer eigenartigen 
Persönlichkeit macht. Bei ihm dreht sich alles um den Wein, und 
die ehemaligen Zünfte der Küfer, Eichmeister und Schiöter waren 
unmittelbar bedingt durch die Weinkultur. 

Auch unser Bild gibt eine Probe davon, es sind Leser, 
Küfer und Kellermeister, die darauf vorgestellt werden. Die 
Leserin ist nur durch ihre zum Traubensammeln bestimmte 
„Butte" gekennzeichnet, der Bursche aber, der von Zeile zu 
Zeile wandernd, deu Inhalt der gefüllten Butten zu sammeln 
hat, durch ein „Legel" auf dem Rücken, ein blauweiss ge- 
streiftes Kittelhemd mit aufgeschürzten Ärmeln und eine Schürze 
von dunkelblauer Leinwand, die zugleich die untere Brust bedeckend 
mit einer Riemenschlinge über den Kopf umgehängt und mit 
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einem zweiten Riemen um die Taille gegürtet ist. Der Legel ist 
eine aus Dauben und Reifen zusammengesetzte Kufe, die sich nach 
unten hin etwas verengt und einen nahezu ovalen Durchschnitt hat. 
nur das8 sie an der Seite, mit welcher sie auf den Rücken des 
Winzers zu liegen kommt, etwas abgeplattet ist. Die gefüllten Legel 
werden in eine grosso Kufe entleert. In früheren Jahren wurde hier 
die ganze Traubenmasso von einem Manne zusammengestampft, der 
die Kraft seiner Beine noch eigens durch schwere „Tretstiefel" zu 
dieser gewaltsamen Arbeit verstärkt hatte. Kleinere Winzer pflegten 
ihro Trauben in den Legoln selbst mit sogenannten „Mostkolben" in 
Brühe zu verwandeln. Es waren dies zwei lange, nach unten hin kolben- 
artigverdickte kräftige Stangen, die man mit beiden Fäusten zugleich 
in die Trauben einstiess und dann sie kreuzend so scharf wie möglich 
aneinander vorbeiquetschte. Wieder andere kneteten ihro Ernte 
durch den fächerartig durchlöcherten Boden einer kleinen Bütte. 
Heutzutage ist es die „Traubenmühle" oder „Tiaubonraspcl". ein 
Holztrichter mit zwei sich gegeneinander drehenden rauhen Walzen 
an der unteren Öffnung, die fast durchweg diesen Zermalmungs- 
prozess übernommen hat. Die Gewohnheit, die Traube zur „Edcl- 
fäule" kommen zu lassen und die Lese deshalb in den winteragrauen 
blätterlosen November mit seinem kalten Regengericsel hinaus- 
zuschieben, hat heutzutage jeder Heibstfröhlichkeit ein Ende gemacht. 
In früheren Jahren war der Herbst ein Fest und schon von weitem 
an knatternden Flintenschüssen und vielstimmigem Gesang zu er- 
kennen. Den Beschluss der Lese machte die „Herbstmucke", ein 
Zug. der den Wagen mit dem letzten gefüllten „Latfass" heimwärts 
geleitete. Auf diesem hatte das schmuckste Paar unter den Lesern 
in buntem Anzüge Platz genommen, und unter Musik und Gesang 
zog dio ganze Gesellschaft zum Dorf hinein. 

Die Leute, welche sich im Keller mir dem Wein beschäftigen, 
die „Küfer", pflegen ebenfalls in Schürze und kurzem Kittel einher 
zu gelien, doch ist die Schürze bei ihnen von naturgrauer Leinwand. 
Der Kittel, etwa 08 cm lang, hat oben ein plattes Brust- und Rüekeu- 
koller. die beide mitten auf den Achseln zusammonatosson. Das 
Vorder- wie Hintcrblatt *iud nach den Achseln hin glatt, nach der 
Mitte hin mit gerunzelten Fältrhen an die Kullerstücke geheftet, 
obenher läuft ein schmaler Halsstrcif. Der Brustschlitz. der mehr als 
halb so lang ist wie das ganze Gewand, i>t mit vier weissen Porzollan- 
knöpf chen vorschlios.-d.mr. Die Anne] sind glatt und ohne Keil- 
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stücke unter den Achseln eingesetzt, ziemlich völlig, nach unten 
etwas enger und hier mit einem zwei Finger breiten Bunde versehen, 
der mit einem Knöpf chen geschlossen weiden kann. Unter den 
Goräten, mit welchen die Kellerleute hantieren, ist wohl die „Stütze" 
das eigenartigste. Unser Bild gibt ein Muster davon. Es ist, genau 
betrachtet, ein grosser bauchiger Krug, der wie Fass und Legel aus 
eisenumreiften Dauben hergestellt wird. 

Ganze Berufsarten, die einst zum Weinbetriebe gehörten, 
sind durch dio neu aufgekommene Industrie beseitigt worden, so 
der Beruf der „Schröter". Diese bildeten eine Art von Zunft, 
welche die gefüllten Fässer aus den Kellern auf die Fracht- 
wagen zu befördern hatten. An ihrer Spitze stand der „Schrot- 
meister", welcher gleichfalls mit vorgebundenem Schurz seines 
Amtes waltete, nur war dieser, wie bei den Schmieden, von 
Schaffell und mit zwei Kettchen versehen, die hinten am Kreuz 
zusammengehakt wurden. Durch ein bestimmtes Zeichen mit der 
Rathausglocke, ein längeres Geläut mit drei kurzen Endschlägen, 
wurden die Schrotleute zusammengerufen, und jeder hatte diesem 
Zeichen zu gehorchen, selbst wenn er seine Feldarbeit verlassen 
musste. Mit ihrem Schrotzeug oder „Gezäh" fand sich die Zunft 
vor dem betreffenden Hause zusammen; das Gezäh bestand aus 
Haspel, Seil und Leiter. Der Haspel wurde oben vor der Kellertür 
aufgestellt; es war eine schwere Walze zwischen Stützbalken, die 
an den Hausmauern ihr Widerlager fanden und einem Speichenrade 
an jeder Stirnseite. Jedes Rud war aus vier starken Bohlen zu- 
sammengesetzt, von denen je zwei parallel lagen und von den anderen 
rechtwinklig durchkreuzt wurden, sodass die zu Griffstangen 
hergerichteten Bohleneuden sich in gleichmässigen Abständen von- 
einander befanden. Um die Walze war ein starkes Tau mit kräftigen 
Eisenhaken an seinen beiden Enden geschlungen. Mit diesen Eisen- 
haken wurde das Fass an seiner hinteren Bodenseite an den vor- 
stehenden Daubenköpfen gefasst und über die Schrotleiter, mit der 
die Kellertreppe belegt war, heraufgezogen. Jeder Ruck oben an 
den Haspelrädern wurde von dem Schrotmeister mit dem Rufe: 
„Weinharr — Weinharr!" (Weinher!) geregelt, so dass alle Kräfte 
zu gleicher Zeit einsetzten. Die Schrotleitern, über welche eine 
solche viele Zentner schwere Last hinwegging, hatte starke Seitenbalken 
und ihre Sprossen waren der Rundung des Fasses entsprechend gebogen, 
so dass dieses in einer passenden Rinne über sie wegglitt. Das 
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Fuss war für diesen Transport noch eigens über seinen eisernen 
Reifen mit solchen aus jungem zähem Birkenholze gebunden. Der 
Schröterzunft wurde das Ende durch die Zontrifugalpumpe bereitet, 
die den Wein mittels Luftdiucks aus einem Fasse in das andere 
befördert. 

Es gab im Rheingau kein Familienereignis, fröhlich oder traurig, 
das nicht durch Triuken gefeiert wurden wäre; allerdings ist dies 
ja ein allen Deutschen gemeinsamer Zug, da von allen Völkern der 
Deutsche zumeist die Poesie des Trinkens empfindet. Aber selbst die 
Wassersorgen wurden beim Weine abgemacht. In den höher- 
gelegenen Dörfern, z. B. in Johannisberg, gab es früher keine Röhren- 
brunnen, sondern nur Zisternen und Ziehbrunnen, uach deren An- 
zahl jeder Ort in Viertel oder Nachbarschaften eingeteilt war. Ein 
jährlich durch die Nachbarschaft gewählter Brunnenmeister hatte für 
die Instandhaltung des Brunnens zu sorgen, und alle Verstösse der Be- 
nutzer gegen die Brunnenorduung wurden in Wein umgerechnet, der 
bei dem Wechsel der Brunnenmeister zum allgemeinen Besten'gegeben 
wurde. In das von dem Bruunenmeister zu führende Brunnen- 
buch wurden alle wichtigen Vorfälle im Dorfe eingeschrieben, so 
dass sich dieses mit der Zeit zu einer dörrlichen Chronik gestaltete. 

An keinerlei l'berlieferungen halten Sitte und Glaube mit 
gleicher Zähigkeit fest, wie an jenen, die mit Ted und Leichen- 
bestattung in Verbindung stehen. Der düsteren Majestät des Todes 
gegenüber scheinen die Launen der Mode ihre Macht verloren zu 
haben, die Bräuche sinil verwachsen mit den Vorstellungen über das 
unbekannte Jenseits; man beobachtet sie daher mit ehrfurchts- 
voller Scheu und betrachtet sie als etwas, an das man nicht rühren 
dürfe, ohne die Abgeschiedenen zu kränken. Auch im Rheingau 
herrscht noch mancher sinnige Brauch bei der Totenbestattung, der 
ein Wort der Erinnerung verdient. Wenn der Verstorbene, gleich- 
gültig welchen Geschlechtes, noch ledigen Standes gewesen, so wurden 
ihm drei Klonen auf das Grab gesetzt und zwar ist es die weibliche 
Nachbarschaft, welche die Kronen besorgt. Zu den Gestellen für 
solche Kronen werden gewöhnlich Stücke von Fassreifen benutzt und mit 
weissem Seidenpanier umwickelt. Bei dem Verbringen der Krone 
in das Trauerltaus wird zunächst dem Seelenheil des Verstorbenen 
ein Gebet gewidmet und sodann den Gekommenen Kaffee und Kuchen 
gereicht. Kommt der Augenblick. da>s die eingesargte Leiche fort- 
geschafft werden soll, so läs*t man das Totenlämpcheu weiterhreunen 
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bis es von selbst erlischt. Im Trauerzuge geht vor dem Sarge her 
die „Kronenbraut," hinter ihr die „Kerzenbraut*, jede inmitten 
zweier Begleiterinnen. Zur Kronenbraut wird gewöhnlich die jüngste, 
zur Kerzenbraut die nächstältero unter den Nachbarinnen ausgewählt. 
Die Kronenbraut ist schwarz gekleidet und trägt eine weisse, ihre 
Begleiterin zur Linken eine blaue, die zur Rechten eine rote Krone. 
Die Kerzenbraut geht weissgekleidet zwischen ihren Nachbarinnen 
in Schwarz, sie ist mit einem weissen Schleier und einem Myrten- 
kranze geschmückt und trügt eine Pfundkerzo aus ungebleichtem 
Wachs, die mit einer Guirlande umschlungen und unten mit einer 
weissen Doppelschleife gebunden ist. Auch ihre beiden Begleiterinnen 
haben Kerzen in den Händen, aber solche von gewöhnlicher Art, 
ungeschmückt, nur schwarz verschleift. Die Träger des Sarges, 
sowie die beiden Bräute mit ihron Begleiterinnen legen den Weg 
zum Friedhofe inmitten eines grossen Kranzes zurück, der von einer 
Anzahl von Jungfrauen getragen wird. War der Verstorbene zum 
erstenmale zur heiligen Kommunion gegangen, so haben sämtliche 
Schulgenossen, männliche wie weibliche, Abendmahlsanzug angelegt. 
Die rote Krone wurde zu Häupten, die blaue zu Füssen, die weisse 
in die Mitte des Grabhügels niedergelegt. Sie Hessen diesen so 
auf den ersten Blick als die Herberge eines unverheirateten Ver- 
storbenen erkennen. 
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Büffel, hochroter Flanellrock, Verbreitung 
26, Bottenhorn 36^ Fürstentum Wied 
1 2t;, nordwestl. Taunus, Einrich, 
schwarzer geköperter Wollstoff 122 f. 

Bundmützschon, Ärmeljacke, nordwestl. 
Taunus, Einrich 133. 

Busentuch, s. Brusttuch. 

Butte zum Traubensammeln 2DJL 

Buxen = Beinkleider, goldner Grund 17 ( J. 

Cadcnbach 165. 

Camborg 186, Bäuerinnen Taf. XX. VI. 

Cannette s. Kannette. 

Capote, Überrock der Männer, goldner 

Grund l&L 
Caub, Tracht lifi »f. 
Chiffon, Stoff der Mutsche in der Dill* 

gegend 103. 

14* 
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Chignon 77, 140, 148, 171, L8JL 
Cleeberg, Tracht 40, 47, 53, Taf. VI. 
Cornette, franzüs. Ursprungs 43j Fricd- 

riehsdorf 4U 
Cransberg, Haubo 84, Uillo, Hillchon 90, 

188. 

(Minder, 8. Zylinder. 

Dahlheim, Nebelkappe 141, knrtrieriBche 
Tracht 150, Taf. XIX. 

Dauborn, Ähnlichkeit mit der Ländchens- 
tracht 70j Kappe und Kommodchen 
141, 142, Hut 144, Hosen L4Il 

Dautphe, Bauersleute Taf. IV. 

Deesen, Kommodchen I2S 1. 

Delkenheim 70, 79, ML 

Diedenbergen HL 

Diethardt Hü 

Diez, Amt, Hauben 118, 13_L 
Diezhölztal, Bäuerinnen, Taf. XIII. 
Dillhausen SJL 

Dillgegend, Tracht 2ä ff, Taf. XII, bo- 

sondcro Brauche !<)">- 
Döppchen 169. 
Dürscheid 146. 
Doppelsehürze HL 
Dormouse, Haube, 149. 
Dornassonhoim, Bäuerinnen Taf V. 
Dotz, Haarknotcn, linke» Dillufer 101, 

nordöstl. Westerwald 109, nordwestl. 

Taunus, Kinrich 133, Nastätten 1 40, 

Caub 147, Amt Wellmich 1 52, gold- 

ner Grund Ifr.V 
Dreimaster, Dreispitz ». Seeweck. 
Drellsticli ÜiL 

Driedorf, weisses Tafiidientuch ^Kirche- 

lajipo" geiimmt 114, 
1 )ü»:> itu'h, ein aus Leinen und Wollo 

gewollter Siofl" 1 03. 

Iv-kcUluuwni, JJutsehe iL 

Egenroth 1 37, 

lÜNiu-l], Lciliclion 98, MutHChe IQ-', H> i. 
1 In t Blücher mit gedruckten Ornamenten 
104, Lei Liehen und Tifitzclien 107, 
MutsL-liu 1 10. Bäuerinnen Tut' MI. 

»•iii-r-tiujit't, in I'ii!t*'li"ii gelogt 194. 



einpacken, der Rook wird in dichte Falten 

eingepackt 112. 
Einrieb, Tracht der evangel. Gebieteteile 

ULI ff., der katholischen Gebieteteile 

L4Ü ff. 

Eisemroth, Leibchen 98, Schuh der 

Frauen 99, Muteche 1Ü2, 
Eitelborn 165. 
Elsoff Iii. 

Elz, Kommodchen 16. r >. 

Emstal 178, 186, 18L 

„enger Wams* 4 163, 165, 168. 

Eppenrod, Bowelchen (Haube) 118. 

Eppstein, Tracht 79, SIL 

Erbach (Kreis Limburg), Kommodchen 187. 

Ertrunkene. Sitte beim Länden E — r die 

Glocken zu läuten 148. 
Esclavine L 

Fallbrücken = breite Hosenlätze mit 1 
Knöpfen 1 34. 

^falscher" Kücken der Weste 124, 19."». 

Fick = Hosentasche, Gegend von Wall- 
merod 169. 

Fleck = Absatz der Sohuhe 199. 

Flennessen 64. 

Flor, schwarzer, bei Begräbnissen um den 

Zylinder gewickelt 137, 19.L 
Florett = Halstuch 19_k 
Försterkittel, Einrich 131. 
Frack, blaues Ländohen 71^ Oberlahnkreis 

87, Westerwald 1 53, goldnor Grund 

182, Rheingau 196, 199. 
Frankfurt, Bauerntracht der Umgegend 

um 1817, 4JL 
Freien fols JKL 
Friedrichsdorf, Tracht iiL 
Friedrichsthal 188. 
Frisur s. Haartracht. 

Fuhrleute, ihre Gamaschen im goldnen 
Grund 1 80. 

Fußbekleidung in der filteren Bauern- 
tracht 1, 3, 4, s. im übrigen Schuhe, 

Stiefel. 

im anlaschen, ihr Aufkommen fi. 

Nassau: E vaugeL Gebietsteile: 
Brandoberndorf und Cleeberg 48, blaues 
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Ländohen 70, Wallau 79, Oberlahn- 
kreis 86, linkes Dillufer 96, nordöstl. 
Westerwald 108, dort auch von Frauen 
getragen 114, Fürstentum Wied 124, 
Katzenelnbogen 136. 

Katholische Gebietsteile : nord- 
westl. Taunus, Einrieb 148, Montabaur 
161, Wallmerod 113 f., Arfurt 175, 
goldner Orund 180, Taunuahöhe 189. 

Gamaschenhosen 4JL 

Gansbauch HL 

Gebackene Blumen Ü2, 

Geld bei der Kirmes lose in der Tasche 

getragen 132 
Geldgurt des Westerwälder Händlers SLL 
gelesen = gelegt (in Falten) SIL 
Geramerich 147, Taf. XIX. 

Gemünden, Koramodchon IIS. 

gepitschto, d. h. mit den Falten gegen- 
einander gelegte Schösse 

gestochene Falten 19«. 

getuschte Haube, aus betüpfelt. Kattun 9JL 

gezogene Fältchen, d. h. nach unten frei 
auseinander gehende lQü. 

Gozäh, Werkzeug der Schröter 2DJL 

Gladenbach, Tracht 29, Hemmschuh- 
haube äS, 

Glas = Fenster 3JL 

Gleiche Brüder, gleiche Kappen, Ent- 
stehung des Sprichwortes 22. 
Glocken 8. Haarglockon. 
Gönnern, Tracht IL 

Gürn = das glatte Bauchstüok des weib- 
lichen Rockes &L 

Goldner Grund, evangel. Tracht im öatl. 
Taunus nach dem goldneu Grund zu 
4Ü ff., 60, katholische Tracht 174, 
178 ff., Taf. XXVI. 

Got = Patin, 64, 85, 93. 

Grabsclimuck in Ober- u. Nicderlauken tLL 

Grebenroth 137. 

Urellen = Perlen auf d. Westerwald 101. 
Grenzau IM ff., Taf. XXI. 
Grenzhausen, Hauben L2£L 
grieselich = gosprenkelt SJL 
griesig = weiss und grau 175. 



Gronau mit Langsohied, .Egenroth und 
Grebenroth, kattunenes Kirchspiel 137. 
Gürtel 1&L 

Gürtelband, linkes Dillufer 100. 
Gürteltascho, Abzeichen der Hausfrau ELL 

Haarank TL 9_L 109, 127, 140, 147. 148, 
156, 1C3, 177, 185, 194, 197. 

Haarglocken, eine auf d. nordöstl. Wester- 
wald übliche Haartracht 113, 111 f. 

Haarkranz 1 57. 

Uanrkranzmütze, Haube, nordwestl. Tau- 
nus, Eiurich 148, Grenzau-Isenburgor 
Gegend l r»? . 

Haarmanu 102. 

Haarnadel = der durch das Haar gesteckte 
Pfeil 157, silborno 1112. 

Haarpfeil, silberner, linkes Dillufor IUI, 
gelbmetallncr, nordwostl. Taunus 148, 
Grenzau-Isenburger Gegend 1^7- 

Haarschwanz, Zopf, Tuuuushöhe, Maiu- 
zische Haartracht dor Mnnnor 190. 

Haartracht, weibliche, frühere, 10^ Lä. 

Kassau, evangelische Gebiets- 
teile: hess. Hinterland 31_, Breiden- 
bach er Grund 34^ östl. Tuunua 43, 
nach dem golduen Grund zu ÖL, histo- 
rische Kntwickelung ßü f., blaues Länd- 
chen 77, Oberlahnkreis 91_, linkes Dill- 
ufer IUI, nordöstl. Westerwald 109, 
113, Sayn 122 f., Fürstentum Wied 
(Kunkel) 127, nordwestl. Taunus, Kiu- 
rich 133 f., Katzenelnbogen 137, Na- 
stätten 140, C'aub LH 

Katholische Gebietsteile: nord- 
westl. Taunus, Kinrich I IS, Amt Well- 
mich 152, Grenznu-Isenburger (»egend 
156, Montabaur 163, Wallmerod 111 
(der Männer 170), Arfurt 177, goldner 
Grund 185, Tnunushöhe (der Männer 
190 1 , Rheingau (der Männer 196) 
197, 2iLL 

Haarverkauf, Dillgegend Hü 

Hadamar 1 73. 

Hänseln des Brautpaars &L 

Häubchen des Täuflings s. Taufhäubchun. 

Haiger, Trauortücher LLL 
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Haimanns = doppolt bedruckte Lein- 
wand oder Baumwollstoffe 192. 

Halbtrauor, Breidenbach er Grund 40, 
blauos Liindchon 78, Dillgegend 104 

Halfter, Halfterer = Leute, wolcho die 
Schiffe stromaufwärts schleppten 146. 

Halsband, Oberlahnkreis 9j_, linkes Dill- 
ufer IUI. 

Halsbinde, Umgegend von Frankfurt 45, 
Rheingau 199, 2ILL 

Halssohmuck, Breidenbacher Grund :i4, 
blaues Ländchen 77, Katzenelnbogen 
139, Montabaur 164, Taunushöhe 192. 

Halstuch der Frauen : 

E vangelischoGebietsteile: Hess. < 
Hintorland 30, Breidonbacher Grund 
32, Bottenhorn 36, östl. Taunus 42. • 
nach dem goldnen Grund zu 58, der j 
Braut 67, blaues Liindchon 75^ Ober- 
lahnkreis 91^ der Braut 92, linkes 
Dillufer 99, Kibach 104, nordöstlicher 
Westerwald 1 13, nordwest. Taunus 1 :i9. 

Kathol. Gebietsteile: (Sronzau- 
Fsenburger Gogond 155, Montabaur 
162. Wallmerod 168, Arfurt 177, 
TaunuBhühe 192, Rheingau 197, 2111 f. 

Halstuch dor Männer : 

E v a n g e L Gebietsteile: Bottenhorn 
35, östl. Taunus nach dem goldnen 
Grumle zu 49, Steinfischbach 5J_, blaues 
Ländchen 7_1, Wallau 79, Ü'norlahn- 
kreis 86, linkes Dillufer 96, nordöstl. 
Westerwald 111, Fürstentum Wied 124, 
nordwestl. Taunus, Fiurich 1 :'. 1 . 

Katholische Gebietsteile: Amt 
Wellmich 1 50, Grenzau - Isonburger 
(Segend 153, Wallmerod 107, goldner 
Grund 179, 180, Taunushöhe 189, 
Rheingau 195. 

Hamanns s. Haiinsnns. 

Handschuhe in der filteren Uauerntracht 
3, östl. Taunus, lanu'o weisse der Kraut 
67, AUbach L21 f., Katzenelnbogen 137. 
IL der «'aubcr St-hillVleute 147. 

Hang L d. Haartracht üJL h. mich Hrnut- 

bang 
llnr/.kuppo HL 



Haeselborn, Bäuerinnen Taf. VIII. 

Haube in dor älteren Bau orut rächt 10, fi7_ 
Nassau, evangeL Gebietsteile: 
ho88. Hinterland 31, 33, 38, östl. Tau- 
nus 42, Ziohhaube 43, Umgegend von 
Frankfurt 45, 46, Brandoberndorf 5H, 
61, 69, blaues Ländchen 77, Eppstein 
79, Wallau 79, Delkenheim 79, evang. 
auf beiden Seiten der Lahn SO ff., 
Wiesbaden 8Ji f., Winterhaube ( Ka- 
puze), Cransborg 84, Sommerhaube, 
Cransberg 84, Hille, Cramberg 90, 
Oberlahnkreis 91, Dillgegend lilß f., 
nordöstl. Westerwald 1 10, 1 13, 1 15. 
Rennerod 112 fT, Fürstentum Wied 
(Runkel) 127, Alsbach 121 f., Amt 
Selters (wiedisoh) 123 f., nordwestl. 
Taunus, Einrioh 134, Nastätten 140. 
Dahlhoimer Gegend Iii f., Iii 

Kathol. Gebietsteile: nordwestl. 
TauuuB, Einrieb 148, Marienfels auf 
alten Gemälden 149, Amt Wellmich 
1 r>2, Grenzau-Isenburger Gegend 15P» f., 
Montabaur 164, Wallmerod 172, Ar- 
furt 177, goldner Grund 186, Erbach 
im Emstal 187, Walsdorf 187, Bassen- 
heimor Ämtchen 193, Rheingau 197. 
204 f. 

Haube, unter die — bringen Sä. 

Hausen v. d. IL 1 !)!'■- 

Hausieror, Westorwälder, Tracht 9_4_ 

hausmachend tüL 

Heftrich 09, SJ^ 90, Taf. IX. 

Hemd, männliches, Umgegend von Frank- 
furt 45, Oberlahnkreis 87, linkes Dill- 
ufer 96, Fürstentum Wied 123, nord- 
westl. Taunus, Einrich 131, Katzen- 
elnbogen 1LL5. f., Taunushöho 189, 
Rheingau 195, g^i-t. 

Hemd, weiblichos, in dor älteron Bauern- 
tracht 9_: 

Nassau, ovan gelische Ge- 
bietsteile: Hessisches llinterlaud 29, 
Bottenhorn 35, östl. Taunus 42, 47, 
nach dem goldnen Grund zu 5^, 
blum s Lfuidehen 72, Oberlahnkreis 
ss, linkes 1 »illut'or 97, nordöstl. Wester- 
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wald 108, Sayn 122, nordwestl. Taunus, 
Nastätten IM. 

Katholische Gebietsteile: Monta- 
baur 162, Wallraerod 170, goldner 
Grund 184^ Taunushöhe 191, Rhein- 
gau lUlL 

Herborn, Herstellung von Gamaschen 86, 

Schuhzeug 106. 
Horbstmuoke 206. 

Herrgottskamm = die Hl Finger 137. 

Herrgottskittelchon f>6. 

Hessische Tracht, Kreis Biedenkopf 22 ff, 

Ceti. Taunus äfl ff^ blaues Ländchen 

IQ ff, Katzenelnbogen 131. 
Hexenetiohe 7JL 
Hille, Hillchcn, Haubo 90. 
Hinterland, Hess. (Kreis Biedenkopf), 

Trauerroäntelchen 20, Trachten 23. »f., 

Hoohzoit9bräuche 38 1 Trauerb r&uche39. 
Hoch heim 194. 

Hochzeitsanzug s. Braut und Bräutigam. 

Hochzoitsbrüuche, Hess. Hinterland 38, 
üstl. Taunus 67, Amt Seitors IM (wie- 
disch), nordwestl. Taunus, Einrieb 132, 
s. auch Reithochzeit. 

Hochzeitshemd, Einrieb 132. 

Hochzeitsrock der Männer, Amt Well- 
mich ISO. 

Höchst, Hauben 129, Tracht im allgom. IM- 

Holler, Amt Montabaur, Hausierer 135. 

Holzappel, Grafschaft, Hauben 1 18. 

Holzhauson (Kreis Biedenkopf), Brust- 
latz XL 

Holzhauson a. d. H. 134. 

Hosen (s. auch Boinlingo) in der älteren 
Bauerntracht 3, 4, lfi, 17, ÜL 

Nassau, Evangclischo Gebiets- 
teile : Hess. Hinterland 35, üstl. Taunus 
41, Friedrichsdorf 44, Cnigegend 
von Frankfurt 45, lange Hosen 
kamen nach der französischen Re- 
volution auf 45, Brandoberndorf und 
Cleeberg 47, blaues Ländchen 70^ 
Wallnu 79, Oborlahnkrois 85, linkes 
Dillufer 95, nordöstl. Westerwald 108, 
III, Sayn 121, Fürstentum Wied 12:<, 
uordwostl. Tnunus^Einrich 131,Katzen - 



elnbogen 134, nach dem Augenmass 
gefertigt, Nastätten 137, Weyer bei 
St Goarshausen 143, Dauborner 
Gegend 145, Caub UL 

Katholische Gebietsteile: Nord- 
wostl. Taunus, Einrieb 148, Amt 
Wellmich 150, Grenzau-Isenburger 
Gegend 153, 151 f., Wallmerod 169, 
172. Arfurt 174, goldner Grund 179, 
I »iimushöhe 188, Rheingau 195, 198. 
203. 

Hosentasche, Montabaur 1 ">S. 
Hosenträger, Umgegend von Frankfurt 45, 

Aufkommen 45, 48, Fürstentum Wied 

124, goldnor Grund 179. 
Hossebändol 3_L 

Hülle = kreisförmig geschnittener 

Frauenmantel, Rheingnu lM)4. 
Hüttenberg 51L 
HundBangen n'.T. 

Hut in der älteren Bauerntracht 3, 7, 16, 
18, 22, 

Nassau, Evangelische Gebiets- 
teile: Bottenhorn 35, Friodrichsdorf 44, 
Umgegend von Frankfurt 45, Wester- 
wald 94, linkes Dillufer 97, Fürsten- 
tum Wied 125, nordwestl. Taunus, 
Einrich 132, Nastätten, der abgängige 
als Ständer für Erbsen und Bohnen 
benutzt 138, Dauborner Gegend 144, 
Cauber Schifferhut 147. 

Katholisch o Gebietsteile: nord- 
westl. Taunus, Einrich 148, Amt Well- 
mich 151, Montabaur 158, 161, Wall- 
merod 170, 173, Arfurt 176, goldner 
Grund 183, Rheingau 196, zum Zeichen 
der Trauer gegen den Strich gebürstet 
197, 200. 

Jacke, Wallau 13 Westerwald 93, Caub 
1 47. nordwestl. Taunus, Einrich 14s. 
Jacke der Frauen, s. Armeljacke. 
Idstein lfifi. 
lni'nsB 195. 

Johannisberg 208, Kommodchen 204, 
Bürgersleute Taf. XXVII u XXVIII. 
Isenburg 156. 
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JUppen, Rook von Zwillich, Amt Well- 
mich 150. 

Kippchen: 

Evangelisohe Gebietsteile: 
Bottenhorn 31^ Umgegend von Frank- 
furt 45, Brandoberndorf 59, 68, linkes 
Dillufer 102, nordöstl. "Westerwald 
110, 113, 115, 116, nordwestl Taunus, 
Einrich [34. Dauborn lü f. 

Katholische Gebietsteile: 
Grenzau-Isenburger Gegend 157, gold- 
ner Grund IRR. 

Kamisol, Brandoberndorf 48, blaues Land- 
chen 7j_, nordöstl. Westerwald 1 12, 
Sayn 121, Fürstentum Wied 124, nord- 
westl. Taunus, Kinrich 132, Nastätten 
138, Caub 147, Montabaur 162, gold- 
ner Grund 179 

Kamm als Haarschmuck, ausgesägter, 
ornamental durchbrochener, Nastätten 
140, Bassenheimer Ämtchen 193. 

Kannotte, Kannettchen, typisch für die 
protestantische Bevölkerung 26, östl. 
Taunus 43, nach dem goldnen Grund 
zu 61j zu beiden Seiten der Lahn 80, 
Wiesbaden S2, Heftrich 90, 130, Na- 
stätten 140, die K. der evangelischen 
Frauen im oberen Emstal hiesson 
auch Kommodchen 186. 

Kappe, Entstehung des Wortes 2i, hessi- 
sche 38, östl. Taunus 41, Savn 122, 
Fürstentum Wied 125, Dauborner 
Gogcnd Iii f., Caub 147, Taunushöhe 
190, Rheingau 2UÜ. 

Kappe der Frauen s. Küppchen. 

Kappen, gleiche Brüder, gleiche — 2^L 

Kapuze in der älteren Bauerntracht 4, 7, 
21, Kapuze. Winteilmubo der Krauen, 
Cransliorg 84, Nassau-Hadamar Hü f^ 
KhoingHu 205. 

Kaschettchen = Korsett 7JL 

Kattunonos Kirchspiel. Kloster (ironau 
mit Langfchiud, Egenroth und Greben- 
roth 137, 141. 

Katzenelnbogen, Hauben SO, 131, Tracht 
im allgemeinen Eii H"., Frauenreck 
138, Strümp fo UO, Brit/nn HL LEL 



Kellermeister, Rheingau 205. Taf. XXIX. 
Keres = Sommerkamisol der Cauber 

Leienbrecher 147. 
Kerzenbraut 2DJL 
Kibbel 32, 

Kinder, trugen bunte Kattuntücher im 
blauen Ländchen 76. 

Kirchenhut, blaues Ländchen 72_, Ober- 
lahnkreis 87- 

Kirchenrook, langer Rock, östl. Taunus in 
der Gegend nach dem goldnen Grund 
zu 50, nordöstl. Westerw. 108, Katzen- 
elnbogen 136, Taunushöhe 190. 

Kirchspiel, kattunenes s. Kattunenes. 

Kirrel =■ geringerer Frauenrock 138. 

Kittel (s. auch Rock, männl.) in der 
älteren Bauerntracht 5^ LL 

Nassau, ev ange Iis ohe Gebiets- 
teile: 5,14, östl. Taunus 41, nach dem 
goldnen Grund zu 50, Oberlahnkreis 
87, linkes Dillufer 96, nordöstl. Wester- 
wald 108. III. Sayn 12F, Fürstentum 
Wied 125. nordwestl. Taunus, Einrich 
131, Katzenelnbogen 136, Caub 147. 

Kathol. Gebietsteile: nordwestl. 
Taunus, Einrich 148, Amt Wellmich 
150, Grenzau-Isenburger Gegend 154. 
Wallmerod 170, 171, 173, Arfurt 175, 
goldner Grund 180, Rheingau 195, der 
Küfer 21uL 

Kittel, Frauenrock im Fürstentum Weil- 
burg nördl. der Lahn 92, nordöstl. 
Westerwald 114. 

Kitzel 4!L 

Kiwelchor 3JL 

Klöbchen, kurze l'foifo 203. 

Klöppelmütsch, Zipfelmütze, Katzeneln- 
bogen 137. 

Klüppclmütsch, Zipfelmütze, nordwestl 
Taunus, Einrich 132. 

Kluugelmütsch, Zipfelmützo, Amt Well- 
mich 151, 

Knaup, Form der Haartracht 14? 

Knieband, linkes Dillufer 95. 

Kniehosen 8. Husen. 

Kuieschnnllo, Montabaur 158, 161. 

Knüdgcn, Halsbänder, linkes Dillufer 101. 
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Hobes s. pfälzer Kobes. 

Königstein, Hauben 129, Tracht im all- 
gemeinen ÜLL 

Koller, bess. Hinterland 30, östl. Taunus, 
nach d. gold. Grund zu 53, blaues Länd- 
chen 75, Winterkamisol der Cauber 
Leienbrecher 147. 

Kommodehon, kathol. Kopfbedeckung 26, 
E Tange 1. Gebietsteile: Heftrich 
69, blaues Ländchen 7_L zu beiden 
Seiten der Lahn 80, nordöstl. Wester- 
wald 117. Breitenau u. Deoson 128 f., 
nordwest. Taunus, Einrich 134, Dauborn 
141, Weyer bei St. Goarshausen 143. 

Kathol. Gebietsteile: nordwestl. 
Taunus, Einrich 148, Grenzau-Isen- 
burger (legend 157, Montabaur 164, 
Aust 165^ goldner Grund 179, 188, 
Baseenheimer Ämtchon 19ü f., Rhein- 
gau 197, 202, 2QA f. 

Konfirmationsanzug der Knaben im blauen 
Ländchen LL 

Kopfbedeckung, männliche, in der älteren 
Bauern tracht 3j 4^ 7^ 11^ 14, 2L 

Nassau, evangel. Gebietsteile: 
hessische 38, östl. Taunus 41, Um- 
gogoud von Frankfurt 45, nach dem 
golduon Grund zu 52, blnues Länd- 
chen 72, Oberlahnkreis 88, Westerw. 
im allgemeinen 94, liukos Dillufer 90, 
97, nordöstl. Westerwald 112, Sayn 
121 f., Fürstentum Wied 125, nord- 
wostl. Taunus, Einrich 112, Katzeneln- 
bogen 137, Nastätten 138, Dauborner 
Gegend 144, Caub 147 

Kathol. Gebietsteile: nordwestl. 
Taunus, Einrieb 148, Amt Wellmich 
151, Montabaur LÖS ff., Wallmerod 170, 
173, Arfurt 176, goldner Grund LSI ff, 
Taunushöhe 190, Rheingau 196, 2JLL 

Kopfbedeckung, weibliche, in der alteren 
Bauerntracht U, 12, 2IL 

Nassau, evangelische Gebiets- 
teile im allgem. 26, Breidenbacher 
(«rund 34, hessische 38, östl. Taunus, 
Friedrichsdorf 44, Umgegend v. Frank- 
furt 45, 46, Brandoberndorf _59, 61, 1 



Heftrich 69, blaues Ländchen 77, eine 
in ganz Nassau getragene Haube 80, 
linkes Dillufer 102, Westerwald 105, 
nordöstl. Westerwald 118, 115, Renne- 
rod LH ff, Fürstentum Wied (Runkel) 
1 27, nordwestl. Taunus, Einrich 134, 
Nastätten 14Ü f , Dauborner Geg. LLi f. 

Kathol. G ebietsteile : nordwestl. 
Taunus, Einrich 148, Amt Wellmich 
152, Montabaur 164, goldner Grund 
178, 186, Bassenheimer Ämtchen 193 f. 
Uheingau 197, 202. 

Kopfbedeckung der Täuflinge s. Tauf- 
häubchen (Betzeichen). 

Kopftuch in der älteren Bauerntracht 4, 
20. Nassau, verschieden nach dem 
religiösen Bekenntnisse 2fL 

E vangel. Gebietsteile: nordwestl. 
Westerwald 114, Nassau-Hadamar 120, 
Sayn 123, nordw. Taunus, Einrich Lül 
Kathjol. Gebietsteile: Amt Well- 
mich 152, Wallmerod 165, [72, Arfurt 
1 Tfi, Bassenheimer Ämtchen 194, 
Uheingau 197. 

Korallenhalsband TL 

Korsett, blaues Landohen 23. 

Kränzchen, gostickter Saum an den 
Hemdsärmeln, Sayn 122, nm Wamse, 
Katzenelnbogen 135, am Käppohen, 
Arfurt lia. 

Krauschen, gorüschtos Band, mit dem 
die Ärmoljacke benäht war 9JL 

Kragen, gold. Grund 180, Rheingau 19'.>. 

Kragen (Kollor) östl. Taunus 53, blaues 
Ländchen 75, Eppstein 79, goldner 
(irund 1 85. 

Kranz, (Juerstreifen an der Strumpfkappe 
52, Umschlag der Nebelkappe 13JL 

Krappenschürzo ÜL 

Kreuzstich 6JL 

Krone (s. uueh Brautkrone) in der Haar- 
tracht 67, Amt Seitors (wiedisch) 130. 

Kronenbraut 209. 

Kübelcher 22, 

Küfer, Rheingau 205, 206. 

Kummet, Kamisol, nordwestl. Taunus, 
Kinrich 132. 
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Kummetkragon, Klappk ragen des Männer- 
rockes 132^ LüL 
Kurmainz s. Mainz. 
Kurtrier 8. Trier. 
Kurze Hochzeit üiL 
Kurze Tracht 5JL 

Ijändchon, blaues, s. Blaues Ländchen. 
Lahngegend, Baucrutracht des 17. Jahr)). 

18, evangelische Volkstracht 80^ 90. 
Langscbied 1 ?t7- 

Lappensack zur Aufbewahrung des Geld- 

Lüchschens 108- 
Latfass 2 Oft. 

Laurenburg, weisse Kappe 1 18. 

Lebkuchensuppe 68j älL 

Lodersen 5jL 

Legel 205 f. 

Leibchen : 

Evangelische Gebietsteile: hess. 
Hinterland im allg. 30^ Breidenbacher 
(.■rund -V^ östl. Taunus Friodrichs- 
dorf 41j Umgegend von Frankfurt 45, 
46, nach dem goldnen Grund zu 53, 
blaues Ländchen 72^ Oberlahnkreis 89, 
linkes Dillufer Ulf., Stoffmuster aus 
Halbseide, Eibach 107, nordüat. Wester- 
wald 1 12, Suy 122, nordwestl. Taunus, 
Einrich 138, Katzenelnbogen 139. 

Katholische Gebietsteile: Mon- 
tabaur 162, Wallmerod 171, goldncr 
Grund 184, Taunushöhe 191, Ithein- 
guu 202. 

Leichenwache ü4_ 

Leienbrecher = ^chifferbrr'^lier, Berg- 

leuto LüL 
Leinpfad 1 -l <>- 
Lorseii ». Ledernen, 

Loser, Trnubenleser, ltheinguu 20:», Taf. 

XXIX. 
Limburg, Amt 171. 
Lixfeld, Tracht JjL 

Lykershausen, kurti ieris< lte Tracht 15t). 

Jlaiuguu, Tracht des 17 .Lthrh. i:t. 
Muin/ev Tracht 1 ss tf. 
Malljen — Krampen, mit denen die 
Armoljacke geschlossen wurde 1 ■"> 1 ■ 



Mandeln, Mutsehe 110, 115, 110, Trauer- 
tfleher 110, Kflppchenll5, Täschchen 
115, Bäuerinnen Taf. XIV. 

Mantel der Frauen (». auch Hülle), Rhein- 
gau 203, 

Marienberg 172, Bäuerinnen Taf. XV. 

Marionfels, Pfarrkirche besitzt Gemälde 
aus d. J. 1752 149^ Taf. XX. 

Martenroth, blaues Kirchspiel 137. 

Matratze, Matratzenkappe, Erklärung des 
Xnmens 105, Brandoberndorf 58j 59j 
61, Dillgegend 102, Westerwald lüi 

Mausezähnchen, Spitzenstreif am Hemds- 
ärmel, Sayn L2JL 

Mengerskirchen 85^ 174^ 177^ 17JL 

Metzgerkittel, Einrich L1L 

Mieder h. Leibchen. 

Mietzchen 8. Ärmeljacke. 

Militär, Gamaschen 86, Mariteltuch SJL 

Militärmantel, nassauischer, sehr beliobtes 
Kleidungsstück der Bauern 182. 

Mützchen s. Armeljacke. 

Montabaur, Tracht 158, Kopftuch, Mäd- 
chen, Brautkronon, Bräute, enger 
Wams 165^ Umschlagetuch 167, Bauers- 
leute Taf. XXII u. XXIII. 

Moppel, Halsschnur 164. 

Mostkolben 2DJL 

Müllerblau = helles woissliches Blau I3:t. 
Mützchen s. Armoljacke und Kom- 
modchen. 

Mütze in der alteren Bauerntracht 7j 14^ 
17, iL 

Nassau: evangelische Gebiets- 
teile: östl. Taunus 41, nach dem gold- 
nen (irund zu 52^ Uberlahnkreis 88, 
Westerwald im allgemeinen 94^ linkes 
Dillufer 90, nordöstl. Westerwald IIIS 
112, Sayn 121, Katzenelnbogen 137. 

Katholische < » ebieteteile : Ar- 
furt I76i goldnor Grund 181, Khein- 
gau in*;. 

j Muster, Halsschmuck aus 4. oder 5. Perlen- 
schnüren 13'.>. 

i 

i Mut-elto. Käppchou: 

Evangelische Gebietsteile : Hess. 
Hinterland 37^ Dillgegend 102, nord- 
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öBtl. Westerwald 110, llt^ Mandeln, 
Strassebersbach 1 16,DauborncrQegend 
142, 

Katholische Gebietsteile: Amt 
Wellmich 152, 
Mutze s. Ärmeljacko. 
Myrtenkranz, Brautschmuck 67^ 93, 177. 
Myrtenstrauss des Bräutigams 178. 

Nachtszeug, beim Abendmahlo getragene 

Haube 119. 
Nassau, Amt 174. 
Nassau— Hadamar, Hauben UÜL 
Nassau— Usingen, Hauben SIL 
Nassau— Weilburg, Hauben 80, Tracht 

überhaupt fii. 
Nastätten I34j 137. 

Nebelkappe, Haube mit breitem Kopfteil : 
Evangelische Gebietsteile : östl. 
Taunus 52j Eibach 103^ 104, Wissen- 
bach 110, 116, nordwestl. Taunus, 
Einrich 132, Katzenelnbogen 137, 
Nastätten 140, Dahlheim 14L, Dau- 
borner Gegend 1 42, Cauber Gegend 147. 

Katholische Gebietsteile: Amt 
Wellmich 15.2. 

Nestelschnüre, Umgegend von Frank- 
furt 4JL 

Nestelstecher 167. 

netzen 3.8. 

Neunkirchen 90j 1 17. 

Niederamt, schwarze Frauentracht 141. 

Niodereisenhausen, Tracht ^4. 

Niederhadamar, Haube 120. 

Niederkleen, Tracht 40, Tat*. V. 

Niederlaukon, Wams 49, Grabschmuck 6jL 

Niederreifenberg 183. 

Nistern = Perlen, in der Dillgegond 101, 

veryl. Nüstern. 
Nochern 147. 
Nordenstadt IlL 

Nüstern = Ülasperlenschnüre, Taunus- 
höhe 192, vergl. Nistorn. 

Oberbrechen 179. 
Obereisi.'nhnusen, Tracht 31, 
Überems 9JL 



Oberkleon, Traoht 40^ Taf. V. 
Oberlahnkreis 85. 
Oberlahnstein, Kommodohon 143. 
Oberlauken, Wams 49, Kamisol 60, Tracht 
überhaupt 6T, Grabschmuok tü 

Obermeilingen 173. 
Oberreifenberg 1 SS. 
Oberzeuzheim 1 73. 

Öhrohen, dreieckig zugespitzteSchösscheu 
des Ärmel wamsea 171. 

Ölrock, Kleidungsstück der Caubor Schiffs- 
leute UL 

Olsberg, schwarze Frauentraoht 141. 
Ohrbaud IM. 

Ohreisen an der Haube 152, 156, Be- 
schreibung 1G4. 

Pa, Schossfaltchen der Ärmeljacke 9JL 
palzer Kobes, s. pfälzor. 
Pate, Tracht 64, 

Pelzkappe, nordöstl. Westerwald 112, 
Taunushöhe 190. 

Pelzwerk in der alteren Bauerntracht 12. 

Perlenhalsband, linkes Dillufer 101, 
Katzenelnbogen 139, Taunushohe H12. 

pfalzer oder palzer Kobes 27, 138. 

pferden = Schiffe stromaufwärts schlep- 
pen 14ti. 

Plattstich fifi, 

Prath 146, kurtrierische Tracht läü, 
Probbach 85, HL 
Pudelmütze 52. 
Pumphosen HL 

Kaute, keiliges Stück, mit dem im Hemd 
die Ärmel unter der Achsel eingesetzt 
waren 138. 

Regenschirm, gehörte zur Ausrüstung des 
Westerwalder Hausierers 95. 

Regentuch, nordöstl. Westerwald III. 

Reithochzeit 130. 

Religiouskarte des Herzogtums Nassau 
Rennerod 1 17. 

Rheingnu, Tracht des EL Jahrh. 16, 
spütere Volkstracht IM ff, Taf. 
XXVII bis XXIX. 
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Ringelstecken, Hirtenabzoiohen auf dem 
Westerwald 94. 

Rock, männlicher (s. auch Kittel) in der 
ültoren Bauerntracht 1, 4, 18, Ifi, 

Nassau : evangelische Gebiets- 
teile: im allgemeinen 26^ Bottenhorn 
35, östl. Taunus, Friedrichsdorf 44, 
nach dem goldnen Grund zu hü f., 
blaues Landchen 71 , Qberlahnkreis 87, 
Westerwald im allgem. 93, linkes 
Dillufer 97, nordöstl. Westerwald III, 
Fürstentum Wied 125, nordwestl. 
Taunus, Finrich 131, Katzenelnbogen 
136, Caub 142. 

Katholische Gebietsteile: Amt 
Wellmich 150, Grenzau-Isenburger Ge- 
gend 153, Montabaur üö f., Wall- 
merod [TO, K72, Arfurt 175, 176, 
goldner Grund 181, 182, Tauuushöhe 
190, Rheingau luti. 

Rock, weiblicher (s. auch Unterrock) in 
der alteren Baucrntracht l_j 4^ 5, 8, 
15, 2iL 

Nassau, evangelische Gebiets- 
teile: im allgem. 26, hoss. Hinterland 
30, Breidenbaohcr Grund |J2, östl. 
Taunus 41^ Friedrichsdorf 44, Um- 
gegend von Frankfurt 45^ 40, nach 
dem goldnen Grund zu 5j^ Oberlaukon 
61, blaues Lündchen 73, Kppsteiu TJ^ 
Wallau 79, Delkenheim 79, Wiesbaden 
82, Oberlahnkreis f., 92, Wester- 
wald im allgem. 94, linkes Dilluter97 f., 
nordöstl. Westerwald IM f.. 112^ 114, 
Sayn 122, Försteiit. Wied 125, nord- 
westl. Taunus, Einrieh 1H2, Nastätten 
138. 

Katholische < ■ebietsteilo : Amt 
Wellmich 151, Westerwald, Grenzau- 
Isenburger Genend 154, Montabaur H.i 3, 
Wallmerod 171, goldner Grund 1 
Taunushöhe 1 40, Ibi$*cuhcimer Ämt- 
cheu 194, Kheingau 19K, 200 ff. 

Hook kragen, Montabaur 158. 

RoHmariiikcimchen t>3, CS^ 71^ 141. 17ti, 
177. 178, |j»7. 

Rib-kerod, Wint» i ka|>|»o r_".*. 



Rumpf, Teil des weibl. Hemdes 138. 
Runderum, Kittel, nordöstl. Westerw. 111. 
Rundmütze s. Mütze. 
Runkel a. d. L, 93, 123, 126, 129, Taf. 
XVIII. 

Ruppertshofen, Zahl der Unterrocke 138. 

Hack, diente dem Westerwälder Klein- 
händler, um seine Waren mit sich zu 
führen JLL 

Sainscheid, Bauersleute Taf. XXIV. 

Sauerborn 1 4f,. 

Sayn, Tracht 121 ff. 

Schabel s. 8chapel. 

Schalmei, Hirtenabzeichen auf d. Wester- 
wald 9_L 
Schapel 44, Gfi f. 

Schartchen = Strumpfbander 4^ SJL 

Schecke £ 

Scheckenrock JL 

Schitfische = Schiffsleute 116. 

Sehiffraannsblau 175. 

Schildmützo s. Kappe und Mütze. 

Sohinkonärmel 100, 200. 

Schlafmütze 2_L 

Schlappen 8^ 54, 1 fl.">. 

Schleier, weisses Leintuch, hess. Hinter- 
land 39, Haube, Amt Selters (wiedisch) 
130. 

Schlüppchen, Verzierung des Frauen- 
schuhes 183. 
Schlumporhosen 16, Di 
Schmitten 188. 
Schnabel 5JL. 
Schnallenhosen 42, 

Schnatz, Haarnest auf dem Hinterkopf 

43, 58, HUj 127j Ihlu 
Schneider, Lohn, Gegend v. Nastätten 137. 
Schnürbrust, östl. Taunus 4JL 
Schnürriem 5_4_. 
Schnupftuch s. Taschentuch. 
Schossenmutsehe 7JL 
Schossmotze 74, TjL 
Schröter L'07. 
Schrotnicister 207. 

Schürze der Frauen (s. auch Doppol- 
sch ür/.ej : hess. Hinterland im all- 
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gem. 31^ Breidenbacher Grund 32, 
Bottenhorn 36, östl. Taunus 42, nach 
dem goldnen Orund zu 57^ Oberlaukon 
61, schwarzseidene der Braut 67, 
blaues Ländchen 76, Eppstein 79, 
Wallau, Delkenheim 79. 

Evangelische Gebietst. : Ober- 
lahnkreis 91, linkes Dillufer 101, sei- 
dene Schürzenbandmuster 107, nord- 
östl. Westerwald 109^ 113, Sayn 122, 
Fürstentum Wied 127, nordwestl. Tau- 
nus, Einrich 133, Katzenelnbogen UUL 

Katholische Gebietsteile: Amt 
Wellmioh 151, Isenburg -Grenzauer 
Gegend lüi f., Montabaur 163, Ar- 
furt 177, Mengerskirchen 178, goldner 
Grund 185, Taunushöbe 192, Bassen- 
heimer Ämtchen 194, Rheingau 197, 
201- 

Schürze der Männer: östl. Taunus nach 
dem goldnen Grund zu 50, Katzen- 
elnbogen IM f., der Rheing. Küfer 2üß_ 

Schuhe der Frauen : 

Evangelische Gebietsteile : hess. 
Hinterland 31, Bottenhorn 35, östl. 
Taunus 43, Friedriobsdorf 44, Um- 
gegend von Frankfurt 45, nach dem 
goldnen Grund zu 55, blaues Ländchen 
73, Eppstein 79, Wallau 79, Delken- 
heim 79j Oberlahnkreis 88, linkes Dill- 
ufer 99, 10G, nordöstl. Westerwald 109, 
Sayn 122, Fürstentum Wied 126, nord- 
westl. Taunus, Einrieb 133, Katzen- 
elnbogen 139 

Katholische Gebietsteile: nord- 
wost. Taunus, Einrich 152, Grenzau- 
Isenburger Gegend 154, Montabaur 
163, goldner Grund 183, Taunushöhe 
191, Rheingau 201, 20JL 
Schuhe der Männer: 

Evangelische Gebietsteile : östl. 
Taunus 74, Umgegend von Frankfurt 
45, Cleeberg und Brandoberndorf 48, 
blaues Ländchen 70, Wallau 79, Ober- 
lahnkreis Sü f., linkes Dillufer 95^ nord- 
östl. Westerwald 111, Fürstentum Wied 



124, nordwestl. Taunus 131, Katzen- 
elnbogen 135. 

K atho Ii s che Gebietsteile: nord- 
westl. Taunus, Einrich 148, Amt Well- 
mioh 150, Orenzau-Isonburger Gegend 
153, Montabaur 158^ IM f., Wall- 
merod HUTj 173, Arfurt 175^ Be- 
handlung mit Glanzwichse statt des 
Schmierens 175, 203, goldner Grund 
179, Taunushöhe 189. Rheingau 195, 
199, 203- 

Schuhschnalle, Montabaur 1B1. 

Schulterkragen, Wallmerod 1G5, lfiT. 

Schultertuch, nordwestl. Taunus Taf. IX, 
Friodrichsdorf 44, östlicher Taunus, 
weisses bei Trauer 6^ schwarz- 
seidenes 65, linkes Dillufer 9JL 

Schupbach, Motze (Mieder) 126, Bauers- 
leute Taf. XVII. 

Sohwälmer Tracht, ihr Zusammenhang 
mit der des linken Dillufers 95, doppelte 
Weste 96, Lü 

Schwänze = Rookscbösse 162. 

Schwalbenschwanz = Frack 7_Ii &L 

Schwanzkäppohen, Westerwald 164, 177. 

Schwanzkappe, blaues Ländchen 72, gold- 
ner Grund 1 H 1 . 

Schwartenmagen (Haube) 80, 1 1)7. 

Schwarze Butter 3JL 

Schwarzes Dungk = kannett - ähnliche» 

Haube in der Dillgegend 
Schweinsblase als Börse dienend. HL 
Seck LLL 

Seckel = Arbeitstäschchen, nordöstl. 

Taunus 63, Katzenelnbogen 139, 1H3 
Seelenberg l SS. 

Seeweck, grofser dreieckiger Hut, Fried- 
richsdorf 44, östlicher Taunus 51, 
blaues Ländchen 72, Oberlahnkreis 
87, nordöstl. Westerwald U2, Katzen- 
elnbogen Lü , Grenzau-Isenburger 
Gegend 161, goldner Grund 182, 
Taunushöho 190, Rheingau Löfi. 

Seidenhut, so auch der aus grobom Filz 
bestehende Zylinder genannt l 83- 

Solbend 195. 

Selters, Amt 93, 123, Taf. XVI. 
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Serpentinschösschen 176. 
Shawl s. Umschlagtuch. 
Simmersbach, Tracht M. 
Sprungfäden 143. 

Stählerne Knöpfe, so gewohnheitsmäßig 
auch die Mosssingknöpfe des Rookcs 
im Goldnen (irund bezeichnet 181- 

Stauchen 42, l 55. 

Stehbrust der Weste 124. 

Steinebaoh (Amt Selters), Bäuerinnen 
Taf. XVI. 

Steinftschbacb, Wams 49, Rock 5_L 

Steinperf, Tracht 3jL 

Sterbehemd, Einrieb L32, 

Sterz, Sterzkappe, Haube mit hochstehen- 
dem Hinterleib 91_, ganz und halb be- 
nähte 92, Teil des woibl. Hemdes 

Stickerei, ihro Bedeutung in den Volks- 
trachten 66, an Hauben und Brust- 
tüchern S2f., 193, Tat '- IX. 

Stiefel in der älteren Bauerntracht 4, 14, 
Brandoberndorf und Cleeberg 48, 
Oberlahnkreis 86, nordöstl. Wester- 
wald Iii, Rheingau 122. 

Stirnhaube 12. 

Stirnsohniepe, unterscheidendes Merkmal 
der Mutscho im Gegensatz zur Nebel- 
kappo 1Q3. 

Stöcklschuh \M+ 

Stofr, unterer Besatz des Unterrocks 2L 
Strnffbosen = Streifhosen, Bezeichnung 

für Gamaschen a. d. Wester w. 97, 1 14. 
Straffstrumpf, Bezeichnung f. Gamaschen 

in der Montabaurer Gegend. 161. 
Strassebersbach, Käppchen 1 1 0, Mutache 

1 16, Bäuerinnen Taf. XIII u. XIV. 
Streifhosen s. Straflhosen. 
Streifkommodehen s. Kommodchen. 
Strichelhaubo 61^ 12. 82. 
Stritl'elhaube %L 
Stritiolkrnuse 12. 

Strohhut in der älteren Bnuerntrncht 3, 
Umgegend von Frankfurt 15_ 

.Strümpfe auf den Einrieb meint durch 
Hausierer gebracht 1 35. 

Strümpfe der Frnueu: 

K v a ngol i a ob c GelueLstuilo: hessi- 



sches Hintorland 31j Breidenbacher 
Grund 34, Bottenhorn 35, der Mäd- 
chen ebenda 37, östl. Taunus 43, Fried- 
richsdorf 44, Umgegend von Frank- 
furt 45, Brandoberndorf und Cleeberg 
48, nach dem goldnen Grund zu 56, 
Oberlauken, ältere Frauen 61^ blaues 
Ländchen 73, Wallau 79, Delkenheim 
79, Oberlahnkrois 88, linkes Dillufer 
99, nordöstl. Westerwald 109, 112. 
Sayn 122, Fürstentum Wied 126, nord- 
westl. Taunus, Einrich 133, Katzen- 
elnbogen 1 Iii). 

Katholische Gebietsteile: Amt 
Wellmich 152 , Grenzau- Isenburger 
Gegend 154, Montabaur 163, Wall- 
merod ]171 , Arfurt 176, goldnor 
Grund 183, Taunusbohe 19J_, Rhein- 
gau 201, 2112. 

Strümpfe der Männer : 

Krangelische Gebietsteile: östl. 
Taunus 41^ Friedrichsdorf 44^ blaues 
Ländchen 70^ Oberlahnkreis 85, linkes 
Dillufer 95^ 96, nordöstl. Westerwald 
108, 111. Fürstentum Wied 124, nord- 
westl. Taunus, Einrich 131, Katzen- 
elnbogen 134, Nastätten 122. 

Katholische Gebietsteile : Amt 
Wellmich 150, Grenzau- Isenburg© r 
Gegend 153, 161 , Wallmerod 169, 
173, Arfurt 174, goldner Grund 179 t 
Taunushöho 189, Rheingau 195, 123. 

Strumpfbiindor, Umgegend von Frankfurt 
45, Brandoberndorf und Cleeberg 48, 
Oborlahnkreis 85, linkes Dillufer 95^ 
99, nordöstl. Westerwald III. Katzen- 
elnbogen 135, Wallmerod 169, Arfurt 
175, Taunushöhe ISA. 

Strumpfhosen, nordöstl. Westerwald 10S. 

Strumpfkappe, östl. Taunus nach dem 
goldnen Grund zu 52, blaues Lflndchen 
72j Wallmerod 173, Rhoingau 200, 222. 

StrumpfuiiltPche s. Strumpfkappe. 

I Strupfu i, 

Stmpp, Struppe 6A 22» 
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struppelanges = bis auf die Schulter 
fallendes Haar 170. 

Stülpehen, hess. Hinterland 31^ Breiden- 
bach er Grund 84^ östl. Taunus Iß, 

Stürze VL 

stumpfe Hosen = Kniehosen 42, 
Sturz, unterer Teil des weibl. Hemdes 88, 

Tabakspfeife SL 

Täschchen (s. auch Seckel), nordOstl. 

Westerwald 115, 
Täufling, Tracht 64, 68, 84, 1Ü5 f . 
Taille = Ärmeljacke l. r »4. 
Tapperte lfi. 

Taschentuch, von derBraut beim Hochzeits- 
zuge auf dem Gesangbuch getragen, 
üstl. Taunus 68, auf dem Westerwald 
„ Wischtuch", in Driedorf das weisse T. 
auch „Kirchelappe" genannt 114. 

Taufgebräuche 68, 85. 

Taufhäubohen (Betzelohen) 68, 84, 105, 

Taunus, östlicher, Tracht 40 fL,Taf. VI bis 
VII[,nordwestl., evangelische Gebiets- 
teile 131 ff., katb. Gebietsteile 118 ff. 

toostern 51, 

Totenlämpchen 208. 

Trützchen, Käppchen für Frauen und 

Mädohon, Westerwald 105, Stoffmuster 

aus Halbseide, Eibach 107, nordOstl. 

Westerwald 113, 
Traubenmühle 206. 
Traubenraspel 20JL 
Trauoranzug: 

Evangelisohe Gebietsteile: östl. 

Taunus nach dem goldnen Grund zu 

61,64, DillgcgendTaf.XIV, nordwestl. 

Taunus 122, 

Katholische Gebietsteile: Amt 

Wellmich 151, Arfurt 178, goldnor 

Grund 185, Rheingau 121, 
Trauerbräuche, hess. Hinterland 39, östl. 

Taunus, nach dem goldnen Grund zu 

51 f., 64, Rheingau 2ÜS. f. 
Trauerfarben, Breidentacher Grund 4IL 
Trauerhaubc, Brandoberndorf 69, blaues | 

Ländchen 78, Nastätten 140, Amt ; 

Wellmich 152^ Aust 



Trauermantel, Katzenelnbogen 137. 
Trauerumhang, hessischer 39^ nordöstl. 

Westerwald LUL 
Trauung, Anzug nordöstl. Westerwald 1 10- 
Treppchen = Einschlag am weibl. Rock, 

zur Verlängerung dienond 82, 
Tretstiefel zum Zusammenstampfen der 

Trauben 20JL 
Trierisohe Tracht 1A& ff. 
Trollfalten s. Troll motze 83, 
Trollmotze, Trollmötzchen = Ärmel jacko 
mit diohtsitzenden gleichmassigen 
Falten 74, 76, 89, 184. 
Tuch = Halstuch 36, s. übrigens Halstuch, 

Schultertuch, Umschlagtuch. 
Türrachen TL 

Überhaube s. Haube. 
Überhöher 135, 
Überhosen s. Gamaschen. 
Überrock = Leibrock im blauen Ländchen 
72, Montabaur 162, goldner Grund 
182, Rheingau IM, 
Überstrürapfo, Wallau 7JL 
Umschlagtuch, nordwestl. Taunus Taf. IX, 
Wiesbaden 8ü f., Wallmerod 165, 
der Braut 167, goldner Grund 18. r >. 
Unnes = Frauenkappo von Kattun 152. 
Unterhnube s. Haube. 
Unterhosen, linkes Dillufer 95, Wester- 
wald LLL 

Unterrock, goldner Grund 54, Oberlahn- 
kreis 89, linkes Dillufer 97, nordöstl. 
Westerwald 108^ 112, Katzeneln- 
bogen IMS. 
Usingen, Traoht 40 ff., 84 f., Hausindustrio 

in Gamascheu und Manteltuch 8JL 
Usinger = Gamaschen 8JL 

Vutermörder = spitzer um die Wangen 

reidioinlprHoimlk ragen sfi. 136, ISO, 199. 
verblätterte Liebe ina. 
Verspruch 1 :U). 

Viehhändler des Westerwaldes trugen viel- 
fach einen weissen Leinenrock 9JEL 
I Vierherrische Tracht 143. 
; Villmar III, 

[ Volkstraoht, nassauische, Haupttypen 24, 



Unterschiede in Form und Farbe nach 
der Religion 2A. 

Vorhemdehen, Wiesbadener Tracht 8JL 

Vornhausen, Brustlatz U3. 

Vornheruntertücher 178. 

Vülgeemütsoh, Zipfelmütze, Katzeneln- 
bogen 137, Weyer und Nochern 147, 
Wallmerod 170, Taunushöhe L9JL 

Wnllau, Tracht 29, 70, 7^ 79, 81^ Taf. XI. 

Wallmenach, Anfertigung von Britzen, 
Hauben mit schmalem Kopfteil 140, 
weibl. Tracht schwarz 141. 

Wallmerod, Kopftuch, Schulterkragen, 
Braut-Gürtel 165, Umschlagtuch 165, 
167, Tracht im allgem. 1£9_ ff., Taf. 
XXIV u. XXV. 

Walsdorf, weisse Hauben 187. 

Wams, gestrickte Armeljacko: 

Evangelischo Gebietsteile: 
Hess. Hinterland 30, östl. Taunus 41_j 
Umgegend von Frankfurt 45, nach 
dem goldnen Grund zu 49, Wiesbaden 
82, nordüstl. Westerwald 1 13, Katzen- 
elnbogen 135. 

Katholische Gebietsteile ; Monta- 
baur 163, Wallmerod 171, goldner 
Grund 181, Taunushöhe 189, Rhein- 
gau 203. 

Wandscho, wollene Fausthandschuhe der 
Cauber Schiffsleute 147. 

Weilburg, Hauben SÜ f., Amt 174, Tracht 
s. auch Oberluhnkreis. 

Wein, seine Bedeutung für den Rhein- 
gau 20IL 

Weinähr 174. 

Weisel LÜL 

weisse Haube 59, 60, "61. 102. 
weisse Kappe, Laurenburg 1 1 S. 
Wellmich 1 M>. 
Wernborn 1 ss, 
Wfste: 

Evang. Cebiotsteile : Bottenhorn j 
35, Umgehend von Frankfurt 45, die 
ärmellose lö->t die Armolwesto ab 46, 
Brandoberndorf u. Cleeberg 48, nach 
il.Mn Gulduen (iruml zu 4M. blaues 



Ländohen 70, Wallau 79, Oberlahn- 
kreis 86^ linkes Dillufer 96, nordöstl. 
Westerwald Ul, Sayn 121_, Fürsten- 
tum Wied 124, nordwestl. Taunus, 
Einrieb 131, Katzenelnbogen 135, 
Nastätten L3JL 

Kathol. Gebietsteile: nordwestl. 
Taunus, Einrich 148, Amt Wellmich 
150, Grenzau - Isenburger Gegend 
153, Montabaur 158, 159, 161, 
Wallmerod 169 f.. 172, Arfurt 175, 
(ioldner Grund 179, Taunushöhe 189, 
Rheingau 195, 199, 203. 
Westerburg, Herstellung von Gamaschen 
86, Kommodchen 1 18. 

Westerwald, evang. Tracht 93 0*., nord- 
östlicher 108 ff., Taf. XV. nordwest- 
licher 121, katholisohoTrachtl52ff. 

Wetzlar, Kreis 94, 

Weyer bei St. Goarshausen, Tracht 143, 
Vülgesmütsch 147. 

Weyer bei Villmar 179. 

Wickelhosen 47. 

Wickeltuch, Eppstein 79. 

Wied, Fürstentum, Tracht 123 ff. 

Wiesbaden, Kinderwürterinnen, vielfach 
a. d. Herrschaft Eppstein 79, Tracht 
im L. Viertel d. UL Jahrh. 82 f. 

WildsacbBen 7_£L 
Winden 174. 
Winkels 85, UA* 
Winkuff 17, 

Winzer 17, 205, Taf. XXIX. 
Wischtuch, auf dem Westerwald wird so 
dos Schnupftuch genannt 114. 

Wissenbach, Mutschc 1 1 0, Nebelkappe 1 10. 
Witwe, Haube, evang. Geg. d. Taun. 8J_, 
Wörsdorf 1 86. 

Wolkenverteilor, dreieckiger Hut an der 
hessischen Grenze 31, 

Wollweber, ein Rock aus Biber 133. 

Wolster, Stütze der Unterröcke, Katzen- 
elnbogen 138. 

Würges 81_, Uß u. Taf. XXVI. 

Wijr.nt, die über die Taille gelegte Unter- 
lage der K<"nko 1 33. 
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Ziehhaube 43, 59, 61, 68, 78, IM. 

Zipfolkappe 8. Schwanzkappe. 

Zipfelmütze in d. alt. Bauerntr. 7, 5LL 
Nassau: Kvang. Gebietsteile: östl. 
Taunus nach dem Ooldnen Grund zu 
52, blaues Ländchen 72, Wallau 79, 
Wiesbaden 82, Oberlahnkreis 87, 1)2. 
linkes Dillufer 9üf., nordöstl. Wester- 
wald 108, 112, Sayn 122, Fürstentum 
Wied 125, nordwestl. Taunus, Einrieh 
132, Katzenelnbogen 137, Cauber Ge- 
biet landeinwärts 147. 

Katho.l. Gebietsteile: Amt Well- 
mich 151, Wallmerod 170, 173, Ar- 
furt 175, Taunushöhe IML 



Zitz, glänzender bedruckter Baumwoll- 
stoff 102. 
Zopf, Haartracht der Männer 190. 
Züchtmaide 3JL 

Zylinder in der älteren Bauerntracht 22, 
in den nass. Volkstrachten im all- 
gemeinen 27, östl. Taunus nach dem 
goldnon Grund zu 52, Blaues Länd- 
chon 71, 72, Oborlahnkreis 87, nord- 
ostl. Westerw. 108, Fürstentum Wied 
125, Katzenelnbogen 137, Nastätten 
138, Weyer bei St. Goarshausen 143, 
Caub 147, Arfurt 176^ Uoldner Grund 
182, Rheingau 200, 203. 
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